
[image: cover.jpg]


Buch

Avery Delaney hat immer versucht, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Schon früh von ihrer Mutter verlassen, zogen ihre Großmutter und ihre über alles geliebte Tante Carolyn das kleine Mädchen auf. Als Avery elf Jahre alt war, verlor sie auch ihre Großmutter  wurde Zeuge ihres gewaltsamen Todes, bevor sie selbst angeschossen und für tot gehalten wurde. Wie durch ein Wunder überlebte sie. Der Mörder wurde gefasst und verbüßt eine Haftstrafe in einem Gefängnis in Florida. Heute ist Avery eine überaus geschätzte Profilerin beim FBI -doch schon bald muss sie sich eines Falles annehmen, der ihre Vergangenheit wieder aufrührt: Ihre Tante Carolyn wird auf einer Reise zu einem Wellness-Hotel in den Bergen von Colorado entführt. Avery findet heraus, dass sie sich in der Gewalt von Monk, einem angeheuerten Killer, befindet  und muss all ihr Können einsetzen, um Monk auszuschalten. Und dann stellt sich die alles entscheidende Frage: Wer ist der Auftraggeber von Monk??
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Für Mary K. Wahlstedt Murphy,
meine Schwester und Freundin


Mit deiner stetigen Kraft, deinem stillen Charme
und deinem wunderbaren Humor
machst du die Welt zu einem besseren Ort.




Prolog

Avery Elizabeth Delaneys Mutter, Jilly, war wahnsinnig.

Zum Glück machte sie sich drei Tage nach Averys Geburt mit unbekanntem Ziel auf und davon.

Avery wuchs bei ihrer Großmutter Lola und ihrer Tante Carrie auf. Die drei Frauen aus drei verschiedenen Generationen lebten still und bescheiden in einem zweistöckigen Holzhaus in der Barnett Street, nur zwei Blocks vom Stadtplatz in Sheldon Beach, Florida, entfernt. Die Atmosphäre in der Barnett Street änderte sich von Grund auf, nachdem Jilly das Haus verlassen hatte. In dem Haushalt, der bis dahin ständig in Aufruhr gewesen war, ging es jetzt richtig friedlich zu. Carrie lernte sogar wieder zu lachen und fünf wunderbare Jahre lang war das Leben beinahe idyllisch.

Doch die Zeit mit Jilly hatte ihren Tribut von Grandma Lola gefordert. Sie hatte ihre Kinder erst kurz vor den Wechseljahren zur Welt gebracht und war jetzt eine alte, erschöpfte Frau. An dem Tag, an dem Avery fünf Jahre alt wurde, spürte Lola zum ersten Mal Schmerzen in der Brust. Sie war kaum noch im Stande, die Glasur auf die Geburtstagstorte zu streichen, ohne sich zwischendurch hinzusetzen und ein wenig auszuruhen.

Lola erzählte niemandem von ihren Beschwerden, und sie ging ohnehin nicht regelmäßig zum Arzt in Sheldon Beach, weil sie fürchtete, er würde das, was er herausfand, nicht für sich behalten. Ja, er könnte es geradezu als seine Pflicht ansehen, Carrie von ihrer Krankheit zu unterrichten. Deshalb vereinbarte sie einen Termin beim Kardio-logen in Savannah und fuhr den weiten Weg allein dorthin. Nach einer gründlichen Untersuchung stellte der Arzt eine düstere Diagnose. Er verschrieb Lola Medikamente, die den Schmerz lindern und ihr Herz unterstützen sollten, riet ihr eindringlich, sich mehr zu schonen, und empfahl ihr so behutsam, wie es ihm möglich war, ihre Angelegenheiten zu ordnen.

Lola hielt sich nicht an seine Anweisungen. Was wusste dieser Quacksalber schon? Vielleicht stand sie bereits mit einem Bein im Grab, aber, bei Gott, sie würde niemanden wissen lassen, wie es um sie bestellt war. Sie musste ihre Enkelin großziehen, und sie würde nicht abtreten, bevor sie diese Aufgabe erledigt hatte.

Lola war eine Expertin, wenn es galt, so zu tun, als wäre alles in schönster Ordnung. Diese Kunst hatte sie in den turbulenten Jahren, in denen sie versucht hatte, Jilly im Zaum zu halten, perfektioniert. Während der ganzen Fahrt von Savannah nach Hause redete sie sich ein, gesund wie ein Fisch im Wasser zu sein, und als sie ankam, war sie davon überzeugt.

Grandma Lola weigerte sich kategorisch, über Jilly zu sprechen, aber Avery wollte so viel wie möglich über die Frau, die sie geboren hatte, erfahren. Wann immer sie eine Frage über ihre Mutter stellte, schürzte die Großmutter die Lippen und entgegnete stets: »Wir wünschen ihr alles Gute. Wir wünschen ihr viel Glück weit weg von hier.« Und ehe Avery noch einen Anlauf nehmen konnte, wechselte ihre Großmutter das Thema. Das war für eine neugierige Fünfjährige natürlich nicht besonders befriedigend.

Die einzige Möglichkeit für Avery, etwas über ihre Mutter herauszufinden, war, sich an ihre Tante zu wenden. Carrie liebte es, von Jilly zu erzählen, und sie vergaß nicht eine der bösen Taten, die ihre Schwester begangen hatte -und das waren, wie sich herausstellte, ziemlich viele.

Avery vergötterte ihre Tante. Ihrer Meinung nach war sie die schönste Frau der Welt, und sie wünschte sich nichts mehr, als ihr und nicht ihrer nichtsnutzigen Mama ähnlich zu sehen. Carries Haar hatte genau dieselbe Farbe wie Grandmas selbst gemachte Pfirsichmarmelade, und ihre Augen waren eher grau als blau wie die von der flauschigen weißen Katze, die Avery in einem ihrer Bilderbücher gesehen hatte. Carrie aß ständig Diät, da sie zwanzig Pfund loswerden wollte, aber Avery fand sie toll, so wie sie war. Mit knapp einssechzig war Carrie in ihren Augen groß und wunderschön, und wenn sie mit den glitzernden Spangen das Haar aus dem Gesicht hielt, während sie studierte oder im Haus arbeitete, sah sie aus wie eine echte Prinzessin. Avery liebte auch, wie ihre Tante roch  nach Gardenien. Carrie erklärte ihr, das sei ein Markenparfüm, und Avery wusste, dass es etwas ganz Besonderes sein musste. Wenn Carrie nicht zu Hause war und Avery sich einsam fühlte, schlich sie in ihr Zimmer und träufelte sich etwas von dem besonderen Parfüm auf die Arme und Beine und tat so, als wäre die Tante gleich nebenan.

Am meisten aber liebte Avery an Tante Carrie, dass sie mit ihr redete wie mit einer Erwachsenen. Sie behandelte sie nicht wie ein Baby, was Grandma Lola meistens tat. Wenn Carrie von Averys nichtsnutziger Mama Jilly erzählte, begann sie immer in sachlichem Ton: »Ich werde die Wahrheit nicht beschönigen, nur weil du noch klein bist. Du hast ein Recht, das alles zu erfahren.«

Eine Woche bevor Carrie nach Kalifornien zog, kam Avery in ihr Zimmer, um ihr beim Packen zu helfen. Allerdings stand sie nur im Weg herum, und als Carrie genug davon hatte, setzte sie ihre Nichte an ihren Toilettentisch und stellte eine Schuhschachtel mit billigem Modeschmuck vor sie hin. Sie hatte ihn auf Flohmärkten gekauft, da sie Avery vor ihrer Abreise damit eine Freude machen wollte. Das kleine Mädchen war begeistert von den funkelnden Schätzen und probierte die Schmuckstücke vor dem ovalen Spiegel an.

»Warum musst du unbedingt so weit weg  nach Kalifornien, Carrie? Du solltest zu Hause bleiben bei Grandma und mir.«

Carrie lachte. »›Ich sollte?‹«

»Das hat Peytons Mama gesagt. Peyton hat erzählt, dass ihre Mama sagt, du wärst schließlich schon im College gewesen, und jetzt müsstest du hier bleiben und helfen, auf mich aufzupassen, weil ich eine ganz schöne Plage bin.«

Peyton war Averys beste Freundin, und da sie ein Jahr älter war, glaubte Avery jedes Wort, das Peyton von sich gab. Carries Ansicht nach war Peytons Mutter Harriet eine Wichtigtuerin, aber sie war nett zu Avery; deshalb hatte sich Carrie damit abgefunden, dass sie sich hin und wieder in ihre Familienangelegenheiten einmischte.

Nachdem Carrie ihren hellblauen Angorapullover zusammengefaltet und in den Koffer gelegt hatte, versuchte sie Avery noch einmal klar zu machen, warum sie wegging.

»Ich habe dieses Stipendium bekommen, schon vergessen? Ich mache dort meinen Master, und ich habe dir mindestens schon fünfmal erklärt, warum dieses zusätzliche Studium so wichtig für mich ist. Ich muss nach Kalifornien, Avery. Es ist eine großartige Chance für mich, und wenn ich erst meine eigene Firma gegründet habe und reich und berühmt bin, dann ziehst du mit Grandma zu mir. Wir werden ein großes Haus in Beverly Hills haben  mit Dienstboten und einem Swimmingpool.«

»Aber dann kann ich keine Klavierstunden mehr nehmen, und Mrs.Burns sagt, ich muss Klavier spielen lernen, weil ich ein Ohr für Musik habe.«

Da ihre Nichte so ernst war, wagte Carrie nicht, laut zu lachen. »Sie sagte, du hast ein Ohr für Musik, und das bedeutet, dass du gut spielen könntest, wenn du fleißig übst, aber du kannst auch in Kalifornien Klavierstunden nehmen. Und dort auch den Karateunterricht fortsetzen.«

»Aber ich mag den Karateunterricht hier. Sammy sagt, dass ich bei der Fußarbeit schon viel stärker geworden bin. Aber weißt du was, Carrie? Ich hab gehört, wie Grandma zu Peytons Mama gesagt hat, dass sie es nicht mag, wenn ich Karate lerne. Sie sagt, das wäre nichts für ein Mädchen.«

»Zu schade«, entgegnete Carrie. »Aber ich bezahle für das Training, und ich möchte, dass du lernst, dich selbst zu verteidigen.«

»Aber wieso?«, wollte Avery wissen. »Peytons Mama hat das Grandma auch gefragt.«

»Weil ich nicht möchte, dass dich irgendjemand so herumschubst, wie Jilly mich früher herumgeschubst hat«, sagte sie. »Du sollst vor niemandem Angst haben müssen. Und ich bin sicher, dass es in Kalifornien großartige Selbstverteidigungsstudios gibt mit Lehrern, die genauso nett sind wie Sammy.«

»Peytons Mama sagt, Grandma hätte ihr verraten, dass Jilly weggegangen ist, um Filmstar zu werden. Willst du auch ein Filmstar werden, Carrie?«

»Nein, ich möchte eine Firma gründen und viel, viel Geld verdienen. In dieser Firma mache ich dann andere Leute zu Stars.«

Avery drehte sich wieder zum Spiegel um und steckte Ohrklipps mit dicken grünen Strasssteinen an ihre Ohrläppchen. Dann entwirrte sie die dazu passende Kette und legte sie sich um den Hals. »Weißt du, was Peyton sonst noch sagt?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Sie hat mir erzählt, ihre Mama hätte mal gesagt, als Jilly mich bekommen hat, wäre sie eigentlich alt genug gewesen, um es besser zu wissen.«

»Das stimmt«, erwiderte Carrie. Sie zog ihre Sockenschublade auf, kippte den Inhalt aufs Bett und suchte die einzelnen Strumpfpaare zusammen. »Jilly war damals achtzehn.«

»Aber was hat Peytons Mama damit gemeint? Warum hätte sie es besser wissen müssen?«

»Sie meinte, dass Jilly Vorsichtsmaßnahmen hätte treffen müssen.«

Die Schublade fiel auf den Boden. Carrie hob sie auf und schob sie wieder in die Kommode; dann machte sie sich wieder daran, die Strümpfe zu sortieren.

»Aber was soll das heißen?«, fragte Avery. Sie schnitt Grimassen vor dem Spiegel, als sie sich eine zweite Kette umhängte.

Carrie ignorierte die Frage. Sie hatte keine Lust, sich auf eine langwierige Diskussion über Sex und Empfängnisverhütung einzulassen. Dafür war Avery noch zu jung. In der Hoffnung, ihre Nichte ablenken zu können, sagte sie: »Weißt du, dass du großes Glück hast?«

»Weil ich dich und Grandma habe und ihr euch um mich kümmert, obwohl ich eine Plage bin?«

»Ganz genau«, stimmte Carrie ihr zu. »Aber du hast auch Glück, weil Jilly nicht getrunken hat wie ein Schluckspecht und auch nicht Hände voll von diesen Wohlfühlpillen genommen hat, als sie mit dir schwanger war. Wenn sie all das Zeug geschluckt hätte, wärst du mit ernsthaften Schäden auf die Welt gekommen.«

»Peyton sagt, ihre Mama findet, dass ich Glück hatte, überhaupt geboren zu sein.«

»Peytons Mutter redet gern über Jilly, stimmts?«, rief Carrie aufgebracht.

»Mhm«, bestätigte Avery. »Sind ›Wohlfühlpillen‹ was Schlechtes?«

»Ja«, antwortete Carrie. »Sie können einen sogar umbringen.«

»Warum nehmen die Leute dann so was?«

»Weil sie dumm sind. Jetzt leg den Schmuck weg und setz dich auf meinen Koffer, damit ich ihn zumachen kann.«

Avery legte sorgsam die Ohrklipps und die Ketten zurück in die Schuhschachtel und kletterte auf das Himmelbett.

»Kann ich das haben?«, fragte sie und nahm ein kleines Buch mit Vinyl-Einband in die Hand.

»Nein, kannst du nicht. Das ist mein Tagebuch«, gab Carrie zurück. Sie riss Avery das Buch aus der Hand und steckte es in eine Seitentasche ihres Koffers. Dann klappte sie den Deckel zu, und Avery hockte sich drauf. Carrie musste sich zusätzlich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Koffer stützen, um die Schlösser zuzubekommen.

Sie half Avery vom Bett.

»Weshalb packst du jetzt schon und nicht erst nächste Woche?«, erkundigte sich ihre Nichte. »Grandma sagt, du machst das ganz falsch.«

»Weil ich packe, bevor ich das Zimmer für dich streiche? Aber so sind meine Sachen schon mal aus dem Weg, und wir können dein neues Zimmer schön herrichten, ehe ich wegfahre. Morgen gehen wir beide in den Malerladen und holen die Farbe.«

»Ich weiß. Du hast mir versprochen, dass ich sie aussuchen darf. Carrie?«

»Ja?« Carrie stellte den Koffer neben die Tür.

»Hat mich meine nichtsnutzige Mama gehasst, als sie mich sah?«

Carrie drehte sich um, und als sie die Besorgnis in Averys Augen entdeckte, wurde sie wütend. Jilly war zwar nicht mehr da, aber trotzdem konnte sie immer noch Schmerzen bereiten. Würde das denn niemals ein Ende haben?

Carrie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, an den Abend, an dem sie erfahren hatte, dass ihre Schwester ein Kind erwartete.

An einem lauen Freitagabend im Mai hatte Jilly ihr Highschool-Abschlusszeugnis erhalten. Danach war sie nach Hause gekommen und hatte die Familienfeier verdorben, indem sie verkündete, sie sei im sechsten Monat schwanger. Man sah ihr kaum etwas an.

Lola war so schockiert, dass sie im ersten Moment nur daran dachte, wie peinlich das war und was für eine Schande für die Familie, aber dann fasste sie sich wieder. »Wir sind eine Familie«, sagte sie. »Wir finden schon eine Möglichkeit, damit zurechtzukommen. Stimmts nicht, Carrie?«

Carrie stand am Esstisch, nahm das Messer in die Hand und schnitt sich ein Stück von der Torte ab, die Lola gebacken und fast den ganzen Vormittag verziert hatte. »Heutzutage und in deinem Alter muss man wirklich blöd sein, wenn man schwanger wird. Hast du noch nie etwas von Verhütung gehört, Jilly, oder bist du eine Vollidiotin?«

Jilly lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und funkelte Carrie böse an. Lola, die hoffte, eine lautstarke Auseinandersetzung zwischen ihren Töchtern verhindern zu können, warf hastig ein: »Es ist nicht nötig, so bissig zu sein, Carrie. Wir wollen Jilly doch nicht aufregen.«

»Du meinst, du willst sie nicht aufregen«, verbesserte Carrie sie.

»Carrie, sprich nicht in diesem Ton mit mir!«

Zerknirscht senkte Carrie den Kopf und legte das Tortenstück auf einen Teller. »Ja, Maam.«

»Ich habe eben nicht an Verhütung gedacht«, fauchte Jilly. »Ich war beim Arzt in Jacksonville, um das Kind loszuwerden, aber er weigerte sich, es wegzumachen, weil die Schwangerschaft schon zu weit fortgeschritten war, wie er behauptete.«

Lola sank auf einen Stuhl und bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand. »Du warst bei einem Arzt …«

Doch Jilly hatte bereits das Interesse an diesem Thema verloren. Sie ging ins Wohnzimmer, ließ sich aufs Sofa fallen, langte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

»Erst versetzt sie uns in Angst und Schrecken, dann haut sie einfach ab«, murrte Carrie. »Sie überlässt es uns, ganz allein mit dem Schlamassel fertig zu werden. Typisch.«

»Carrie, fang keinen Streit an«, flehte Lola. Sie rieb sich die Stirn, als müsste sie Kopfschmerzen vertreiben, dann fügte sie hinzu: »Jilly nimmt sich einfach nicht die Zeit, gründlich über alles nachzudenken.«

»Warum sollte sie auch? Sie hat ja dich und du bügelst ihre Fehler immer wieder aus. Du lässt ihr alles durchgehen  abgesehen von einem Mord vielleicht , nur weil du ihre Ausbrüche nicht erträgst. Ich glaube, du hast Angst vor ihr.«

»Das ist lächerlich«, protestierte Lola. Sie erhob sich und ging in die Küche, um den Abwasch zu machen. »Wir sind eine Familie und wir werden das durchstehen«, rief sie. »Und du wirst dabei helfen, Carrie. Deine Schwester braucht unsere moralische Unterstützung.«

Carrie ballte wütend die Fäuste. Was war noch nötig, um ihrer Mutter endlich die Augen zu öffnen? Sie musste doch sehen, was für ein selbstsüchtiges Biest sie da großgezogen hatte! Warum wollte sie die Wahrheit nicht erkennen?

Der Rest des Sommers war alles andere als schön. Jilly benahm sich wie immer grässlich, und ihre Mutter war ständig auf dem Sprung, um sie von hinten und vorn zu bedienen. Zum Glück hatte Carrie einen Ferienjob in Sammys Bar, und sie gab sich alle Mühe, so viele Überstunden wie nur möglich zu machen, um nicht zu viel Zeit zu Hause verbringen zu müssen.

Die Wehen kamen Ende August. Nachdem Jilly ihr Kind im County Hospital geboren hatte, warf sie einen Blick auf das wimmernde, runzlige Baby, das ihr so viele Schmerzen bereitet hatte, und entschied, sie wolle keine Mutter sein. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft. Wenn die Ärzte dazu bereit gewesen wären, hätte sie sich noch am selben Tag die Gebärmutter herausnehmen oder die Eileiter zubinden lassen.

Lola schleppte Carrie ins Krankenhaus zu einem Besuch bei ihrer Schwester. Sie waren noch nicht einmal ganz ins Zimmer gekommen, als Jilly auch schon verkündete, sie sei zu jung und zu hübsch, um sich mit einem Baby zu belasten. Die große Welt außerhalb von Sheldon Beach warte auf sie, aber kein Mann mit Geld würde sie auch nur zur Kenntnis nehmen, wenn sie ein Baby mit sich herumtrage. Nein, Mutter sein, das war nichts für sie. Außerdem hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ein berühmter Filmstar zu werden  das war ihr Herzenswunsch. Den Anfang würde sie machen, indem sie sich zur Miss America krönen ließe. Sie hätte alles schon geplant, erklärte sie. Sie prahlte, sie sei viel hübscher als die dummen Kühe, die sie letztes Jahr im Fernsehen in ihren Badeanzügen hatte aufmarschieren sehen, und sie war felsenfest davon überzeugt, dass die Jurymitglieder nur einen einzigen Blick auf sie werfen mussten, um sie als Siegerin zu erklären.

»Gott, bist du beschränkt«, schimpfte Carrie. »Sie machen keine Mädchen zur Miss America, die schon ein Kind haben.«

»Du bist die Beschränkte, Carrie.«

»Hört auf, alle beide«, befahl Lola. »Wollt ihr, dass die Krankenschwestern hören, wie ihr euch zankt?«

»Es ist mir egal, ob sie mich hören oder nicht«, gab Jilly zurück.

»Ich habe dir gesagt, du sollst aufhören«, fauchte Lola. »Werd endlich vernünftig, Jilly. Du bist jetzt Mutter.«

»Ich will aber keine Mutter sein. Ich möchte ein Star werden«, kreischte Jilly.

Entsetzt zog Lola Carrie ins Krankenzimmer und wies sie an, die Tür zuzumachen. Sie umklammerte mit einer Hand die Topfpflanze, die sie Jilly mitgebracht hatte, und hielt mit der anderen Carries Arm fest, so dass sie nicht davonlaufen konnte.

Carrie ärgerte sich, dass die Mutter sie zwang, Jilly Beistand zu leisten. Sie lehnte sich an die Tür und funkelte ihre Schwester an.

»Jilly, es ist mir gleichgültig, was du dir wünschst«, flüsterte Lola zornig.

Normalerweise sprach ihre Mutter nicht in diesem Ton mit Jilly. Carrie spitzte die Ohren.

»Du wirst die Verantwortung für dein Baby übernehmen«, sagte Lola ernst und ging auf das Bett zu. »Du wirst eine gute Mutter sein, und Carrie und ich helfen dir, dein Kind großzuziehen. Es wird sich alles einspielen. Du wirst schon sehen. Ich denke, du solltest den Vater des Kindes anrufen …« Jillys Lachen unterbrach sie. »Was ist denn so komisch?«

»Du bist es«, erwiderte Jilly. »Du hast mein ganzes Leben vorausgeplant, ja? Du versuchst, mich immer dazu zu bringen, genauso zu denken und zu handeln, wie du es für richtig hältst. Aber ich bin inzwischen erwachsen, Mutter. Ich bin immerhin achtzehn«, rief sie Lola ins Gedächtnis. »Und ich werde genau das tun, was ich will.«

»Aber, Jilly, der Vater hat ein Recht darauf zu erfahren, dass er eine Tochter hat.«

Jilly klopfte das Kissen hinter sich auf und gähnte. »Ich weiß nicht, wer der Vater ist. Es könnte der Collegestudent aus Savannah sein, aber ich bin nicht sicher.«

Lola schnappte nach Luft. »Was soll das heißen, du bist nicht sicher? Du hast mir erzählt …«

»Ich hab gelogen. Du willst, dass ich dir die Wahrheit sage? Gut, also: Ein Dutzend andere Männer kämen als Vater genauso in Frage.«

Lola schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, ihrer Tochter zu glauben. »Hör auf, solchen Unsinn zu reden. Sag mir die Wahrheit.«

Carries Kopf zuckte in die Höhe. »O mein Gott, Jilly«, rief sie entsetzt.

Jilly liebte es, Menschen zu schockieren und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich sage die Wahrheit. Ehrlich, ich habe nicht gezählt, mit wie vielen Männern ich zusammen war. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer der Vater sein könnte.« Sie sah den Abscheu im Gesicht ihrer Mutter. »Bist du jetzt schockiert?«, fragte sie mit ungebührlicher Schadenfreude. »Die Männer lieben mich nun einmal«, brüstete sie sich. »Sie würden alles tun, um mir zu gefallen. Sie machen mir teure Geschenke und geben mir auch Geld. Ich musste die Sachen vor dir und Carrie verstecken, damit ihr nicht neidisch werdet und euch aufführt wie jetzt  so verdammt tugendhaft. Du hättest mir das Geld und den Schmuck sofort weggenommen, hab ich Recht? Aber dazu wollte ich dir nicht die Gelegenheit geben. Ich bin schlauer, als du denkst, Mutter.«

Lola schloss benommen die Augen. Sie hatte mit Übelkeit zu kämpfen. »Wie viele Männer waren es?«

»Woher soll ich das wissen? Hast du mir nicht zugehört? Ich hab doch gerade gesagt, dass ich sie nicht gezählt habe. Ich brauchte nichts anderes zu tun, als ihnen für eine Weile meinen Körper zu überlassen. Sie bewundern mich, und ich lasse sie gewähren. Ich bin viel schöner als sämtliche Schauspielerinnen in Hollywood zusammen, und ich werde berühmter und populärer als sie alle. Wartets nur ab. Außerdem mag ich Sex. Es fühlt sich gut an, wenn die Männer es richtig machen. Du verstehst einfach die modernen Frauen nicht. Du bist alt, Mutter, und innerlich ganz vertrocknet. Wahrscheinlich kannst du dich gar nicht mehr erinnern, was Sex überhaupt ist.«

»Du hast Geld für Sex genommen? Weißt du, wozu dich das macht?«

»Es macht mich frei«, versetzte Jilly schneidend.

Carrie ging von der Tür weg. »Nein, Jilly. Es macht dich zu einer dreckigen, kleinen Hure. Das ist alles, was du jemals sein wirst.«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst«, schrie Jilly. »Die Männer wollen dich nicht, aber mich wollen sie! Ich kann sie in den Wahnsinn treiben und dir gönnen sie nicht mal einen zweiten Blick. Du bist ja nur neidisch, weil ich ein freies Leben führe.«

»Komm, Mutter, lass uns gehen.« Carrie legte die Hand auf Lolas Schulter.

Jilly drehte den Kopf zur Seite und brummte: »Ja, geht nur. Ich bin müde. Geht und lasst mich schlafen.«

Carrie musste Lola stützen und ihr in den Wagen helfen. Sie hatte ihre Mutter noch nie so verstört erlebt, und es machte ihr Angst.

Auf der Fahrt starrte Lola blicklos aus dem Fenster. »Du hast immer gewusst, wie sie ist, und du hast versucht, es mir zu sagen, aber ich wollte nichts davon hören. Ich hatte Scheuklappen, stimmts?«

Carrie nickte. »Etwas stimmt nicht mit Jilly. Ihre Niedertracht übersteigt alles, was … Es ist nicht normal.«

»Ist das meine Schuld?«, fragte Lola verwirrt. »Euer Vater hat sie verwöhnt, und nachdem er auf und davon war, habe ich sie auch verwöhnt, damit sie sich nicht im Stich gelassen fühlte. Habe ich sie zu dem Ungeheuer gemacht, das sie geworden ist?«

»Ich weiß es nicht.«

Danach schwiegen beide, bis sie zu Hause ankamen. Carrie bog in die Einfahrt und parkte das Auto vor der Garage, dann schaltete sie den Motor aus. Sie wollte gerade die Tür aufmachen, als Lola nach ihrem Arm griff.

»Es tut mir so Leid, dass ich dich so behandelt habe.« Jetzt fing sie an zu weinen. »Du bist so ein gutes Mädchen und ich habe das all die Jahre als selbstverständlich hingenommen. Unser Leben hat sich nur um Jilly gedreht, nicht? Jetzt kommt es mir vor, als hätte ich mich fast die ganzen achtzehn Jahre nur darum bemüht, sie ruhig zu halten … und sie glücklich zu machen. Ich möchte, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin. Das habe ich dir noch nie gesagt. Ich vermute, es brauchte diesen Alptraum, um mir vor Augen zu führen, was für ein Schatz du bist. Ich liebe dich, Carrie.«

Carrie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann oder ob überhaupt ihre Mutter ihr jemals gesagt hatte, dass sie sie liebte. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade eine Art Wettbewerb gewonnen, aber nur, weil die Kontrahentin versagt hatte. Das Goldkind hatte seinen Glanz verloren, und weil Carrie die Einzige war, die übrig blieb, bekam sie den Preis.

Das genügte ihr nicht. »Was hast du jetzt mit Jilly vor?«, fragte sie.

»Ich werde sie natürlich dazu bringen, das Richtige zu tun.«

Carrie entzog sich ihrem Griff. »Du hast es immer noch nicht kapiert, oder? Sie wird nicht das Richtige tun. Vielleicht kann sie es gar nicht. Ich weiß es nicht. Sie ist krank, Mutter.«

Lola schüttelte den Kopf. »Sie ist verwöhnt, aber ich kann trotzdem …«

Carrie unterbrach sie. »Du lebst im Wolkenkuckucksheim«, murrte sie. Sie stieg aus, schlug die Wagentür zu und ging ins Haus.

Lola folgte ihr in die Küche, nahm eine Schürze von dem Holzhaken an der Wand und band sie sich um.

»Erinnerst du dich noch, was an meinem achten Geburtstag passiert ist?«, fragte Carrie, als sie sich einen Stuhl zurechtrückte und hinsetzte.

In der Hoffnung, um das schmerzliche Thema herumzukommen, drehte sich Lola nicht zu ihrer Tochter um. »Nicht jetzt, Liebes. Warum deckst du nicht den Tisch, während ich das Abendessen mache?«

»Du hast mir die Barbiepuppe geschenkt, die ich mir gewünscht habe.«

»Carrie, ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

»Setz dich. Wir müssen uns aussprechen.«

»Es ist schon so lange her. Wieso musst du wieder davon anfangen?«

Doch diesmal ließ sich Carrie nicht von ihrem Vorhaben abbringen. »Ich bin in dieser Nacht in euer Schlafzimmer gekommen.«

»Carrie, ich möchte nicht …«

»Setz dich, verdammt noch mal. Du kannst nicht so weiterleben. Du musst endlich den Tatsachen ins Auge sehen. Setz dich hin, Mutter.« Am liebsten hätte sie Lola an den Schultern gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie zur Vernunft kam.

Lola gab nach. Sie nahm am Tisch gegenüber von Carrie Platz und faltete die Hände auf dem Schoß. »Ich erinnere mich, dass sich dein Vater über deine Anschuldigungen sehr aufgeregt hat«, sagte sie. »Und Jilly hat bitterlich geweint. Du hast in dieser Nacht das ganze Haus in Aufruhr gebracht.«

»Sie wollte meine Puppe haben«, sagte Carrie. »Und als ich sie ihr nicht freiwillig gegeben habe, drohte sie mir, mir die Augen mit der Schere auszustechen. Ich bin so gegen Mitternacht aufgewacht und sie stand mit der Schere in der Hand neben meinem Bett. Sie hatte dieses irre Lächeln im Gesicht. Sie klimperte mit der Schere, klappte sie auf und zu und hielt meine Barbie in der Hand. Und da sah ich, was sie mit der Puppe gemacht hatte. Sie hatte ihr die Augen ausgestochen, Mutter, und dieses Lächeln auf ihrem Gesicht … Es war grauenvoll. Als ich anfangen wollte zu schreien, beugte sie sich nah zu mir herunter und flüsterte: ›Und jetzt bist du dran.‹«

»Du warst damals noch so jung, du kannst dich bestimmt nicht mehr genau erinnern, was wirklich geschehen ist. Du hast den kleinen Zwischenfall viel zu ernst genommen und übertrieben.«

»O nein, das habe ich nicht«, widersprach Carrie. »Genauso ist es gewesen. Du hast ihren Blick nicht gesehen, aber ich sage dir, sie wollte mich umbringen. Wenn ich allein mit ihr im Haus gewesen wäre, hätte sie mich ohne mit der Wimper zu zucken getötet.«

»Nein, nein, sie wollte dir nur Angst einjagen«, beharrte Lola. »Sie hätte dir niemals etwas angetan. Jilly liebt dich.«

»Wenn ihr, du und Dad, nicht im Haus gewesen wärt, hätte sie mich verletzt. Sie ist verrückt, Mutter. Es ist mir egal, was aus ihr wird, aber jetzt ist da dieses unschuldige Baby.« Carrie holte tief Luft, dann platzte sie heraus: »Ich denke, wir sollten Jilly dazu ermutigen, das Kind zur Adoption freizugeben.«

Lola war entrüstet über diesen Vorschlag. »Auf keinen Fall«, sagte sie und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das Baby ist deine Nichte und meine Enkelin, und ich werde nicht zulassen, dass die Kleine bei fremden Menschen aufwächst.«

»Es ist ihre einzige Chance für eine anständige Zukunft«, argumentierte Carrie. »Die Kleine hat ohnehin schon eine schwere Hypothek zu tragen mit Jilly als leiblicher Mutter. Ich hoffe nur, dass Jillys fatale Anlagen nicht genetisch bedingt sind.«

»Oh, um Himmels willen. Das Einzige, was mit Jilly nicht stimmt, ist die Tatsache, dass sie früher immer bekam, was sie wollte. Eine Menge junger Frauen treibt sich heutzutage mit Männern herum. Es ist zwar nicht richtig«, fügte Lola hastig hinzu, »aber ich verstehe, warum Jilly sich wünscht, dass die Männer sie lieben. Ihr Vater hat sie verlassen und sie versucht nur …«

»Sag mal, hörst du dir eigentlich manchmal selbst zu?«, schrie Carrie. »Ein paar Minuten lang dachte ich, du würdest Jilly endlich so sehen, wie sie wirklich ist, aber leider habe ich mich wohl geirrt. Du verschließt weiter die Augen. Du hast mich gefragt, ob du sie zu diesem Ungeheuer gemacht hast, schon vergessen?«

»Ich wollte damit sagen, dass ihr Benehmen schrecklich war, aber Jilly ist jetzt Mutter. Wenn ich wieder ins Krankenhaus fahre, um sie und das Baby heimzuholen, wirst dus schon sehen. Sie kommt ganz bestimmt zur Vernunft.«

Es war, als würde Carrie gegen eine Wand reden. »Du glaubst, ihre mütterlichen Instinkte werden noch wach?«

»Ja, das meine ich«, sagte Lola. »Du wirst es schon sehen«, wiederholte sie. »Jilly wird das Richtige tun.«

Carrie gab es auf. Verärgert ging sie in ihr Zimmer und blieb den ganzen Abend dort. Als sie am Morgen herunterkam, lag ein Zettel auf dem Küchentisch. Ihre Mutter war unterwegs, um ein Kinderbett, Babykleider und einen Kindersitz zu kaufen.

»Wolkenkuckucksheim«, murmelte Carrie.

Am Montagmorgen fuhr Lola ins Krankenhaus, um Jilly und das noch immer namenlose Baby abzuholen. Carrie weigerte sich, ihre Mutter zu begleiten. Sie gab vor, sie hätte die Frühschicht in Sammys Bar übernommen, und verließ das Haus, ehe Lola weitere Fragen stellen konnte.

Jilly erwartete ihre Mutter. Sie war angezogen, stand vor dem Spiegel im Bad und bürstete sich die Haare. Sie deutete mit der Hand auf das schreiende Baby, das sie auf das ungemachte Bett gelegt hatte, sobald die Kinderschwester das Zimmer verlassen hatte, und erklärte Lola, sie könne die Kleine entweder behalten, verkaufen oder weggeben  ihr sei es gleichgültig, was mit ihr geschehe. Dann nahm Jilly ihre kleine Reisetasche an sich und marschierte aus der Klinik. In ihrem Büstenhalter steckte das Geld, das sie von den Ersparnissen, mit denen das College für ihre Schwester bezahlt werden sollte, gestohlen hatte.

Die Abhebung war erst zwei Wochen später auf dem Kontoauszug ersichtlich. Carrie war außer sich. Sie hatte schwer gearbeitet, um das Geld zu verdienen, und sie war fest entschlossen, es sich zurückzuholen. Sie wollte der Polizei den Diebstahl melden, aber Lola ließ das nicht zu.

»Familienangelegenheiten bleiben in der Familie«, erklärte sie.

Carrie machte im folgenden Frühjahr ihren Highschool-abschluss und suchte sich für den Sommer zwei Jobs. Lola nahm einiges von dem, was sie selbst für schlechte Zeiten auf die hohe Kante gelegt hatte, um etwas zu Carries Studiengebühren beizusteuern, und Carrie fand eine Teilzeitarbeit auf dem Campus, so dass sie die laufenden Ausgaben bestreiten konnte. Als sie in den Weihnachtsferien nach Hause kam, brachte sie es kaum fertig, Jillys Baby anzusehen.

Aber Avery gehörte nicht zu den Kindern, die sich damit abfinden, nicht beachtet zu werden. Sie musste nur ein paarmal lächeln und Carrie lächelte zurück. Jedes Mal, wenn sie heimkam, wurde das Band zwischen Tante und Nichte stärker. Das Kind bewunderte sie, und dieses Gefühl wurde erwidert  auch wenn Carrie es nie offen aussprach.

Avery war das süßeste, intelligenteste kleine Mädchen der Welt und Carrie wurde zu ihrer Ersatzmutter. Und ganz entschieden hatte sie die Beschützerinstinkte einer Mutter. Sie hätte alles getan, um Avery vor Schaden zu bewahren.

Und jetzt, fünf Jahre später, war Jilly immer noch im Stande, ihrer Familie Schmerzen zuzufügen.

»Hat sie mich gehasst, Carrie?«

Carrie zwang sich, sich auf die Frage zu konzentrieren. Sie stemmte die Hände in die Hüften, atmete tief durch und fragte zurück: »Wieso kümmert es dich, was Jilly über dich dachte?«

Avery hob die Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Jetzt hör mir mal gut zu, Avery. Deine nichtsnutzige Mama hat dich vielleicht gehasst, aber nicht, weil du so bist, wie du bist, oder weil ihr etwas an deinem Aussehen nicht gefallen hat. Du warst ein wunderschönes Baby. Jilly wollte einfach die Verantwortung für dich nicht übernehmen.« Sie deutete auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. »Ich werde dir jetzt etwas sehr Wichtiges erzählen, und ich möchte, dass du gut aufpasst. Also setz dich hin.«

Avery beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen.

»Du bist wahrscheinlich noch zu jung dafür, aber ich erzähle es dir trotzdem. Deine Mutter ist wahnsinnig.«

Avery war enttäuscht. Sie hatte geglaubt, etwas ganz Neues zu erfahren. »Das hast du mir schon erzählt, Carrie. Ganz oft sogar.«

»Das war nur zur Erinnerung«, sagte Carrie. »Jilly war nie normal. Tatsache ist, dass man sie schon vor langer Zeit in eine Klapsmühle hätte einsperren müssen.«

Avery war fasziniert von dem Gedanken, dass sie eine Mutter haben könnte, die irgendwo eingesperrt war. »Was ist eine Klapsmühle?«

»Das ist ein Haus, in das man kranke Menschen bringt.«

»Ist Jilly krank?«

»Ja«, antwortete Carrie. »Aber nicht krank auf eine Weise, dass wir Mitleid mit ihr haben müssten. Sie ist gemein, gehässig und schlichtweg verrückt. Sie muss verrückt sein, wenn sie so ein wunderbares Kind wie dich einfach im Stich gelassen hat«, fügte sie hinzu. Sie beugte sich vor und strich Avery das Haar aus den Augen. »Deine Mutter war schon als Kind nicht ganz richtig im Kopf -ihr hat immer etwas gefehlt. Sie ist vielleicht keine echte Soziopathin, aber verdammt nah dran.«

Avery riss die Augen auf. Erschrocken sagte sie: »Carrie, du hast ›verdammt‹ gesagt.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe, und ich weiß auch, wovon ich spreche.«

Avery stand auf und ging zum Bett, um sich neben Carrie zu setzen. Sie nahm ihre Hand und sagte: »Aber ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Ich werds dir erklären. Ein Soziopath ist ein Mensch der kein Gewissen hat, und ehe du fragst, sage ich dir auch gleich, was ein Gewissen ist. Das ist etwas im Kopf, das einem Bescheid sagt, wenn man etwas Falsches getan hat. Dann sorgt das Gewissen dafür, dass man sich … schlecht fühlt.«

»So wie ich mich fühle, wenn ich Grandma sage, ich hätte Klavier geübt, obwohl es gar nicht stimmt, und sie mir dann sagt, ich wäre ein braves Mädchen, aber ich war es gar nicht, weil ich sie angelogen hab?«

»Ja, genau so«, erwiderte Carrie. »Deine Mutter hat kein Herz und keine Seele, das ist die Wahrheit.«

»Wie in dem Lied, das du so gern singst? Ist das so was wie ein Herz und eine Seele?«

»Ja, wie in dem Lied«, bestätigte Carrie. »Jilly hat in ihrem Herzen keinen Platz für Gefühle, die nicht direkt mit ihr oder ihrem Wohlergehen zu tun haben.«

Avery schmiegte sich an sie und sah mit ihren schönen veilchenblauen Augen, die um so vieles schöner waren als die ihrer Mutter, zu ihr auf. Carrie konnte fast die Lauterkeit und die Güte dahinter sehen. »Jilly hat zu viel damit zu tun, sich selbst zu lieben, um auch noch andere Menschen lieben zu können, aber du solltest dir deswegen keine Gedanken machen. Nichts davon ist deine Schuld. Du glaubst mir doch, oder?«

Avery nickte feierlich. »Es ist die Schuld meiner nichtsnutzigen Mama.«

Carrie lächelte. »Ganz recht.«

»Habe ich eine Seele?«

»Ja, die hast du. Jeder außer deiner nichtsnutzigen Mama hat eine Seele.«

»Hatte Whiskers eine Seele, bevor Jilly ihn verletzt hat und er starb?«

»Vielleicht«, räumte Carrie ein und dachte an das Kätzchen, das Jilly ihr so grausam genommen hatte.

»Wo ist sie?«

»Deine Seele?« Carrie musste erst nachdenken, ehe sie darauf antwortete. »Sie ist in dir, um dein Herz gewickelt. Deine Seele ist so rein wie die eines Engels, und ich möchte dir dabei helfen, dass sie so bleibt. Du bist Jilly überhaupt nicht ähnlich, Avery.«

»Aber ich sehe aus wie sie. Das hast du selbst gesagt.«

»Es kommt nicht darauf an, wie du aussiehst. Das, was du bist, ist wichtig.«

»Hat Jilly dich und Grandma geliebt, und nur mich nicht?«

Carrie wurde ärgerlich. »Ich dachte, du hättest verstanden, was ich gesagt habe. Jilly liebt niemanden außer sich selbst. Sie liebt Grandma nicht, sie liebt mich nicht und dich liebt sie auch nicht. Hast du jetzt verstanden?«

Avery nickte. »Darf ich jetzt wieder mit dem Schmuck spielen, Carrie?«

Carrie lächelte. Wie es schien, hatte das Kind Wichtigeres im Sinn. Sie sah der Kleinen zu, wie sie sich wieder an den Toilettentisch setzte und in der Schuhschachtel kramte. »Weißt du, was das Beste ist, was dir jemals passiert ist?«

Avery wandte sich ihr nicht zu, als sie antwortete. »Dass ich dich als Tante habe?«

»Findest du, das ist das Beste?«, fragte Carrie überrascht und erfreut. »Warum?«

»Weil du mir gesagt hast, dass es das Beste ist.«

Carrie lachte. »Ja, aber es gibt sogar noch was Besseres.«

»Was?«

»Du wächst nicht in ständiger Angst auf wie ich. Jilly wird nie wieder zurückkommen. Du brauchst sie niemals zu sehen … nie. Das ist eindeutig das Beste.«

Ein Schauer lief Carrie über den Rücken, sobald sie die Worte ausgesprochen hatte. Forderte sie das Schicksal heraus, wenn sie solche Sachen sagte? Konnte man einen Dämon heraufbeschwören, indem man behauptete, dass er nicht existierte? Das Frösteln fühlte sich an wie eine böse Vorahnung. Aber das war es natürlich nicht. Sie war nur eine Schwarzseherin. Sie schüttelte das ungute Gefühl ab und machte sich wieder an die Arbeit.

In der nächsten Woche hatten sie viel zu tun. Avery wollte ihre Wände rosa haben und Carrie setzte sie weiß ab. Sie fand, dass ihr ehemaliges Zimmer aussah, als wäre eine Flasche Pepto-Bismol darin explodiert, aber Avery gefiel es. Am Sonntagnachmittag hatten sie Carries großes Schlafzimmer für sie eingerichtet und all ihre Sachen eingeräumt. Carries Gepäck war schon im Kofferraum des Autos verstaut. Ihre letzte Nacht verbrachte sie auf der furchtbar unbequemen Bettcouch in Averys altem Zimmer.

Zum Abendessen gab es nur Carries Lieblingsspeisen -Sachen, die laut Diätplan verboten waren: gebratenes Hühnchen. Kartoffelbrei mit Sauce, grüne Bohnen mit ausgelassenem Speck. Lola hatte auch einen frischen Salat zubereitet, den sie im eigenen Gemüsegarten geerntet hatte, aber den rührte Carrie kaum an. Da sie sich schon dazu durchgerungen hatte, einen Tag lang zu sündigen -einen wundervollen Tag ohne Schuldgefühle , nahm sie sich von allem anderen gleich zweimal und aß mit uneingeschränktem Genuss.

Nachdem Grandma Lola Avery ins Bett gebracht und ihr eine Geschichte vorgelesen hatte, ging Carrie zu der Kleinen, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Sie schaltete das Nachtlicht ein, machte die Tür zu und ging hinunter, um noch den letzten Papierkram zu erledigen.

Eines führte zum anderen, und es war schon nach elf, als sie ans Zubettgehen dachte. Lola schlief bereits in ihrem Zimmer auf der Rückseite des Hauses. Carrie schaute noch einmal nach Avery  oh, das Würmchen würde ihr fehlen!  und wäre fast in schallendes Gelächter ausgebrochen, als sie ihre Nichte in dem großen Bett sah. Das Kind hatte sich mit mindestens fünf Halsketten und vier Armbändern behängt. Das angelaufene Diadem, bei dem die meisten Strasssteinchen fehlten, saß schief auf dem Kopf und hatte sich in einigen Haarsträhnen verheddert. Avery lag auf dem Rücken und hielt einen abgenutzten Teddy im Arm. Carrie setzte sich auf die Bettkante und nahm Avery vorsichtig, um sie nicht zu wecken, den Schmuck ab, legte ihn in die Schachtel und schlich dann wieder zur Tür. Sie zog sie eben leise zu, als Avery flüsterte: »Gute Nacht, Carrie.«

Carrie drehte sich zu ihr um. Das kleine Mädchen hatte die Augen geschlossen und sah im sanften Schein der Straßenlaterne aus wie ein Engel. Carrie war überzeugt, dass sie Avery nicht mehr lieben könnte, wenn sie ihr eigenes Kind wäre. Der Wunsch, sie zu beschützen, war überwältigend. Sie hasste den Gedanken, von ihr wegzumüssen, und kam sich vor, als würde sie sie im Stich lassen.

Aber ich muss weg, rief sie sich ins Gedächtnis. Averys Zukunft hing von ihr ab. Wenn Carrie finanziell abgesichert war, konnte sie ihre Mutter und ihre Nichte in dem Stil unterstützen, den sie beide verdienten. Schuldgefühle waren ein wirksamer Hemmschuh, aber Carrie ließ nicht zu, dass sie ihre Pläne durchkreuzten. Sie hatte ihre Ziele und Träume, und Avery und Lola waren fest in ihre Zukunft eingebunden.

»Ich tue das Richtige«, flüsterte sie, während sie durch den Flur zum Badezimmer ging. Und sie versuchte immer noch, sich davon zu überzeugen, als sie unter die Dusche trat.

Carrie hatte gerade das Wasser voll aufgedreht, als Avery von zuschlagenden Wagentüren geweckt wurde. Sie hörte ein tiefes Lachen und stand auf, um nachzusehen, wer da draußen so einen Lärm machte. Sie sah einen Mann und eine Frau. Sie standen neben einem alten, verbeulten Auto, steckten die Köpfe zusammen und redeten und lachten.

Die Frau hatte goldenes Haar. Der Mann war dunkel. Er hielt etwas in der Hand. Avery spähte durch einen Spalt in der Gardine, damit die beiden sie nicht entdeckten und möglicherweise ausschimpften, weil sie so neugierig war. Der Mann hob eine Flasche an die Lippen und trank einen großen Schluck. Dann hielt er der Frau die Flasche hin, und sie legte den Kopf zurück und trank auch.

Was hatten sie vor Grandmas Haus zu suchen? Avery kauerte sich hin und versteckte sich hinter der Gardine. Sie duckte sich, als die Frau sich jetzt umdrehte und den Bürgersteig entlangging. Der Mann mit dem gemeinen Gesicht folgte ihr nicht. Er lehnte sich an den Kotflügel des Wagens und schlug ein Bein über das andere. Er trank erneut, dann warf er die leere Flasche auf die Straße. Das Klirren des zersplitternden Glases war so laut, dass Avery erschrocken nach Luft schnappte. Es war nicht richtig, Abfall in die Gegend zu werfen. Das sagte Grandma Lola immer wieder.

Der Mann betrachtete das Haus. Dann sah er die Straße hinauf und hinunter, und Avery dachte, sie könnte gefahrlos aufstehen, um ihn ein wenig genauer in Augenschein zu nehmen. Als er sich zur Fahrertür umdrehte, sah sie, dass etwas in seiner Gesäßtasche steckte. Was war das? Noch eine Flasche?

Der Mann mit dem gemeinen Gesicht und dem schmutzigen T-Shirt musste unglaublich durstig sein, denn er fasste nach hinten und zog die Flasche aus der Tasche. Aber es war gar keine Flasche! Wieder musste Avery nach Luft schnappen. Der böse Mann hielt eine schimmernde schwarze Pistole in der Hand. Genau so eine, wie sie sie im Fernsehen schon oft gesehen hatte.

Sie war viel zu aufgeregt, um Angst zu haben. Sie konnte es kaum erwarten, Peyton zu erzählen, was sie beobachtet hatte. Sollte sie Grandma und Carrie wecken und ihnen sagen, dass ein Mann mit einer Pistole vor dem Haus stand? Vielleicht würden sie auf der Polizeiwache anrufen und Officer Friendly würde herkommen und den bösen Mann abführen.

Avery zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich jemand an die Haustür hämmerte. Das muss die Frau sein, dachte sie. Wieso will sie Grandma mitten in der Nacht besuchen?

Die Frau schrie furchtbare Worte. Avery lief zurück zum Bett und versteckte sich unter der Decke, für den Fall, dass ihre Großmutter nach ihr sah, bevor sie hinunterging, um der Frau klar zu machen, dass sie nicht so einen Lärm machen durfte. Großmutter würde bestimmt sagen: »Wollen Sie Tote aufwecken?«, denn das sagte sie auch immer zu Carrie, wenn sie den Fernseher oder die Musik zu laut aufgedreht hatte. Aber wenn Großmutter erst in ihr Zimmer schaute und sah, dass sie nicht im Bett lag, würde Avery nie erfahren, was vor sich ging.

Manchmal musste man eben ein bisschen ungezogen sein, um wichtige Dinge herauszufinden. Peyton hatte gesagt, dass es gar nicht so schlimm wäre, wenn man andere Leute belauschte, solange man niemandem weitererzählte, was man gehört hatte.

Das Hämmern wurde immer lauter, und die Frau verlangte, dass Grandma sie ins Haus ließ.

Grandma machte die Tür auf, und Avery hörte, dass die Frau weiterschrie. Sie verstand jedes Wort. Mit einem Mal war Avery gar nicht mehr neugierig. Sie hatte höllische Angst. Sie schleuderte die Decke von sich und sprang auf, dann ließ sie sich auf den Bauch fallen und kroch unter das Bett. Sie rutschte ganz hinauf zum Kopfteil und zog die Knie bis zum Kinn hoch. Sie war schon ein großes Mädchen, zu groß, um zu weinen. Und die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, waren nur da, weil sie die Augen zu fest zusammenkniff. Sie presste die Hände auf die Ohren, um das fürchterliche Geschrei nicht zu hören.

Avery wusste, wer die Frau war: Ihre nichtsnutzige Mama Jilly, und sie war hier, um sie mitzunehmen.
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Das Warten machte Avery verrückt. Sie saß in ihrem kleinen Kabuff, lehnte mit dem Rücken an der Wand, hatte ein Bein über das andere geschlagen und hielt einen Eisbeutel an ihr verletztes Knie. Mit den Fingern der anderen Hand trommelte sie auf die Schreibtischplatte. Was dauerte so lange? Warum hatte Andrews nicht angerufen? Sie starrte aufs Telefon, als könnte sie es mit reiner Willenskraft zum Klingeln bringen. Nichts. Nicht ein einziger Laut. Sie drehte sich mit ihrem Schreibtischstuhl, um zum hundertsten Mal auf die Digitaluhr zu schauen: Es war 10:05 Uhr  wie zehn Sekunden zuvor. Um Himmels willen, sie müsste längst etwas gehört haben.

Mel Gibson stand auf und beugte sich über die Wand, die seinen Arbeitsplatz von Averys trennte, und sah sie voller Mitgefühl an. Mel hieß wirklich so, es war sein echter Name, aber er hielt ihn für ein Hindernis, weil ihn kein Mensch in der ganzen Behörde ernst nahm. Trotzdem weigerte er sich, sich offiziell in »Brad Pitt« umzubenennen, wie es seine Kollegen vorgeschlagen hatten.

»Hi, Brad«, sagte Avery. Sie und die anderen Kollegen probierten immer noch aus, ob der neue Name passen würde. Letzte Woche war es »George Clooney« gewesen, aber das hatte in etwa dieselbe Reaktion hervorgerufen wie »Brad« jetzt  einen bösen Blick und den Hinweis, dass er weder »George« noch »Brad« noch »Mel« hieß, sondern »Melvin«.

»Du hättest inzwischen etwas von ihnen hören müssen«, sagte Mel.

Sie ließ sich nicht von ihm provozieren. Der große, trottelig aussehende Mel mit dem ausgeprägten Adamsapfel hatte die lästige Angewohnheit, seine dicke Nickelbrille mit dem Mittefinger höher auf die Nase zu schieben. Margo, eine andere Kollegin, hatte Avery erklärt, dass Mel das mit Absicht tat. Es war seine Art, die anderen drei wissen zu lassen, wie überlegen er sich ihnen fühlte.

Avery war anderer Ansicht. Mel würde nie etwas Unanständiges tun. Er lebte nach dem Sittenkodex, den das FBI seiner Meinung nach personifizierte. Er war engagiert, verantwortungsbewusst, fleißig, ehrgeizig und hatte den Job, den er wollte … Aber einen Mangel hatte er doch. Obwohl er erst siebenundzwanzig Jahre alt war, erinnerte seine Kleidung stark an die Aufmachung der Agenten aus den fünfziger Jahren: schwarze Anzüge, weiße, langärmelige Hemden mit Button-down-Krägen, dünne schwarze Krawatten, schwarze glänzend gewienerte Schnürschuhe und dazu eine Bürstenfrisur, die alle zwei Wochen nachgeschnitten werden musste.

Trotz aller Eigenheiten  er konnte den gesamten Text der FBI Story zitieren, in der Jimmy Stewart die Hauptrolle gespielt hatte  besaß er einen unglaublich scharfen Verstand und war ein ausgezeichneter Teamplayer. Er sollte die Dinge nur ein wenig leichter nehmen, fand sie. Das war alles.

»Meinst du nicht auch, dass du mittlerweile Bescheid wissen müsstest?« Er klang so besorgt, wie sie sich fühlte.

»Es ist noch früh.« Aber keine fünf Sekunden später sagte sie: »Du hast Recht. Wir hätten längst etwas hören müssen.«

»Nein«, korrigierte er sie. »Ich sagte, du hättest eine Nachricht erhalten sollen. Lou, Margo und ich haben nichts mit der Entscheidung, das SWAT-Team einzuschalten, zu tun.«

O Gott, was hatte sie gedacht? »Mit anderen Worten, ihr hört euch den Anschiss nicht an, wenn ich mich geirrt habe?«

»Es geht nicht nur um einen Anschiss«, erwiderte er, »sondern um mehr. Ich brauche diesen Job. Ich wollte immer Agent werden und näher komme ich nicht mehr dran. Bei meiner Kurzsichtigkeit …«

»Ich weiß, Mel.«

»Melvin«, verbesserte er sie automatisch. »Und die Vorteile sind immens.«

Margo stand auf, um an der Unterhaltung teilzunehmen. »Die Bezahlung ist beschissen.«

Mel zuckte mit den Schultern. »Genau wie der Arbeitsplatz an sich«, sagte er. »Aber trotzdem … es ist das FBI.«

»Was ist nicht in Ordnung mit unseren Arbeitsplätzen?«, fragte Lou, der ebenfalls aufstand. Sein Kabuff befand sich links von Averys. Mels war direkt davor und Margos grenzte an das von Lou. Der Verschlag, wie sie ihr scheußliches Büro liebevoll nannten, lag hinter dem Heizungsraum mit den lauten Warmwasserkesseln und Kompressoren. »Was gibts daran auszusetzen?«, fragte er in verständnislosem Ton.

Lou war arglos wie immer, aber liebenswert, fand Avery. Wann immer sie ihn ansah, musste sie an Pig-Pen aus den alten Peanuts -Heften denken. Lou war immer zerzaust und schmuddelig. Er war absolut brillant, aber er schien beim Essen nur mit Mühe seinen Mund zu finden, und auf seinen kurzärmeligen Hemden war immer mindestens ein Fleck. Heute Morgen waren es zwei  einmal Himbeermarmelade von den gefüllten Doughnuts, die Margo mitgebracht hatte. Der große rote Fleck saß genau über dem schwarzen Tintenklecks, den sein Füller in der Brusttasche verursacht hatte.

Lou steckte sich zum dritten Mal an diesem Morgen das Hemd in die Hose und sagte: »Ich bin gern hier unten. Es ist gemütlich.«

»Wir arbeiten in einem Kellerloch ohne Fenster«, wandte Margo ein.

»Ja und?«, gab Lou zurück. »Deshalb ist unsere Arbeit nicht weniger wichtig. Wir alle sind Teil des Teams.«

»Ich würde gern zu dem Teil des Teams gehören, der Fenster hat«, sagte Margo.

»Man kann nicht alles haben. Avery, wie gehts deinem Knie?«, wechselte Lou unvermittelt das Thema.

Sie hob den Eisbeutel hoch und begutachtete die Verletzung. »Die Schwellung geht zurück.«

»Wie ist das passiert?«, wollte Mel wissen. Er war der Einzige, der die schauerlichen Details noch nicht kannte.

Margo fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen, kurzen Locken und sagte: »Eine alte Lady hätte sie fast umgebracht.«

»Mit ihrem Cadillac«, ergänzte Lou. »Es war in ihrer Parkgarage. Die Frau hat sie offenbar nicht gesehen. Man sollte wirklich eine Altersgrenze bei der Verlängerung von Führerscheinen einführen.«

»Hat sie dich angefahren?«, fragte Mel.

»Nein«, antwortete Avery. »Ich bin zur Seite gesprungen, als sie um die Ecke raste. Ich bin auf der Motorhaube eines Mercedes gelandet und hab mir das Knie am Stern angeschlagen. Ich habe den Cadillac erkannt. Er gehört Mrs.Speigel, die in meinem Haus wohnt. Ich glaube, sie ist an die neunzig. Sie dürfte eigentlich gar nicht mehr fahren, aber hin und wieder sehe ich, wie sie mit dem Wagen Besorgungen macht.«

»Hat sie angehalten?«, bohrte Mel weiter.

Avery schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hat überhaupt nicht gemerkt, dass ich da war. Sie hat richtig auf die Tube gedrückt, und ich war nur froh, dass ihr sonst niemand im Weg stand.«

»Du hast Recht, Lou«, sagte Margo. Sie verschwand hinter ihrer Trennwand und bückte sich, um eine Schachtel mit Kopierpapier in die Ecke zu schieben, dann stellte sie sich drauf. Jetzt war sie so groß wie Mel. »Es sollte wirklich eine Altersbegrenzung geben. Avery hat erzählt, die Frau ist so klein, dass man ihren Kopf über der Rückenlehne des Sitzes gar nicht sieht. Nur ein paar graue Haare.«

»Wir schrumpfen alle, wenn wir alt werden«, stellte Mel fest. »Denk nur, Margo, wenn du mal neunzig bist, wird dich kein Mensch mehr sehen können.«

Margo, die gerade mal einsfünfundfünfzig war, konnte er damit nicht beleidigen. »Dann trage ich einfach höhere Absätze.«

Das Telefon unterbrach ihr Gespräch. Avery zuckte zusammen, als es klingelte, dann sah sie auf die Uhr: 10:14.

»Das ist es«, flüsterte sie beim zweiten Klingelton.

»Geh dran«, forderte Margo nervös.

Avery nahm den Hörer beim dritten Klingeln ab. »Avery Delaney.«

»Mr.Carter möchte Sie um halb elf in seinem Büro sprechen, Miss Delaney.«

Sie erkannte die Stimme. Carters Sekretärin hatte einen deutlichen Maine-Akzent. »Ich werde da sein.«

Drei Augenpaare hingen an ihr, als sie auflegte. »O Mann«, hauchte sie.

»Was?«, rief Margo; sie war die Ungeduldigste in der Gruppe.

»Carter möchte mich sprechen.«

»Auweia. Das verheißt nichts Gutes«, bemerkte Mel und setzte, als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass er das nicht hätte sagen sollen, hinzu: »Willst du, dass wir mitkommen?«

»Das würdest du tun?«, fragte Avery überrascht.

»Nicht gern, aber ja, würde ich.«

»Ist schon gut. Es reicht, wenn ich gefeuert werde.«

»Ich finde, wir sollten alle zu ihm gehen«, sagte Margo. »Eine Massenkündigung. Ich meine, wir stecken doch alle mit drin, oder nicht?«

»Ja«, stimmte Avery ihr zu. »Aber ihr drei habt versucht, mir auszureden, mich mit Andrews in Verbindung zu setzen. Schon vergessen? Ich bin diejenige, die es vermasselt hat.« Sie stand auf, legte den Eisbeutel auf den Karteischrank und nahm ihr Jackett von der Stuhllehne.

»Das verheißt nichts Gutes«, wiederholte Mel. »Sie umgehen den normalen Dienstweg. Es muss was wirklich Schlimmes sein, wenn man zum Boss des Bosses zitiert wird. Carter wurde gerade zum Leiter der internen Angelegenheiten befördert.«

»Was bedeutet, dass er jetzt der Boss vom Boss unseres Bosses ist«, machte Margo deutlich.

»Ich frage mich, ob all die Bosse anwesend sind«, sagte Lou.

»Ich auch«, brummte Avery. »Vielleicht wollen mir alle drei sagen, dass ich gefeuert bin.« Sie knöpfte ihr Jackett zu und fragte: »Wie sehe ich aus?«

»Als ob jemand versucht hätte, dich zu überfahren«, sagte Mel.

»Du hast Laufmaschen«, informierte Margo sie.

»Ich weiß. Ich dachte, ich hätte noch eine Ersatzstrumpfhose in der Schublade, aber da ist keine mehr.«

»Ich habe eine.«

»Danke, Margo. Aber die wäre mir zu klein. Mel, Lou, dreht euch um oder setzt euch hin.«

Sobald sie ihr den Rücken zugekehrt hatten, fasste Avery unter ihren Rock und zog sich die kaputte Strumpfhose aus. Dann stieg sie barfuß in ihre Pumps.

Jetzt tat es ihr Leid, dass sie sich am Morgen für das Kostüm entschieden hatte. Normalerweise trug sie Hose und Bluse, aber sie wollte heute zum Mittagessen ausgehen, deshalb hatte sie sich herausgeputzt und das wunderschöne graubraune Armani-Kostüm angezogen, das ihr ihre Tante Carrie vor zwei Jahren geschenkt hatte. Ursprünglich hatte der Rock einen unzüchtigen Schlitz an der Seite gehabt, aber den hatte Avery zugenäht. Es war ein tolles Kostüm, aber ab heute würde es das Kostüm sein, das sie an dem Tag getragen hatte, an dem sie gefeuert worden war.

»Fang auf«, rief Margo und warf ihr eine originalverpackte Strumpfhose zu. »Das ist eine Einheitsgröße. Sie passt jedem. Du musst Strümpfe anhaben. Du kennst die Kleiderordnung.«

Avery las das Etikett. Da stand tatsächlich, dass die Strümpfe für jede Größe geeignet waren. »Danke«, sagte sie und setzte sich wieder. Ihre Beine waren lang, und sie fürchtete, die Strumpfhose zu zerreißen, als sie sie über die Hüften zog, aber sie passte tatsächlich.

»Du kommst zu spät«, mahnte Mel, als sie aufstand und den Rock zurechtzupfte. Warum war ihr bisher noch nicht aufgefallen, wie kurz er war? Der Saum reichte kaum bis zu den Knien.

»Ich hab noch fünf Minuten.« Sie legte Lipgloss auf und fasste ihr Haar im Nacken mit einer Spange zusammen, dann schlüpfte sie wieder in ihre Pumps. Erst jetzt merkte sie, dass der rechte Absatz ziemlich locker war. Offenbar war er bei dem Sprung auf die Motorhaube gebrochen.

Das kann ich jetzt auch nicht ändern, dachte sie. Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und hinkte durch den Mittelgang. Das Knie tat bei jedem Schritt weh.

»Wünscht mir Glück.«

»Avery«, schrie Mel. Er wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte, dann warf er ihr ihre ID-Karte zum Anstecken zu. »Vielleicht solltest du das besser dabeihaben.«

»Stimmt. Sie werden sie mir wegnehmen wollen, bevor sie mich aus dem Gebäude eskortieren.«

Margo rief ihr nach: »Hey, Avery, siehs mal so: Wenn du gefeuert wirst, brauchst du dir keine Gedanken über die Arbeit machen, die sich hier anhäuft, während du dich mit deiner Tante in der schicken Wellnessfarm entspannst.«

»Ich weiß noch gar nicht, ob ich hinfahre. Meine Tante denkt, ich begleite die Kids durch D.C.«

»Aber jetzt, wo das gestrichen ist, solltest du dich ein bisschen verwöhnen lassen«, wandte Margo ein.

»Stimmt, du solltest hinfahren«, bekräftigte Lou. »Du könntest einen ganzen Monat in Utopia bleiben und deinen Lebenslauf verfassen.«

»Ihr seid mir wirklich eine große Hilfe, Leute«, sagte Avery ohne einen Blick zurück.

Carters Büro war im dritten Stock. An jedem anderen Tag hätte Avery die Treppe genommen, um sich körperlich zu betätigen, aber ihr linkes Knie schmerzte zu sehr und der rechte Absatz war zu wackelig. Als sie vor dem Aufzug ankam, war sie schon fast am Ende ihrer Kräfte. Während sie darauf wartete, dass der Lift herunterkam, überlegte sie, was sie zu Carter sagen würde, wenn er sie fragte, was sie sich in Gottes Namen bei ihrer Entscheidung gedacht hatte.

Die Türen glitten auf. Avery trat einen Schritt vor und spürte, wie etwas knackte. Sie senkte den Blick und sah, dass der Absatz in dem Spalt der Aufzugtür stecken geblieben war. Da sie allein war auf weiter Flur war, zog sie den Rock hoch und ließ sich auf das gesunde Knie nieder, um das vermaledeite Ding herauszuziehen. Die Lifttüren schlossen sich und knallten ihr an den Kopf.

Avery fluchte ausgiebig und fiel zurück. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, und sie grabschte nach der Haltestange. Sie hielt den abgebrochenen Absatz fest in einer Hand und zog sich in dem Moment mit der anderen auf die Füße, als der Lift im Erdgeschoss stoppte. Als der Aufzug in der dritten Etage anhielt, war er voll mit Leuten, und Avery stand in der hintersten Ecke. Sie kam sich idiotisch vor, als sie sich nach vorn drängelte und davon-humpelte.

Zu ihrem Pech war Carters Büro am Ende eines langen Flurs. Die Glastüren waren so weit weg, dass Avery nicht einmal den Namen über der Messingklinke lesen konnte.

Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und ging los. Sie hatte die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als sie stehen blieb, um ihrem Knie eine Ruhepause zu gönnen und auf die Uhr zu schauen. Sie hatte noch eine Minute. Das schaffe ich, dachte sie und trottete weiter. Die Spange fiel ihr aus dem Haar, aber sie konnte sie gerade noch auffangen und wieder feststecken. Allmählich wünschte sie, Mrs.Speigels Cadillac hätte sie tatsächlich erwischt. Dann müsste sie sich nicht alle möglichen Ausreden einfallen lassen, und Carter könnte sie im Krankenhaus anrufen und sie per Telefon feuern.

Reiß dich zusammen, wiederholte sie in Gedanken. Konnte es jetzt noch schlimmer kommen?

Ja, leider. Genau in der Sekunde, in der sie die Tür aufzog, fing die Strumpfhose an zu rutschen. Als sie zur Empfangsdame hinkte, hing ihr das Taillenband an der Hüfte.

Die stattliche Brünette in dem umwerfenden Chanel-Kostüm sah erschrocken auf, als Avery auf sie zukam.

»Miss Delaney?«

»Ja«, antwortete sie.

Die Frau lächelte. »Sie sind pünktlich auf die Minute. Das wird Mr.Carter zu schätzen wissen. Er hat einen vollen Terminkalender.«

Avery beugte sich über den Empfangstresen, als die Frau den Hörer in die Hand nahm, um sie anzumelden. »Gibt es hier in der Nähe eine Damentoilette?«

»Den Flur entlang, an den Aufzügen vorbei und dann links.«

Avery schaute zurück und überdachte ihre Möglichkeiten. Sie konnte den endlos langen Flur zurückrennen, sich die verdammte Strumpfhose vom Leib reißen und zu spät zu dem Termin kommen oder …

Die Empfangsdame unterbrach ihren Gedankengang. »Mr.Carter empfängt Sie sofort.«

Avery rührte sich nicht von der Stelle.

»Sie können hineingehen«, fügte die Empfangsdame hinzu.

»Die Sache ist die …«

»Ja?«

Avery richtete sich langsam auf. Die Strumpfhose blieb, wo sie war. Lächelnd sagte sie: »Dann gehe ich jetzt zu ihm.«

Sie schwenkte herum und behielt ihr Lächeln bei, während sie sich an der Tresenkante festhielt und versuchte, so zu gehen, als hätten beide Schuhe einen Absatz. Mit etwas Glück würde Carter ihren Zustand gar nicht bemerken.

Wem wollte sie etwas vormachen? Der Mann war darauf trainiert, ein guter Beobachter zu sein.

Tom Carter war ein großer, distinguierter Mann mit dichtem silbergrauem Haar und einem kantigen Kinn. Er erhob sich, als Avery sein Büro betrat. Sie humpelte vorwärts. Als sie den Stuhl vor dem Schreibtisch erreichte, hätte sie sich am liebsten darauf fallen lassen, aber sie wartete höflich auf seine Erlaubnis.

Carter reichte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand  und das wurde ihr zum Verhängnis. Denn als sie sich streckte, um Carters Hand zu ergreifen, gab die Strumpfhose ihren Kampf auf. Der Schritt hing jetzt zwischen den Knien. In ihrer Panik packte sie die Hand und schüttelte sie heftig. Zu spät realisierte sie, dass sie auch den Absatz in der rechten Hand hielt. Sie hatte seit ihrer Abschlussprüfung nicht mehr so geschwitzt wie in diesem Moment.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Sir. Eine Ehre. Sie wollten mich sprechen? Guter Gott, hier drin ist es aber warm. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mein Jackett ausziehe?«

Sie plapperte wirres Zeug, aber sie konnte nicht mehr aufhören. Die Bemerkung über die Zimmertemperatur hatte Carters Aufmerksamkeit geweckt. Gott sei Dank trafen die Gerüchte zu. Carter hatte einen eigenen Thermostat in seinem Büro und hielt die Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt. Avery kam sich vor wie in einer alaskischen Gruft und war überrascht, dass sie keine Wölkchen sah, wenn sie ausatmete. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht atmete.

Beruhige dich, ermahnte sie sich. Hol tief Luft.

Carter nickte enthusiastisch. Er erwähnte den Absatz, der auf einen Stapel Papiere auf seinen Schreibtisch gefallen war, mit keinem Wort. »Ich fand auch, dass es ziemlich warm ist, aber meine Assistentin behauptet ständig, es wäre hier viel zu kalt. Lassen Sie mich den Thermostat ein klein wenig herunterdrehen.«

Avery wartete nicht auf die Aufforderung, Platz zu nehmen. Als Carter ihr den Rücken zudrehte, schnappte sie sich ihren Absatz, der auf einer Akte lag, auf der, wie sie sah, ihr Name und der ihrer Kollegen aus der Gruppe stand, und sank auf den Stuhl. Die Strumpfhose rollte sich jetzt an ihren Knien zusammen. Sie knöpfte hastig ihr Jackett auf, zog es aus und drapierte es über ihren Schoß.

Sie bekam in ihrem ärmellosen Top Gänsehaut an Armen und Schultern.

Reiß dich zusammen, dachte sie. Es wird schon gehen. Sobald Carter an seinem Schreibtisch saß, konnte sie die Strumpfhose unauffällig herunterziehen und ganz loswerden. Er würde nichts davon mitbekommen.

Es war ein toller Plan, und er hätte auch bestimmt funktioniert, wenn sich Carter kooperativ gezeigt hätte. Aber er dachte gar nicht daran, sich an seinen Platz zu setzen. Stattdessen ging er auf Avery zu und lehnte sich neben ihr an seinen Schreibtisch. Sie war zwar nicht so klein wie Margo, dennoch musste sie den Kopf in den Nacken legen, um Carter ins Gesicht sehen zu können. Sie glaubte, ein Funkeln in seinen Augen zu entdecken, was ihr ausgesprochen seltsam erschien  es sei denn natürlich, Carter genoss es, Mitarbeiter zu feuern. Gott, vielleicht entsprach auch dieses Gerücht der Wahrheit.

»Mir ist aufgefallen, dass Sie hinken. Wie haben Sie sich verletzt?«, erkundigte er sich. Er bückte sich, um die Haarspange aufzuheben, die auf den Boden gefallen war.

»Es war ein Unfall«, sagte sie, nahm die Spange an sich und ließ sie auf ihren Schoß fallen.

Sie schloss aus seinem spöttischen Blick, dass dies keine zufrieden stellende Antwort gewesen war.

»Eine ältere Dame  genau genommen ist sie schon sehr alt  in einem ziemlich großen Auto hat mich nicht gesehen, als ich in der Parkgarage zu meinem Wagen ging. Ich musste zur Seite springen, sonst hätte sie mich angefahren. Ich landete auf einem Mercedes, und dabei ist, glaube ich, mein Absatz abgebrochen, und ich habe mir das Knie verletzt.« Bevor Carter eine Bemerkung über den leidigen Vorfall machen konnte, fuhr sie fort: »Eigentlich war der Absatz zuerst nur ein wenig locker. Ganz abgebrochen ist er erst vorhin beim Aufzug, als die Türen meinen Kopf fast eingeklemmt haben.« Carter starrte sie an, als wäre sie eine komplette Idiotin. »Sir, es war kein guter Morgen für mich.«

»Dann würde ich mich an Ihrer Stelle auf mehr gefasst machen«, sagte er grimmig. »Es kommt nämlich noch schlimmer.«

Ihre Schultern sackten herunter. Endlich ging Carter hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Avery nutzte die Gelegenheit. Sie schob die Hand unter das Jackett und den Rock und zog die Strumpfhose herunter. Es war schwierig, aber machbar, und statt wie auf dem elektrischen Stuhl herumzuzappeln, vollbrachte sie nonchalant die Heldentat. Während Carter die Akte aufschlug und die Bemerkungen las, die er oder sonst irgendjemand über sie notiert hatte, knüllte sie die Strumpfhose in ihren Händen zu einem Ball zusammen. Sie hatte sogar ihre Schuhe wieder an, als Carter sie ansah.

»Ich habe einen Anruf von Mike Andrews erhalten«, begann er. Da war er wieder, dieser scharfe Sie-sind-gefeuert-Ton.

Ihr rutschte das Herz in die Kniekehlen. »Ja. Sir?«

»Ich glaube, Sie kennen ihn.«

»Ja, Sir. Nicht gut, allerdings«, fügte sie eilends hinzu. »Ich habe seine Nummer gefunden und ihn angerufen, bevor ich das Büro verließ.«

»Und bei diesem Telefonat haben Sie ihn überredet, ein SWAT-Team loszuschicken, zur First National Bank in …« Er schaute wieder in die Akte und suchte nach der Adresse der Bank.

Avery half ihm und nannte Ort und Straße und setzte hinzu: »Die Zweigstelle ist ganz in der Nähe der Staatsgrenze.«

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Sagen Sie mir, was Sie über diese Bankraube wissen.«

Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Jetzt befand sie sich auf sicherem Terrain, sie hatte alles im Griff. Da sie sämtliche Berichte der Agenten in den Computer getippt und sich die Überwachungsbänder der Bank angesehen hatte, kannte sie alle Details, und sie hatte sie sich gemerkt.

»Die Bankräuber nennen sich selbst ›Politiker‹«, begann sie. »Sie sind zu dritt.«

»Fahren Sie fort«, drängte Carter.

»In den letzten drei Monaten haben sie drei Banken überfallen. Die Männer trugen dabei jedes Mal weiße Kleidung. Der erste Überfall fand am fünfzehnten März in der First National Bank and Trust in der Twelfth Street statt  genau drei Minuten nachdem die Bank geöffnet hatte. Die Männer bedrohten die Angestellten und den einzigen Kunden mit Handfeuerwaffen, aber sie schossen nicht. Der Mann, der die Befehle gab, hielt dem Sicherheitsbeamten ein Messer an die Kehle. Als die beiden anderen zur Tür liefen, stach er auf den Wachmann ein, ließ das Messer fallen und flüchtete. Der Wachmann hatte nichts getan, um ihn zu provozieren. Es gab also absolut keinen Grund, ihn zu töten.«

»Nein, den gab es nicht«, stimmte Carter ihr zu.

»Der zweite Überfall war am dreizehnten April in Maryland. Diesmal in der Bank of America, und dabei wurde die Bankmanagerin getötet. Der Anführer war schon auf dem Weg nach draußen, aber dann drehte er sich noch einmal um und schoss. Wieder schien es keinen Grund für diesen Mord gegeben zu haben, denn die Angestellten gaben sich alle Mühe, kooperativ zu sein.«

»Und der dritte Überfall?«

»Am fünfzehnten Mai in der Goldmans Bank and Trust in Maryland«, antwortete Avery. »Wie Sie wissen, wurde dort mehr Gewalt angewendet. Zwei Menschen kamen ums Leben, ein dritter wurde lebensgefährlich verletzt, aber er hat sich wie durch ein Wunder wieder erholt.«

»Okay, Sie kennen die Fakten«, sagte Carter. »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie auf die Idee gebracht hat, dass sich die Bande als Nächstes die kleine Zweigstelle der First National Bank in Virginia vornehmen würde.«

Sein starrer Blick war nervenzermürbend. Avery senkte den Kopf, während sie ihre Gedanken sammelte, dann schaute sie wieder auf. Sie wusste natürlich, wie sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen war, aber ihre Logik dem Boss für interne Angelegenheiten zu erklären, war einigermaßen schwierig.

»Nun, man könnte sagen, dass ich einen Ansatzpunkt gefunden habe. Es war alles da, zumindest das meiste … in den Unterlagen.«

»Niemand außer Ihnen hat etwas in den Unterlagen entdeckt«, entgegnete er. »Drei vollkommen verschiedene Banken wurden überfallen, aber Sie haben Andrews davon überzeugt, dass sie es wieder auf eine Zweigstelle der First National abgesehen haben.«

»Ja, Sir, das habe ich.«

»Es ist … bemerkenswert, wie Sie ihn zum Handeln überredet haben.«

»Eigentlich nicht«, widersprach sie und hoffte im Stillen, dass Andrews Carter nicht wortwörtlich über dieses Telefonat informiert hatte.

»Sie haben meinen Namen ins Spiel gebracht.«

Avery krümmte sich innerlich. »Ja, Sir.«

»Sie haben behauptet, der Befehl käme von mir. Trifft das zu, Delaney?«

Jetzt kommts, dachte sie. Der Satz: Sie sind gefeuert. »Ja, Sir.«

»Lassen Sie uns auf die Fakten zurückkommen. Die so genannten Politiker haben am fünfzehnten März, am dreizehnten April und am fünfzehnten Mai zugeschlagen. Wir wussten nicht, warum sie sich ausgerechnet diese Daten ausgesucht haben, aber Sie schon, habe ich Recht? Zumindest haben Sie das Andrews gegenüber behauptet«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Aber Sie haben keine weiteren Erklärungen abgegeben.«

»Dazu war keine Zeit.«

»Aber jetzt ist Zeit genug. Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Durch Shakespeare, Sir«, antwortete sie.

»Shakespeare?«

»Ja, Sir. Die Überfälle liefen alle nach dem gleichen Muster ab, fast wie eine Art Ritual. Ich habe eine Kopie der Buchungen bekommen, die in der Woche vor dem ersten Überfall in der betreffenden Bank vorgenommen wurden. Und ich habe mir dieselben Aufzeichnungen von den anderen beiden Banken kommen lassen. Ich dachte, dass es irgendeine Verbindung geben könnte.« Sie machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Ich hatte jede Menge Ausdrucke in meinem Büro und ich bin auf etwas Eigenartiges gestoßen. Glücklicherweise hatte ich die Überwachungsbänder der Banken und konnte die Fakten am Computer gegenchecken.«

Carter rieb sich das Kinn und lenkte sie damit ab. Sie sah ein ungeduldiges Blitzen in seinen Augen.

»Sir, bitte lassen Sie mir noch eine Minute Zeit, ja? Dann kann ich Ihnen alles erklären … Also, der erste Überfall fand am fünfzehnten März statt. Sagt Ihnen dieses Datum etwas?« Bevor er antworten konnte, sagte sie: »Die Iden des März? Julius Cäsar?«

Er nickte.

»Das muss ich letzte Nacht im Hinterkopf gehabt haben, als ich all die Ausdrucke las und mir eine Automatenabhebung auffiel, die von einem gewissen Nate Cassius vorgenommen worden war. Aber da konnte ich die Verbindung noch nicht herstellen«, gestand sie. »Mir war jedoch klar, dass uns der Anführer der Politiker Hinweise gab, wenn ich mich nicht irrte  und das hoffte ich. Vielleicht spielte er ein zynisches Spiel. Vielleicht war er gespannt, wie lange es dauert, bis wir dahinter kommen.«

Jetzt hatte sie Carters volle Aufmerksamkeit. »Fahren Sie fort«, forderte er sie auf.

»Wie bereits erwähnt, haben mich die Daten stutzig gemacht. Deshalb habe ich ein bisschen recherchiert und mir den römischen Kalender genauer angesehen. Als die Römer die Länge der Monate ausrechneten, setzten sie auch die Iden fest. Wir wissen von Shakespeares Theaterstück Julius Cäsar, dass die Iden des März auf den Fünfzehnten fallen. Aber so ist es nicht in allen Monaten. Manchmal sind sie am Dreizehnten. Auf dieser Basis nahm ich mir all die Automatenabhebungen vor, die in der Woche vor dem zweiten und dem dritten Überfall bei den jeweiligen Banken gemacht wurden. Und jetzt raten Sie, was ich gefunden habe.«

»Hat Nate Cassius auch von diesen Banken Geld abgehoben?«

»Nein, Sir. Aber ein William Brutus und ein Mario Casca … und die Abhebungen wurden genau zwei Tage vor den Überfällen gemacht. Ich glaube, die Bankräuber haben sich den Grundriss der Banken angesehen.«

»Weiter«, drängte Carter und beugte sich vor.

»In buchstäblich letzter Minute wurde mir klar, dass ich die Aufzeichnungen aller Banken in der Drei-Staaten-Zone vom Elften an überprüfen muss.«

»Weil die anderen drei Abhebungen nur zwei Tage vor den Überfällen stattgefunden haben.«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich habe fast die ganze Nacht damit zugebracht, die Daten durchzugehen, die ich für den Elften im Computer hatte, und, da wars! Mr.John Lig-rius hat sich morgens um 3.45 Uhr am Automaten dieser kleinen Zweigstelle der First National Geld geholt. All diese Namen  Cassius, Brutus, Casca, Ligarius … das waren die Männer, die sich gegen Cäsar verschworen hatten. Mir blieb keine Zeit, die Besitzer der Karten zu überprüfen, aber ich fand heraus, dass die Karten alle von Banken in Arlington ausgegeben worden waren. Es passte alles zusammen. Ligarius hat Geld von der First National Bank abgehoben, also war die First National Bank das nächste Ziel. Die Zeit wurde knapp und mein direkter Vorgesetzter, Mr.Douglas, war nicht erreichbar. Er war mit dem Flugzeug unterwegs, und es war mir unmöglich, ihn anzurufen. Also ergriff ich selbst die Initiative«, erklärte sie mit Nachdruck, »und ich riskierte lieber, mich zu irren und meinen Job zu verlieren, als den Mund zu halten und hinterher die Bestätigung zu bekommen, dass ich Recht hatte. Sir, meine Schlussfolgerungen und die Maßnahmen, die ich ergriffen habe, werden alle in dem Bericht stehen, den ich verfasse, und wenn Sie ihn lesen, werden Sie sehen, dass ich die volle Verantwortung für das übernehme, was ich getan habe. Meine Kollegen hatten nichts mit der Entscheidung zu tun, Andrews einzuschalten. Aber zu meiner Verteidigung möchte ich anführen«, fügte sie hastig hinzu, »dass ich genau wie die anderen in meiner Abteilung einen Master-Abschluss habe, und wir alle sind sehr gut in unserem Job. Wir tippen nicht nur die Notizen der Agenten in unsere Computer. Wir analysieren die Informationen, die bei uns eingehen.«

»Das macht das Computerprogramm auch.«

»Ja, aber ein Computer hat kein Herz und keine Intuition. Wir schon. Und, Sir, da wir schon bei der Arbeitsplatzbeschreibung sind, möchte ich erwähnen, dass der Mindestlohn gestiegen ist, unsere Gehälter aber gleich geblieben sind.«

Carter blinzelte. »Soll das eine Aufforderung zu einer Gehaltserhöhung sein?«

Avery zuckte zusammen. Vielleicht war sie zu weit gegangen, aber selbst wenn sie ihren Job los war, dann konnten wenigstens Lou, Mel und Margo davon profitieren. Plötzlich wurde sie wütend, weil ihre Arbeit und die ihrer Kollegen so unterbewertet wurde. Sie verschränkte die Arme und sah Carter direkt in die Augen. »Jetzt, da ich Ihnen die Fakten dargelegt habe, bin ich überzeugter denn je, dass ich Recht hatte. Mir blieb gar keine andere Wahl, als Andrews in Kenntnis zu setzen, und er hätte keinen Finger gerührt, wenn ich Ihren Namen nicht erwähnt hätte. Ich weiß, dass ich damit meine Kompetenzen überschritten habe, aber es war einfach keine Zeit mehr und ich musste doch …«

»Sie haben sie geschnappt, Avery.« Sie brach ab, dann sagte sie: »Wie bitte, Sir?«

»Ich sagte, Andrews und seine Männer haben sie geschnappt.«

Avery hatte keine Ahnung, warum sie diese Nachricht so schockierte, aber so war es. »Alle?«, fragte sie.

Carter nickte. »Andrews und sein Team warteten in und außerhalb der Bank, und genau um drei Minuten nach zehn stürmten die drei Gauner in den Schalterraum.«

»Wurde jemand verletzt?«

»Nein.«

Avery seufzte. »Gott sei Dank.«

Carter nickte. »Sie trugen weiße Kleidung. Haben Sie auch herausgefunden, was die Farbe zu bedeuten hat?«

»Klar. Die römischen Senatoren trugen weiße Togen.«

»Die drei Männer werden gerade verhört, aber ich kann mir vorstellen, dass Sie ihr Spiel bereits durchschaut haben.«

»Wahrscheinlich betrachten sie sich als Anarchisten, die versuchen, die Regierung zu stürzen. Sie werden aussagen, dass sie versuchen, Cäsar zu töten, und sich selbst für diesen Zweck gern zu Märtyrern hochstilisieren. Aber wissen Sie, was? Wenn man all das unsinnige Geschwafel beiseite lässt, dann bleibt dasselbe wie immer: Habgier war das eigentliche Motiv. Sie wollten nur besonders clever sein. Das ist alles.«

Sie lächelte selbstzufrieden, aber dann fiel ihr etwas wieder ein. »Sir, Sie sagten, dass der Morgen noch schlimmer wird«, erinnerte sie ihn. »Was haben Sie damit gemeint?«

»Es gibt eine Pressekonferenz in genau …«, er sah auf die Uhr, »… zehn Minuten, und Sie sind der Star. Nach dem, was ich gehört habe, haben Sie eine ausgesprochene Abneigung dagegen, im Rampenlicht zu stehen. Ich kann Pressekonferenzen auch nicht ausstehen, aber wir tun, was wir tun müssen.«

Avery spürte, wie sie von Panik erfasst wurde. »Mike Andrews und sein Team sollten diese Pressekonferenz abhalten. Sie haben die Täter festgenommen. Ich habe nur meinen Job gemacht.«

»Sind Sie bescheiden oder …«

Sie beugte sich vor, um ihn zu unterbrechen. »Sir, ich würde lieber eine Wurzelbehandlung über mich ergehen lassen.«

Er verkniff sich ein Lächeln, aber seine Augen blitzten wieder. »Dann sitzt die Abneigung also so tief?«

»Ja, Sir.« Sie wusste seinen Versuch, die Stimmung aufzuhellen, zu schätzen, aber das minderte ihre Nervosität keineswegs. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Ja?«

»Warum liegt meine Akte auf Ihrem Schreibtisch? Ich habe mich an das übliche Verfahren gehalten … so gut ich es unter diesen Umständen konnte«, erklärte sie. »Und wenn Sie nicht vorhaben, mich zu entlassen …«

»Ich wollte mich mit Ihrer Abteilung vertraut machen«, sagte er und nahm die Akte in die Hand.

»Darf ich fragen, weshalb?«

»Sie bekommen einen neuen Vorgesetzten.«

Das gefiel ihr gar nicht. Sie und die anderen kamen mit Douglas sehr gut aus, und ein Wechsel war immer problematisch.

»Geht Mr.Douglas in den Ruhestand? Er redet schon davon, solange ich hier bin.«

»Ja«, antwortete Carter.

Mist, dachte sie. »Darf ich fragen, wer unser neuer Boss ist?«

Carter sah von der Akte auf. »Ich«, antwortete er und ließ sie die Information erst einmal verdauen, ehe er fortfuhr: »Sie vier wechseln in meine Abteilung.«

Avery spitzte die Ohren. »Dann bekommen wir neue Büros?«

Ihre Begeisterung wurde schnell gedämpft. »Nein, Sie bleiben, wo Sie sind, aber ab Montag werden Sie mir direkt unterstellt sein und Bericht erstatten.«

Sie versuchte, eine erfreute Miene aufzusetzen. »Also müssen wir jedes Mal, wenn wir Sie sprechen wollen, vier Stockwerke rauf- und runterrennen?« Sie merkte selbst, dass sie klang wie eine Nörglerin, aber sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen.

»Wir haben Fahrstühle, und die meisten unserer Mitarbeiter sind im Stande, sie zu benutzen, ohne ihre Köpfe in den Türen einzuklemmen.«

Sein Sarkasmus konnte ihr nichts anhaben. »Ja, Sir. Wenn Sie erlauben, würde ich gern erfahren, ob wir eine Gehaltserhöhung bekommen. Wir alle sind längst über unsere Probezeit hinaus und müssten neu bewertet werden.«

»Ihre Bewertung findet gerade eben statt.«

»Oh.« Sie wünschte, das hätte er gleich von Anfang an gesagt. »Und wie stehen die Dinge für mich?«

»Diese Unterhaltung ist so etwas wie ein endgültiges Einstellungsgespräch, und bei einem solchen Interview stelle ich die Fragen und Sie beantworten sie. So läuft das immer.«

Er schlug die Akte auf und begann zu lesen; er fing mit den persönlichen Angaben an, die sie ihrer Bewerbung beigefügt hatte, dann überflog er die Hintergrundinformationen.

»Sie sind bis zum Alter von elf Jahren bei Ihrer Großmutter Lola Delaney aufgewachsen.«

»Richtig.«

Avery sah zu, wie er die Seiten durchblätterte und offensichtlich Fakten und Daten prüfte. Sie hätte ihn gern gefragt, weshalb er es für nötig befand, war sich aber im Klaren, dass sie damit den Eindruck erwecken würde, in die Defensive zu gehen oder gar feindselig zu sein. Also hielt sie den Mund. Carter war ihr neuer Vorgesetzter und sie wollte das neue Arbeitsverhältnis nicht von vornherein belasten.

»Lola Delaney wurde ermordet in der Nacht vom …«

»Vierzehnten Februar«, ergänzte Avery emotionslos. »Am Valentinstag.«

Carter sah auf. »Sie haben den Mord beobachtet?«

»Ja.«

Wieder ging er die Angaben durch. »Dale Skarrett, der Mann, der Ihre Großmutter getötet hat, wurde bereits von der Polizei gesucht. Es lag ein Haftbefehl gegen ihn vor, weil er an einem Juwelenraub beteiligt gewesen sein soll, bei dem der Besitzer des Schmuckgeschäfts umgebracht wurde. Ungeschliffene Steine im Wert von über vier Millionen Dollar sind damals gestohlen worden. Die Diamanten hat man nie gefunden und Skarrett wurde nie offiziell angeklagt.«

Avery nickte. »Es gab nur Indizienbeweise gegen ihn, und es war äußerst fraglich, ob er jemals verurteilt worden wäre.«

»Stimmt«, pflichtete Carter ihr bei. »Jilly Delaney wurde ebenfalls gesucht, weil man sie im Zusammenhang mit dem Juwelenraub vernehmen wollte.«

»Ja.«

»Sie war in der Nacht, in der Ihre Großmutter ermordet wurde, nicht in dem Haus.«

»Nein, aber ich bin sicher, dass sie Skarrett geschickt hat, um mich zu kidnappen.«

»Aber Sie haben das nicht mit sich machen lassen.«

Averys Magen krampfte sich zusammen. »Nein.«

»Erst am folgenden Morgen hat man entdeckt, was passiert war, und als die Polizei ins Haus kam, war Skarrett längst über alle Berge. Sie waren lebensbedrohlich verletzt.«

»Skarrett hielt mich für tot«, warf Avery ein.

»Sie wurden mit dem Hubschrauber ins Kinderkrankenhaus nach Jacksonville gebracht. Einen Monat später, als Sie wieder genesen waren  eine bemerkenswerte Leistung, wenn man bedenkt, wie schwer die Verletzungen waren , nahm Ihre Tante Carolyn Sie zu sich nach Bel Air, Kalifornien.« Er lehnte sich zurück. »Und dort hat sich Skarrett wieder an Sie herangemacht, trifft das zu?«

Sie spürte, wie sich die Spannung in ihr aufbaute. »Ja«, sagte sie. »Ich war die einzige Augenzeugin, die ihn lebenslänglich hinter Gitter bringen konnte. Zum Glück hatte ich einen Schutzengel. Das FBI hat mich bewacht, ohne dass ich davon wusste. Skarrett tauchte vor dem Schulgebäude auf, als der Unterricht zu Ende war.«

»Er war unbewaffnet und hat bei der Vernehmung behauptet, er hätte nur vorgehabt, mit Ihnen zu reden. Skarrett wurde festgenommen und des Totschlags beschuldigt«, fuhr Carter fort. »Er wurde verurteilt und sitzt zur Zeit in Florida im Gefängnis. Vor zwei Jahren hat er ein Gesuch auf Haftentlassung eingereicht und es wurde abgelehnt. Seine nächste Anhörung müsste irgendwann dieses Jahr stattfinden.«

»Ja, Sir«, sagte Avery. »Ich frage regelmäßig im Büro des Staatsanwalts nach. Man wird mich benachrichtigen, sobald das Datum für die Anhörung festgesetzt ist.«

»Sie werden dort sein müssen.«

»Ich würde es mir nicht entgehen lassen, Sir.«

»Was hat es mit dieser Wiederaufnahme auf sich?«, wollte Carter wissen. Er klopfte mit den Knöcheln auf die Papiere. »Mich interessiert, welche Begründung sein Anwalt dafür vorbringen könnte.«

»Ich fürchte, es gibt eine Begründung«, sagte sie. »In dem Schriftsatz, den er eingereicht hat, beschuldigte er den Staatsanwalt, wichtige Informationen zurückgehalten zu haben. Meine Großmutter war herzkrank, und der Arzt, der sie behandelte, hat die Diagnose bei den Behörden gemeldet, nachdem er in der Zeitung von ihrem Tod gelesen hatte. Skarretts Anwalt hat das herausbekommen.«

»Aber Sie haben noch nichts davon gehört, ob es wirklich ein neues Verfahren gibt?«

»Nein, Sir.«

»Kommen wir wieder auf Sie zurück«, meinte Carter.

Avery konnte nicht mehr an sich halten. »Sir, dürfte ich erfahren, warum Sie sich so sehr für meinen Hintergrund interessieren?«

»Ich muss einen Bewertungsbogen über Sie ausfüllen«, erinnerte er sie. »Zwei Wochen nach Skarretts Verurteilung kam Jilly Delaney bei einem Autounfall ums Leben.«

»Ja.«

Avery hatte viel von dem vergessen, was sie in ihrer Kindheit erlebt hatte, aber an diesen einen Anruf erinnerte sie sich noch ganz deutlich. Sie feierten gerade Carries Geburtstag  verspätet, weil Avery zum eigentlichen Festtag noch im Krankenhaus gelegen hatte. Avery half der Haushälterin, das Essen aufzutragen, bevor sich alle zu Tisch setzten. Sie stellte gerade den Kartoffelbrei neben Onkel Tonys Teller, als das Telefon klingelte und Tante Carrie den Hörer abnahm. Ein Bestattungsunternehmer rief an, um Carrie mitzuteilen, dass Jilly bei einem Autounfall verbrannt war, dass es jedoch noch ausreichend sterbliche Überreste gebe, um sie in einer Urne zu bestatten. Er erkundigte sich, was er mit der Asche und den persönlichen Habseligkeiten der Verstorbenen, zu denen auch ein halb verkohlter Führerschein gehörte, tun solle. Avery stand vor dem Erkerfenster und beobachtete die draußen herumschwirrenden Kolibris, als sie mitbekam, wie Carrie dem Mann sagte, er könne das ganze Zeug in die nächste Mülltonne schmeißen. Avery hatte den Augenblick noch ganz klar im Gedächtnis.

Carter wechselte plötzlich das Thema und lenkte so ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch.

»Sie haben Ihr Vordiplom und den Abschluss mit Auszeichnung in Ihrem Hauptfach Psychologie und in den Nebenfächern Politikwissenschaften und Geschichte an der Santa Clary University erreicht. Danach gingen Sie nach Stanford und haben den Master in Strafrecht gemacht.« Er klappte die Akte zu. »In Ihrer Bewerbung haben Sie geschrieben, dass Sie sich mit zwölf Jahren dazu entschlossen haben, FBI-Agentin zu werden. Was war der Grund?«

Sie wusste, dass er die Antwort darauf bereits gelesen hatte. Sie stand auch in ihrem Bewerbungsschreiben. »Ein FBI-Agent namens John Cross hat mir das Leben gerettet. Wenn er mich nicht geschützt hätte … wenn mich Skarrett damals vor der Schule mitgenommen hätte, würde ich heute nicht hier sitzen.«

Carter nickte. »Und Sie glauben, dass Sie bei unserer Behörde etwas bewirken können?«

»Ja.«

»Warum sind Sie dann nicht Agentin im Außendienst geworden?«

»Bürokratie«, erklärte sie. »Man hat mir meine gegenwärtige Position zugewiesen. Ich habe vor, noch sechs Monate wie bisher zu arbeiten und dann um eine Versetzung zu bitten.«

Carters Assistentin machte die Tür auf und sagte: »Mr.Carter, sie warten auf Sie.«

Avery geriet wieder in Panik. »Sir, Mike Andrews sollte wirklich diese Pressekonferenz abhalten. Das Verdienst gebührt ihm und seinem Team.«

»Hören Sie, keiner von uns ist scharf darauf, mit der Presse zu reden«, gab er zurück. »Aber dies war ein viel beachteter Fall, und ehrlich gesagt, die meisten anderen würden sich freuen, in den Medien erwähnt zu werden.«

»Meinen Kollegen und mir wäre eine Gehaltserhöhung lieber … und Fenster, Sir. Wir hätten gern ein Büro mit Fenstern. Wissen Sie eigentlich, dass sich unser Arbeitsplatz hinter dem Heizungskeller befindet?«

»Der Platz in diesem Haus ist nun mal knapp bemessen«, erwiderte Carter. »Was bringt Sie eigentlich auf die Idee, dass wir über derlei Dinge verhandeln?«

Sie straffte den Rücken. »Sir, bei einer Neubewertung …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Sie haben mir gerade erklärt, dass Sie auf eigene Faust gehandelt haben, als Sie Andrews anriefen.«

»Ja, das stimmt, aber die anderen waren … beteiligt. Ja, Sir, sie haben mich tatkräftig unterstützt, sind mit mir all die Aufzeichnungen durchgegangen und haben nach Namen und Daten gesucht.«

Carter kniff ein Auge zu. »Ihnen ist doch klar, dass Ihnen Lügen keine Gehaltserhöhung einbringen, oder?«

»Sir, Mel, Lou, Margo und ich sind ein Team. Sie haben geholfen. Sie waren nur nicht so sehr von meiner Theorie überzeugt wie ich …«

Die Sprechanlage summte. Carter drückte ungehalten auf den Knopf und rief: »Ich komme sofort.«

Dann nahm er sein Jackett, zog es an und sah dabei Avery die ganze Zeit mit gerunzelter Stirn an.

»Beruhigen Sie sich, Delaney«, sagte er schließlich. »Sie sind befreit. Ich zwinge Sie nicht, mit zu der Pressekonferenz zu kommen.«

Sie wurde ganz schwach vor Erleichterung. »Danke, Sir.«

Sie stand auf, als er um den Schreibtisch herumging, die zusammengeknüllte Strumpfhose war unter dem Jackett versteckt, das sie über ihren Arm drapiert hatte. Carter blieb an der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. Seine Stirn lag noch immer in Falten.

»Benutzen Sie nie wieder ohne Erlaubnis meinen Namen, Delaney.«

»Ja, Sir.«

»Und noch etwas«, setzte er hinzu.

»Ja, Sir?«

»Das war gute Arbeit.«
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»Die Ehe ist nichts für Zimperliche. Sowohl der Mann als auch die Frau müssen bereit sein, auch das unartige Kind im anderen zuzulassen, wenn sie wollen, dass die Ehe Bestand hat und gedeiht. Sie müssen den inneren Kindern erlauben, sich im Dreck zu wälzen. Fehltritte und Irrtümer sind natürlich unvermeidlich, aber eine Dusche aus Liebe und Vergebung wird die Beziehung reinigen. Danach tritt die Heilung ein.«

Was für ein Schwätzer. Carolyn Delaney Salvetti riss die Augen ungläubig auf, als sie den Unsinn hörte, den der Eheberater aus seinem persönlich verfassten Selbsthilfe-Ratgeber mit dem sinnigen Titel Lassen Sie Ihr inneres Kind schmutzig werden von sich gab. Redete dieser Schwachkopf über die Ehe oder übers Schlammcatchen? Carrie wusste es nicht und es war ihr im Moment auch herzlich egal.

Sie schob so unauffällig wie möglich den Ärmel ihrer Seidenbluse ein Stück nach oben und sah auf ihre Cartier-Uhr. Noch zehn Minuten. Gott, würde sie das durchhalten?

Sie holte tief Luft und streifte den Ärmel wieder herunter, dann lehnte sie sich in dem Plüschsessel zurück und nickte sehr verständig, um ihrem Mann und dem Schwachkopf vorzugaukeln, dass sie gut aufpasste.

»Die Ehe ist nichts für Zimperliche«, wiederholte der Schwachkopf langsam mit seiner nasalen, tiefen Stimme. Sie erinnerte Carrie an einen Badeschwamm aus Stahlwolle, die jeden Nerv in ihrem Körper reizte.

Der Eheberater war ein aufgeblasener, fetter, hohlköpfiger Schwindler, der darauf bestand, Dr.Pierce genannt zu werden, weil er meinte, sein voller Name  Dr.Pierce Ebricht  wäre zu formell für eine so intime Besprechung. Immerhin sollte er ihnen helfen, ihr Innerstes nach außen zu kehren. Nach der ersten Sitzung hatte ihn Carrie Dr.Prick getauft. Ihr Mann Tony hatte ihn ausgesucht, weil er gerade »in« war. Der Eheberater mit seinem fragwürdigen Doktortitel war der neueste Guru, zu dem alle, die etwas zählten, strömten, um ihrer Ehe eine Verjüngungskur verpassen zu lassen. Dr.Pierce war der Dr.Phil der Reichen und Berühmten, aber im Gegensatz zu Dr.Phil war Prick ein richtiger Hanswurst.

Aber das war Tony auch. Er saß neben Carrie, drückte die verschwitzten Handflächen wie im Gebet aneinander und sah ernst und ergriffen aus wie eine hölzerne Kasperlefigur, die der Berater eigenhändig manipulierte. Tony nickte jedes Mal zustimmend, wenn Dr.Prick eine Kunstpause beim Vorlesen aus seiner Bibel einlegte und erwartungsvoll aufschaute.

Carrie musste sich auf die Unterlippe beißen, sonst hätte sie laut gelacht … oder geschrien. Oh, sie hätte sehr gern geschrien. Aber sie traute sich nicht. Sie hatte eine Abmachung mit ihrem treulosen, verdorbenen Ehemann getroffen, und wenn sie sich schlecht benahm oder nicht wenigstens so tat, als wollte sie ernsthaft ihre Titanic-Ehe retten, müsste sie Tony für den Rest ihres Lebens Unterhalt zahlen. Eine grauenvolle Vorstellung.

Dann hätte sie schlechte Aussichten. Tonys Vorfahren hatten fast alle ihren hundertsten Geburtstag erlebt. Sein Onkel Enzo zum Beispiel panschte im reifen Alter von sechsundachtzig noch immer Wein auf seinem handtuchgroßen Gut auf der fruchtbaren Seite von Napa und schien gar nicht daran zu denken, allmählich etwas kürzer zu treten. Seine einzige Konzession an ein gesünderes Leben hatte er gemacht, als er an seinem fünfundachtzigsten Geburtstag das Rauchen aufgab  bis dahin hatte er drei Päckchen filterlose Camel täglich gepafft. Dafür würzte er jetzt alles, was er aß, mit noch mehr Knoblauch, auch den Toast zum Frühstück. Falls sich Tony als ebenso robust und fit erwies wie Enzo, dann wären sämtliche Finanzquellen versiegt, wenn Carrie den Löffel abgab, und es gäbe nichts mehr, was sie dem einzigen Menschen hinterlassen könnte, den sie jemals geliebt hatte: ihre Nichte Avery. Wenn Carrie allerdings mit Tony kooperierte, alle zehn Sitzungen bei Dr.Prick mitmachte und die Ehe trotzdem scheiterte  ein Ausgang, der ihrer Ansicht nach bereits feststand , dann würde ihr Tony, das hatte er versprochen, seinen Anteil an der Firma abtreten und keinen Cent Unterhalt verlangen.

Carrie war nicht dumm. Als beinharte Zynikerin verließ sie sich nicht auf das Wort eines Mannes, der in ihren Augen ein gewohnheitsmäßiger Lügner und Dieb war. Eines der Geschäftskonten wies einen Fehlbetrag von hundertdreiundzwanzigtausend Dollar auf. Sie konnte zwar nicht beweisen, dass sich Tony das Geld unter den Nagel gerissen hatte, aber sie wusste, dass nur er es genommen haben konnte, und wahrscheinlich hatte er davon teure Klunker für seine Geliebte gekauft. Dieser Mistkerl. Um ganz sicherzugehen, dass er es sich nicht doch anders überlegte und sie auf Unterhalt verklagte, brachte sie ihn dazu, sein Versprechen schriftlich zu formulieren; dann rief sie ihre Assistentin herein, damit sie bezeugen konnte, dass Tony das Dokument selbst unterschrieben hatte. Das Papier verwahrte Carrie sicher in ihrem Bankschließfach bei der First Commerce Bank.

Wie konnte es nur so weit kommen?, fragte sie sich. Tony war früher ein so liebevoller, fürsorglicher Mann gewesen.

Carrie erinnerte sich an die Nacht, in der sie mit grauenvollen Schmerzen aufgewacht war. Sie war sicher, unter einer Lebensmittelvergiftung zu leiden  sie hatten in dem neuen Thai-Restaurant zu Abend gegessen, von dem all ihre Freunde schwärmten. Sie weigerte sich, ins Krankenhaus zu gehen, und Tony war außer sich vor Sorge. Schließlich hob er sie hoch, trug sie zum Auto und brachte sie in die Klinik. In dieser Nacht hatte er ihr das Leben gerettet. Nach der ersten Versorgung in der Notaufnahme wurde sie stationär aufgenommen, und Tony saß für den Rest der Nacht an ihrem Bett und wachte über sie. Er überredete das Krankenhauspersonal mit seinem Charme dazu, auf Carries Beschwerden und Forderungen einzugehen, und stellte das Krankenzimmer voll mit Gerbera, ihren Lieblingsblumen.

Damals war Tony sehr charismatisch gewesen. Und leider war er es immer noch, deshalb umschwirrten ihn vermutlich auch all diese Möchtegern-Starlets wie Motten das Licht. War die Versuchung so groß, dass er nicht widerstehen konnte? Carrie wurde schließlich älter und allmählich sah man ihr die Jahre auch an. War das der Grund für seine Seitensprünge?

Sie schielte wieder verstohlen auf die Uhr und unterdrückte einen tiefen Seufzer. In nur fünf Minuten war die letzte der zehn Sitzungen zu Ende und sie brauchte nicht mehr nett zu Dr.Prick zu sein. Danach würde sie selbst zu einer kleinen Verjüngungskur aufbrechen. Ihre Trainingsklamotten von Prada steckten in den Gucci-Taschen, und sie hatte ihren teuren Laptop, drei Ersatzakkus und zwei Handys mit Ladegeräten dabei. Das Gepäck war im Kofferraum der Limousine verstaut, die sie zum Flughafen bringen würde.

Diese unfreiwilligen Ferien waren die ersten, die sie seit mehr als acht Jahren machte, und es ängstigte sie, ihre Firma Star Catcher allein zu lassen. Sie hatte gute Mitarbeiter, und sie wusste, dass die während ihrer Abwesenheit mit allen aufkommenden Problemen fertig werden würden, aber sie war nun mal eine Kontrollfanatikerin. Allein der Gedanke, dass andere die Entscheidungen trafen, war grauenvoll für sie, auch wenn der Urlaub nur vierzehn Tage dauerte. Laut Avery war Carrie eine Persönlichkeit vom Typ A. Sie konnte es nicht ertragen, faul und untätig zu sein. Sie hatte sich nicht einmal nach der Hochzeit mit Tony Zeit für Flitterwochen genommen. Das kurze Wochenende in Baja war ihr schon vorgekommen wie ein ganzes Jahr, was an sich die reinste Ironie war, denn gerade in dieser Zeit hätte sie eigentlich im siebten Himmel der Liebe schweben müssen.

Die mit Gold geprägte Reservierungsbestätigung von der luxuriösen Wellnessfarm Utopia Spa war vor etwa drei Wochen angekommen  unmittelbar nach der zweiten Sitzung mit Dr.Prick , und Carrie war schon nach einem kurzen Blick auf die Einladung überzeugt, dass Tony dahinter steckte und sie aus L.A. weghaben wollte. Ihr Mann täuschte Überraschung vor, aber sie ließ sich nicht hinters Licht führen. Er drängte sie bereits seit Monaten, sich eine Weile freizunehmen und die Verschnaufpause dazu zu nutzen, an ihrer kränkelnden Ehe zu arbeiten.

Gleichgültig, wie sehr sie ihm zusetzte, Tony gab es nicht zu. Er behauptete steif und fest, dass er die Buchung in dem Wellnesshotel nicht vorgenommen und auch nicht die horrende Rechnung bezahlt hatte, und da er sogar noch halsstarriger war als sie, gab sie es schließlich auf, die Wahrheit aus ihm herauszupressen.

Mit der Reservierungsbestätigung kam eine kunstvoll gestaltete Broschüre, in der das vornehme Ambiente des Hotels und die umfangreichen Behandlungsmöglichkeiten, die das Utopia bot, vorgestellt wurden. Zudem war ein Brief beigefügt, in dem prominente Frauen und Männer zitiert wurden, die dort Stammgäste waren und das Hotel, die Verpflegung, die es bot, und die medizinische Betreuung über den grünen Klee lobten.

Carrie hatte schon vom Utopia gehört  jeder in Hollywood kannte es zumindest dem Namen nach , aber sie hatte nicht gewusst, wie beliebt diese Schönheitsoase bei den Reichen und Berühmten war. Ein Aufenthalt dort war so kostspielig, dass sie dergleichen nie in Erwägung gezogen hatte.

Carrie war hin- und hergerissen. Wie wichtig war es ihr, dort hinzufahren? Die zur Zeit angesagten Restaurants in L.A. zu besuchen war ungeheuer wichtig, weil man gesehen und wahrgenommen wurde, aber eine Wellnessfarm? Bei der vornehmen Zurückhaltung und Diskretion würde niemand außer dem Personal etwas von ihrem Aufenthalt dort erfahren. Würden die Geschäftsführer sie bitten, auch ein paar anerkennende Zeilen zu verfassen, die dann der Broschüre beigelegt wurden? Gott, wäre das nicht großartig? Wenn ihr Name auf der Liste der Reichen und Berühmten stehen würde, wäre das eine hervorragende Werbung für ihre Firma. In ihrer Branche legte man heutzutage Wert darauf, mit seinen Unternehmungen andere zu beeindrucken. Nur in den Medien viel beachtete, gut betuchte Leute, die im Grunde gar nicht mehr zu arbeiten brauchten, bekamen in Hollywood Aufträge.

Aber welche Garantie hatte sie, dass ihr Name auf die Liste der Promis kam? Carrie rechnete auf den Cent genau aus, wie viel jeder Tag in dem Gesundheitstempel kostete, und entschied, zu Hause zu bleiben. Sie würde nie zulassen, dass Tony so viel von ihrem Geld ausgab. Sie würde gleich morgen im Utopia anrufen und sich die bereits geleisteten Zahlungen zurückerstatten lassen. Auf keinen Fall wollte sie so viel Kohle zum Fenster rausschmeißen. Dies musste sie Tony mindestens schon fünfmal und in immer deutlicheren Worten entgegengehalten haben, bevor er laut die Namen der Stammgäste vorlas, die ihre Loblieder auf Utopias Verjüngungskuren sangen. Carrie brach abrupt ab, als der Name Barbara Rolands fiel. Alle Welt sprach davon, dass die mit drei Oscars ausgezeichnete ältere Schauspielerin das beste Facelifting an der gesamten Westküste hatte. Barbara war im letzten Jahr für drei Wochen verschwunden gewesen, und bei ihrem nächsten öffentlichen Auftritt bei einer vornehmen Wohltätigkeitsveranstaltung sah sie umwerfend aus. Hatte sie die Operation im Utopia machen lassen?

Carrie riss Tony die Papiere aus der Hand und überflog die Namen der dienstbaren Geister, die den Gästen in der Wellnessfarm jeden Wunsch von den Augen ablasen. Zwei weltbekannte Schönheitschirurgen führten die Liste an.

Würde sie von denselben Ärzten, die einige der einflussreichsten Männer und Frauen dieses Jahrhunderts verschönert hatten, begutachtet werden? Sie konnte weiß Gott eine kleine Auffrischung vertragen. Kein Facelifting  sie war noch nicht einmal fünfundvierzig , aber die Tränensäcke unter ihren Augen wurden immer ausgeprägter, und dagegen musste sie wirklich etwas tun. Schlafmangel, lange Arbeitstage, zwanzig Tassen starker Kaffee täglich, kaum Bewegung  das alles forderte seinen Tribut.

In dem Brief vom Utopia stand, dass sie von L.A. nach Denver fliegen und dort in eine kleinere Maschine nach Aspen umsteigen würde. Das Utopia lag in den Bergen, etwa fünfzehn Minuten vom nächsten Skigebiet entfernt. Sie würde am Abend ankommen und am folgenden Morgen den Ärzten vorgeführt werden. Carrie las, dass Fettabsaugung zu den Behandlungen gehörte, die in der Schönheitsfarm angeboten wurden; gleich darunter stand: Ganzkörpermassage.

Wie konnte sie das ablehnen? Zumal Tony ihr erklärt hatte, dass sie sich den Gegenwert dieses anonymen Geschenks nicht auszahlen lassen konnte. Sie wusste einfach, dass er diesen Urlaub mit Firmengeldern bezahlt hatte. Dieser Mann konnte keinen Cent auf die hohe Kante legen. Seit sie ihre beiden Firmen zusammengelegt hatten und Carrie den ersten Multimillionen-Dollar-Auftrag an Land gezogen hatte, lebte Tony auf großem Fuß. Er besaß absolut keinen Geschäftssinn.

Es spiele doch keine Rolle, wer diesen Urlaub bezahlt hatte, erklärte Tony jetzt und schlug vor, ihn als verfrühtes Geburtstagsgeschenk zu betrachten. Sein Motto war: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Und er verlieh seiner Hoffnung Ausdruck, dass sie die Zeit nutzen und über Dr.Pricks weise Worte, die Heiligkeit der Ehe betreffend, nachdenken würde. Denn Tony rechnete wohl insgeheim damit, dass sie, sobald sie sich ein wenig entspannte, was ja der Sinn und Zweck eines Urlaubs war, bald merken würde, wie Unrecht sie ihm mit ihren Beschuldigungen getan hatte und wie sehr sie ihn im Grunde ihres Herzens noch liebte.

Carrie hingegen hatte ihre eigene Agenda. Während sie sich »aufmöbeln« ließ, wollte sie eine aufsehenerregende Werbekampagne planen, die ihrer Firma einen weiteren Clio einbringen konnte. Es war lange her, seit sie den letzten Preis entgegengenommen hatte  fast vier Jahre , und sie machte sich allmählich ernsthafte Sorgen. Die Werbung war ein mörderisches Geschäft, und ihre Konkurrenz, die zum größten Teil in Manhattan saß, war erbarmungslos. Die Zwanzigjährigen übernahmen die Vorherrschaft. Einige Unternehmensleiter sprachen nicht einmal mit Männern oder Frauen über dreißig, deshalb hatte Carrie drei junge Wirtschaftsstudenten eingestellt. Sie nannte die Nintendo-Freaks ihre Babys.

Carrie musste ständig auf der Höhe der Zeit sein. In ihrem Beruf zählten frühere Verdienste und Leistungen gar nichts. Bei all den smarten Typen, die sich in den Kreis der Einflussreichen drängten, musste Star Catcher so viel wie möglich auf sich aufmerksam machen. Hollywood war eine wankelmütige Stadt. Diejenigen, die Macht hatten, waren nur an denen interessiert, die im Moment angesagt waren. Wenn Carrie ihre Mitarbeiter nicht ständig anspornte, immer größere Werbeetats und Aufträge an Land zu ziehen, würde sie sich vom einen Tag auf den anderen zu den Abgehalfterten zählen müssen.

Ihren ersten Clio hatte sie ihrer Nichte zu verdanken. Carrie hatte Avery gebeten einzuspringen, als eine launische halbwüchsige Schauspielerin, die sie engagiert hatte, in letzter Minute eine doppelt so hohe Gage verlangte wie ursprünglich vereinbart. Das dämliche Mädchen meinte, Star Catcher in der Hand zu haben, in der Annahme, so schnell sei kein Ersatz für sie zu finden; und wenn Avery an diesem Tag Carrie nicht zum Set begleitet hätte, wäre der Firma wohl nichts anderes übrig geblieben, als die Forderungen der kleinen Gaunerin zu erfüllen. Avery war zuerst entsetzt gewesen, als Carrie ihr erklärte, was sie tun sollte, aber sie hatte eine schöne Stimme und eine gute Figur  mehr war nicht nötig. Die Seifenwerbung wurde ein durchschlagender Erfolg, und Carrie, die als Averys Agentin auftrat, hätte ihr danach für mindestens ein Jahr Jobs verschaffen können. Aber Avery war nicht daran interessiert. Gleich nach den Oster-ferien machte sie ihren Abschluss an der Highschool und ging aufs College.

Avery arbeitete in den Sommerferien regelmäßig bei Carrie, hasste es jedoch, das Büro zu verlassen und an Besprechungen mit Auftraggebern teilnehmen zu müssen. Carrie konnte ihre Zurückhaltung nicht verstehen. Avery schien nicht zu wissen  oder wenn sie es wusste, war es ihr egal , dass sie, wie Tony oft bemerkte, ein äußerst attraktives Mädchen war.

Das Problem war, dass Carries Nichte kein bisschen auf Äußerlichkeiten bedacht war. Sie war reizvoll und natürlich und wusste sehr genau, was wichtig war in ihrem Leben und was nicht. Was konnte Carrie anderes erwarten? Schließlich hatte sie selbst Avery so erzogen. Es war eine Ironie des Schicksals, dass Carrie selbst in einer Branche gelandet war, in der es absolut oberflächlich zuging. Was für eine Heuchlerin doch aus ihr geworden war! Wann würde sie lernen, das zu praktizieren, was sie Avery immer gepredigt hatte? Wenn sie noch ein paar Millionen mehr verdient hatte?

Allmählich freute sich Carrie richtig auf die Schönheitsfarm. Sobald sie sich entschieden hatte hinzufahren, rief sie Avery an und bat sie, ihr wenigstens eine Woche lang im Utopia Gesellschaft zu leisten. Sie wusste, dass Avery einen Teil ihres Urlaubs damit zubrachte, Teenager durch D.C. zu begleiten, und Carrie versuchte, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, indem sie darauf hinwies, dass auch die Familie Anspruch auf sie hatte. Am Ende des Gesprächs war Carrie zuversichtlich, dass Avery wenigstens ein paar Tage mit ihr im Utopia verbringen würde, ahnte aber, dass ihre Nichte der Schlag treffen würde, wenn sie dahinter käme, wie teuer der Aufenthalt dort war. Carrie hatte nichts dagegen, die Kosten für Avery zu übernehmen. Für ihre Nichte würde sie buchstäblich alles tun. Wahrscheinlich deshalb, weil Avery nie um etwas bat. Carrie war es schleierhaft, wie ihre Nichte mit dem winzigen Gehalt über die Runden kommen konnte, und bot ihr jedes Mal, wenn sie mit ihr sprach, Geld an, aber Avery lehnte stets ab. Sie käme gut zurecht, behauptete sie.

Avery sorgte dafür, dass ihre Tante im Rahmen blieb, und würde bestimmt aufpassen, dass sie sich im Utopia nicht dazu hinreißen ließ, jede Behandlung, die angeboten wurde, mitzumachen.

Avery würde sicherlich Zustände bekommen, wenn sie herausfände, dass Carrie daran dachte, sich Fett absaugen zu lassen. Und wenn sie die Trainingsklamotten sah, schüttelte sie bestimmt den Kopf. Alles passte haargenau zusammen und hatte Designerlabels. O ja, Avery würde die Augen verdrehen und ihren Lieblingsvortrag über Fitness und Gesundheit halten.

Wie sehr Carrie das Mädel doch vermisste!

»Weshalb lächelst du, Schätzchen?«, fragte Tony.

Carrie kehrte plötzlich in die Wirklichkeit zurück. Ihr Mann und der Eheberater sahen sie fragend an. Sie zuckte mit den Schultern, um ihre Verlegenheit zu kaschieren. »Ich habe über all die Dinge nachgedacht, über die ich nachdenken muss.« Etwas Besseres als dieser Unsinn fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

Dr.Prick wirkte so zufrieden und vergnügt, als würde er sich gleich mit seinem inneren Kind im Schlamm wälzen. Er nickte zustimmend und stand auf, womit er andeutete, dass die Sitzung endlich vorbei war.

Tony blieb dicht neben ihr, als sie zur wartenden Limousine gingen.

»Willst du wirklich nicht, dass ich mit zum Flughafen fahre?«

»Nein, will ich nicht.«

»Hast du die Reservierungsbestätigung dabei?«

»Ja.« Sie löste sich von ihrem Mann, als der Chauffeur die Tür aufhielt. »Ich habe immer noch nichts von Avery gehört, dabei habe ich ihr drei Nachrichten hinterlassen. Ich wollte mit ihr reden, bevor ich L.A. verlasse.«

»Du weißt doch, wie viel sie zu tun hat. Wahrscheinlich hatte sie einfach keine Zeit, dich anzurufen.«

»Aber was ist, wenn ein Notfall eintritt, solange ich weg bin?«

»Dann wird sie sich bei mir melden oder versuchen, dich auf dem Handy zu erreichen.«

»Es gefällt mir nicht, dass sie mit diesen Kindern unterwegs ist. Es ist zu anstrengend für sie. Sie …«

»Sie würde es nicht machen, wenn sie es nicht wollte«, fiel Tony ihr ins Wort. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Avery ist schließlich erwachsen.«

»Schau dir meine E-Mails an, wenn du nach Hause kommst«, sagte Carrie. »Vielleicht hat sie eine Nachricht geschickt.«

»Ja, ich sehe nach und ruf dich an.«

»Diese Anhörung ist am sechzehnten. Ich frage mich, ob Avery schon benachrichtigt wurde. Ich habe gerade mein …«

»Natürlich weiß sie Bescheid. Warum zerbrichst du dir jetzt darüber den Kopf?«

»Ich darf das nicht versäumen«, gab sie zurück. »Ich möchte bei Avery sein. Wir beide sagen aus, bevor die Jury entscheidet …«

»Schätzchen, du wirst diese Anhörung nicht verpassen und Avery auch nicht. Aber bis dahin ist noch fast ein ganzer Monat Zeit. Du hast die letzte Anhörung nicht versäumt und wirst auch bei dieser dabei sein. Jetzt versuch, dich zu entspannen. Ich möchte, dass du es dir in deinem Urlaub richtig gut gehen lässt.«

Carrie nickte. »Ja, das werde ich.«

Das kam nicht von Herzen. Er runzelte die Stirn und sagte: »Du bist so nervös, weil du viel zu lange keine Ferien gemacht hast. Du leidest unter etwas wie Reisefieber.«

Sie nickte wieder und machte sich daran, in den Wagen einzusteigen, aber Tony fasste sie an den Schultern und küsste sie. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Ich habe dich immer geliebt. Vom ersten Augenblick an. Ich möchte, dass unsere Ehe wieder in Ordnung kommt.«

»Ja, ich weiß«, antwortete sie in abwehrendem Tonfall.

In der Sekunde, in der die Limousine anrollte, nahm sich Carrie ihren Laptop vor. Sie hatte ihn gerade eingeschaltet, als ihr Handy klingelte. In der Annahme, dass Tony ihr noch einmal einschärfen wollte, sie solle an ihre Ehe denken, meldete sie sich knapp.

»Was ist?«

»Rate mal«, sagte Avery.

»Hi, Süße. Ich dachte, es wäre Tony. Genießt du deine Ferien?«

»Noch nicht«, antwortete Avery. »Ich muss noch ein paar Dinge im Büro erledigen. Ich hatte vor zwei Tagen eine Besprechung mit meinem Boss, und ich kann es kaum erwarten, dir von dem Fall zu erzählen, bei dessen Aufklärung ich geholfen habe. Wie wärs, wenn wir uns zu einem späten Abendessen in Aspen sehen?«

Carrie kreischte auf. »Du kommst? Dann hat also mein Jammern und Schimpfen gefruchtet?«

»Wenn ich ja sage, treibst dus beim nächsten Mal noch schlimmer. Diesmal hast du mir Schuldgefühle eingeredet, Carrie, aber ich glaube nicht …«

»Was ist mit den Kindern, die du durch Washington kutschieren wolltest?«

»Die Fahrt ist verschoben worden.«

»Aha, also hab ich meinen Sieg einem Zufall zu verdanken.«

»Willst du, dass ich komme, oder nicht?«

»Selbstverständlich will ich, dass du kommst. Ich rufe gleich im Utopia an. Hast du schon einen Flug gebucht?«

»Ich schaue gerade auf den Computerschirm. Ich kann einen Anschlussflug in Denver bekommen, aber es wird ziemlich spät«, warnte sie.

»Ich freue mich wahnsinnig. Wir werden viel Spaß haben. Gib mir deine Ankunftszeit durch. Ruf mich noch mal an, sobald du gebucht hast. Bis bald, Avery. Ich liebe dich.«

Carries Stimmung besserte sich beträchtlich. Sie unterbrach die Verbindung und rief im Utopia an. Danach ging sie an die Arbeit. Sie machte sich Notizen, bis die Limousine am Flughafen ankam. Die Leute wurden im Schneckentempo durch die Sicherheitschecks geschleust. Carrie wechselte den Schulterriemen ihrer Reisetasche von einer Seite auf die andere, nahm ein kleines Diktiergerät aus ihrer Handtasche und diktierte Instruktionen für ihre Angestellten. Als das Flugzeug abhob und Carrie es sich in der Business-Class mit einem Glas eisgekühlten Chardonay bequem gemacht hatte, schaltete sie ihren Laptop wieder ein und arbeitete weiter.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu Avery. Sie beschloss, sie gleich anzurufen und nachzufragen, mit welcher Maschine sie nach Aspen kommen wollte. Sie fasste nach dem Hörer, der in die Armlehne eingelassen war, besann sich dann aber anders. Es war besser zu warten. Wenn sie das Telefon in der Maschine benutzte, musste sie schreien, um den Lärm und die statischen Geräusche zu übertönen, und die anderen Passagiere würden jedes Wort mitbekommen.

Sobald sie in Aspen aus dem Flugzeug stieg, scherte sie aus dem Strom aus und setzte sich, um in ihrer Reisetasche nach dem Handy zu kramen. Sie beförderte alles Mögliche zutage, ehe ihr einfiel, dass sie es in die Handtasche gesteckt hatte. Es ist sonst gar nicht meine Art, so unorganisiert zu sein, dachte sie, als sie den Reißverschluss der Reisetasche zuzog. Sie blickte auf und entdeckte einen Mann, der ein Schild mit ihrem Namen in der Hand hielt. Ein Chauffeur, nahm sie an; ein Mann im dunkelblauen Anzug. Er sah sehr distinguiert und gut aus  eine jüngere Version von Sean Connery. Sie steckte das Telefon in die Tasche ihres Blazers und stand schnell auf. Dann zupfte sie den Kragen ihrer Bluse zurecht und rief: »Ich bin Carolyn Salvetti.«

Sein Lächeln war umwerfend. »Guten Tag, Mrs.Salvetti.« Er hatte einen charmanten britischen Akzent. Auf dem Namensschildchen an seinem Revers stand: »Mr.M. Edwards.«

»Kommen Sie vom Utopia? … Der Wellnessfarm?«, fragte sie.

»Ja«, bestätigte er. »Haben Sie die Reservierungsbestätigung bei sich?«

Sie wollte ihre Tasche wieder aufmachen. »Sie ist hier.«

»Oh, ich brauche sie nicht zu sehen, Mrs.Salvetti. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie die Papiere dabeihaben. Sollen wir Ihr Gepäck holen?«

Sie kam sich lächerlich vor, als sie in ihren Manolo Blahnik-Riemchenpumps versuchte, mit ihrem langbeinigen Begleiter Schritt zu halten. Einmal rutschte sie aus und wäre hingefallen, wenn er nicht ihren Arm gepackt und sie festgehalten hätte. Eigentlich wollte sie sich im Flugzeug andere Schuhe anziehen, aber dann war sie so in die Arbeit vertieft gewesen, dass sie es ganz vergessen hatte.

Sie kamen an Münztelefonen vorbei, die Carrie daran erinnerten, dass sie immer noch keine Ahnung hatte, wann Avery ankam. Verdammt, ihre Nichte hatte versprochen anzurufen, sobald sie die Buchung gemacht hatte. Carrie wusste genau, was passiert war: Avery war vollständig von ihrer Arbeit vereinnahmt worden und musste sich nun abhetzen, um die letzten Dinge zu erledigen.

Wahrscheinlich war es schon zu spät, um sie zu Hause oder in ihrem Büro zu erreichen. Vielleicht war sie bereits am Flughafen oder saß sogar schon in der Maschine. Trotzdem wollte Carrie es versuchen. Es war immerhin möglich, dass Avery von Denver aus ihre Telefonnachrichten abhörte. Ja, Carrie würde sie anrufen, sobald sie die Gepäckausgabe erreicht hatte.

»Holen Sie auch noch andere Gäste der Wellnessfarm ab?«, erkundigte sie sich.

»Ja«, antwortete der Mann. »Es sind noch zwei andere Gäste hier. Sie warten in der Lounge. Wenn wir Ihr Gepäck haben, fahren wir gleich los.«

»Erwarten Sie für heute Nachmittag oder am Abend noch weitere Neuankömmlinge?«

»Nein, dies ist meine letzte Fahrt. Warum fragen Sie?«

»Meine Nichte Avery Delaney kommt heute noch an -sie leistet mir im Utopia Gesellschaft.«

Diese Erklärung überraschte ihn so sehr, dass er abrupt stehen blieb. »Sie erwarten Miss Delaney?«

Hatte sie das nicht gerade gesagt? »Ja«, erwiderte sie. »Sie kommt aus Washington. Wenn Sie nicht dazu eingeteilt sind, sie hier abzuholen, dann muss das Hotel einen anderen Fahrer schicken.«

Sie gingen weiter. »Ja, das ist unumgänglich«, sagte er geistesabwesend.

»Ich kenne die genaue Ankunftszeit nicht, aber möglicherweise hat meine Nichte im Hotel Bescheid gesagt, damit man ihr einen Wagen schickt. Könnten Sie im Utopia anrufen und nachfragen? Es wäre schön, wenn wir hier auf Avery warten könnten. Ich weiß, dass sie über Denver kommt«, fügte sie hinzu.

»Ich rufe gern in der Wellnessfarm an«, sagte er. Er schaute sich um und deutete dann mit dem Kinn auf eine Reihe unbesetzter Stühle. »Warum nehmen Sie nicht inzwischen Platz?«

Er stellte ihre Reisetasche auf den Boden neben ihrem Stuhl, als sie fragte: »Wofür steht das ›M‹?«

»Wie bitte?«

»Ihr Name. ›Mr.M. Edwards.‹ Wofür steht das ›M‹?«

Er sah keinen Grund, sie anzulügen. »Monk. Das ›M‹ steht für Monk  das heißt Mönch.«

»Wie ungewöhnlich  wunderbar.«

»Ich ziehe es vor, wenn mich die Gäste mit Mr.Edwards ansprechen.«

Was für ein steifer Patron, dachte sie. »Ja, selbstverständlich.«

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen …« Er ging zum Fenster und holte sein Handy aus der Tasche. Carrie nahm ihre Tasche und folgte ihm. Sie wollte ihn bitten anzufragen, ob irgendwelche Nachrichten für sie im Hotel hinterlassen worden waren.

Er stand mit dem Rücken zu ihr. Carrie tippte ihm auf die Schulter. »Mr.Edwards?«

Er wirbelte erschrocken herum. »Moment bitte«, sagte er ins Telefon, dann: »Ja?«

»Würden Sie bitte an der Rezeption fragen, ob Nachrichten für mich da sind?«

Er wiederholte die Frage, wartete einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. Carrie wäre es dämlich vorgekommen, wenn sie neben ihm stehen geblieben wäre, also ging sie zurück zu ihrem Stuhl.

Sein Telefonat dauerte nicht lang, und als er zu ihr zurückkam, hob er ihre Tasche auf und entschuldigte sich für die Verzögerung.

»Ein anderer Chauffeur wird Miss Delaney abholen.«

»Können wir nicht einfach auf sie warten?«

»Entschuldigung  haben Sie gerade etwas gesagt?«, fragte er.

Seine Geistesabwesenheit verärgerte Carrie. »Ich wollte wissen, ob wir nicht hier auf meine Nichte warten können.«

»Leider nein«, entgegnete er. »Die anderen beiden Gäste mussten schon auf Ihre Ankunft warten. Ich kann nicht von ihnen verlangen, noch länger hier herumzusitzen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«

»Ja, natürlich.«

»Danke«, sagte er. »Die anderen werden Ihr Entgegenkommen sicherlich zu schätzen wissen.«

»Wer sind sie?«, wollte Carrie unverblümt wissen.

»Wie bitte?«

»Mr.Edwards, ich habe Sie gefragt, wer die beiden anderen Gäste sind.«

»Mrs.Trapp aus Cleveland und Richterin Collins Flugzeug kam aus Miami.«

Carrie hatte beide Namen noch nicht gehört und überlegte, ob die Damen berühmt waren. Sie hoffte es, denn sie konnte jede einflussreiche Verbindung brauchen, die sie knüpfen konnte. Vielleicht war die Richterin eine von den Juristinnen, die öfter im Fernsehen auftraten. Das wäre großartig.

Sie näherten sich dem Gepäckband und drängten sich durch die wartenden Menschen nach vorn.

»Wie lange dauert die Fahrt zum Utopia?«

»Nicht lange«, antwortete Edwards. »Aber Sie werden diese Nacht nicht im Hotel verbringen«, fügte er hinzu. »Es gab ein Problem mit der Wasserleitung, aber der Schaden wird bis Mitternacht repariert sein. Damit Sie keine Unannehmlichkeiten haben, hat der Geschäftsführer für Sie, Mrs.Trapp und Richterin Collins für diese eine Nacht ein angemessenes Privatquartier herrichten lassen.«

Carrie war drauf und dran zu protestieren und darauf hinzuweisen, dass ein solches Arrangement sehr wohl eine Unannehmlichkeit war  sie würde ihre Sachen heute aus- und morgen wieder einpacken müssen; aber dann erwähnte Mr.Edwards beiläufig: »Ich glaube, Mr.Cruise mit Begleitung war dort kürzlich zu Gast.«

Carrie riss die Augen auf. »Tom Cruise?«

»Ganz recht. Gleich morgen früh«, fuhr er ohne Pause fort, »werden Sie dann ins Hotel gebracht.«

»Wird meine Nichte auch in dieser privaten Unterkunft übernachten?«

»Das weiß ich nicht. Falls der Schaden bis zu ihrer Ankunft repariert sein sollte, wird man sie wohl direkt zum Hotel bringen.«

»Ist diese Privatunterkunft in der Nähe von Aspen?«

»Etwas außerhalb, oben in den Bergen. Das Gebiet heißt ›Land Between the Lakes‹  Land zwischen den Seen. Es ist wunderschön dort. Um diese Jahreszeit sind die Nächte kalt und die Tage warm und sehr sonnig. Ein wunderbares Klima für Wanderungen und Camping.«

»Ich bin nicht der Typ für Unternehmungen im Freien, aber Sie sehen so aus, als hätten Sie viel für so was übrig«, sagte sie und betrachtete seine breiten Schultern und die sich wölbenden Muskeln unter dem offensichtlich maßgeschneiderten Anzug. Was bezahlten sie heutzutage den Chauffeuren?

Sie standen bestimmt gute zehn Minuten Seite an Seite, bis das Förderband anlief und die ersten Gepäckstücke vorbeirollten.

»Das ist meines«, verkündete Carrie und deutete auf eine prallvolle schwarze Gucci-Tasche. »Seien Sie vorsichtig«, warnte sie. »Sie ist schwer.«

»Ist das Ihr einziges Gepäckstück?«

Sollte das ein Witz sein? »Nein, es kommen noch drei weitere.«

»Wie lange bleiben Sie in der Wellnessfarm?«, fragte er.

»Zwei Wochen. Und wie lange arbeiten Sie schon dort?« Sie wollte Smalltalk betreiben, während sie auf ihr restliches Gepäck warteten. Wenn ihre Koffer verloren gegangen waren, dann hatte sie ein Problem, denn da drin waren ihre Ersatzakkus für den Laptop und das andere Handy.

»Ein Jahr«, antwortete er.

»Wie interessant«, meinte sie, obwohl es sie nicht wirklich interessierte. Wo, zum Teufel, waren ihre Koffer? Sie spürte, dass sie nervös wurde, und atmete tief durch. Entspann dich, ermahnte sie sich. Du hast Urlaub.

Sie sah sich um, entdeckte die Damentoilette und sagte: »Ich würde mir gern noch etwas Wasser ins Gesicht spritzen, bevor wir losfahren.«

»Wenn Sie damit bitte warten könnten, bis wir …«

»Nein, ich kann nicht warten«, fiel sie ihm ins Wort. Sie reichte ihm ihre Reisetasche, die Handtasche behielt sie. »Lassen Sie diese Tasche nicht aus den Augen, da sind mein Laptop und das Handy drin.«

Dann lief sie zur Toilette. Als sie sich die Hände wusch, fiel ihr wieder ein, dass sie ihr Handy gar nicht in der Tasche, sondern im Blazer hatte, und beschloss, Avery sofort anzurufen.

Carrie ging in die letzte Kabine, um ein wenig mehr Privatsphäre zu haben, und hoffte inständig, dass sie eine Funkverbindung bekam. Dann drückte sie auf die Kurzwahltaste. Sie versuchte es zuerst in Averys Apartment, hörte ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter und forderte sie auf, sich sofort zu melden, sobald sie diese Nachricht abgehört habe. Dann drückte sie auf die Kurzwahltasten für Averys Büro. Die Mailbox meldete sich nach dem zweiten Klingelton.

»Verdammt, Avery, du solltest mich zurückrufen und mir deine Ankunftszeit durchgeben. Du hast es vergessen, stimmts? Ich hoffe wirklich, dass du schon in der Maschine sitzt und deine Nachrichten von Denver aus abhörst. Ich glaube, ich bin so aufgeregt, weil ich auf keinen Fall möchte, dass du wieder abspringst. Ich weiß, wie sehr dich dein Job beansprucht. Falls ich dahinter komme, dass du das Flugzeug wegen einer dieser grässlichen Besprechungen verpasst hast, werde ich dir die Leviten lesen, dass dir einen Monat lang die Ohren klingeln. Ehrlich, Avery, wenn ich an all die Dinge denke, die du tun könntest, und an das viele Geld, das du verdienen könntest … Und du hockst in einem fensterlosen Kellerloch und analysierst weiß Gott was. Du verschwendest deine Talente. Das ist dir doch klar, oder? Ich wünschte, du würdest zulassen, dass ich dir helfe, den Beruf zu wechseln.«

Carrie wurde sich bewusst, was sie da tat, und lachte. »Hör mich nur an! Damit liege ich dir schon seit Ewigkeiten in den Ohren, nicht? Wie auch immer  ich rufe dich an, um dir zu sagen, dass ich in Aspen angekommen bin. Ich wollte hier am Flughafen auf dich warten, damit wir gemeinsam zum Utopia fahren können, aber mit mir werden noch andere Gäste abgeholt, und es wäre eine Zumutung, wenn sie auch warten müssten. Ich verbringe diese Nacht nicht im Hotel. Sie hatten einen Wasserrohrbruch oder irgendein Problem mit den Installationen, das, wie mir der Chauffeur sagte, behoben sein dürfte, bis du ankommst. Zu der Zeit schlafe ich sicher schon tief und fest. Die beiden anderen Frauen und ich übernachten in einem luxuriösen Privathaus. Ich habe vergessen, wie die beiden anderen Frauen heißen, aber eine von ihnen ist Richterin. Ich wette, sie ist berühmt. Morgen checke ich dann im Utopia ein und wir sehen uns. Das Anwesen, zu dem wir fahren, heißt ›Land zwischen den Seen‹. Klingt das nicht idyllisch? Tom Cruise war dort der letzte Gast, also muss es atemberaubend schön sein. Ich meine, Cruise steht ganz oben auf der Liste der A-Promis, er würde nicht in ein schäbiges Haus gehen. Ich lege jetzt besser auf, bevor der Chauffeur in die Damentoilette kommt und nach mir sucht. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Wir werden so viel Spaß haben! Da  ich höre, wie der Fahrer meinen Namen ruft. Das Hotel hat einen wahren Muskelprotz geschickt, der jetzt mein Gepäck schleppt. Er ist ziemlich steif und förmlich, und er hat einen leicht britischen Akzent. Und, oh, er ist sexy. Sein Name ist Monk Edwards, aber glaube mir, er sieht überhaupt nicht aus wie ein Mönch. Vielleicht schicken sie dir einen anderen Muskelprotz, der dich abholt. Tschüs, meine Kleine. Bis bald.«
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Die Spur führte zum Utopia. John Paul Renard verfolgte den professionellen Killer jetzt schon seit über einem Jahr  ohne großen Erfolg. Den letzten aktenkundigen Mord hatte der Profi, der sich Monk nannte, an der Riviera begangen  es war eine regelrechte Hinrichtung an dem gesuchten Verbrecher John Russel gewesen , aber seither war er wie vom Erdboden verschluckt. Es gab einige Anzeichen dafür, dass er in Paris und Cannes tätig gewesen war, aber keiner dieser Hinweise führte zu einer echten Spur.

Bis jetzt.

John Paul hatte bei der Marine und während der kurzen Zeit, in der er für die CIA gearbeitet hatte, gelernt, geduldig zu sein. Er war immer davon ausgegangen, dass der Killer irgendwann in die Staaten zurückkommen würde. Es war eine Ahnung, nicht mehr. Aber siehe da! Er behielt Recht. Vor drei Wochen war Monk plötzlich wieder aufgetaucht. Und ihm war sogar ein Fehler unterlaufen. Er hatte mit einer seiner alten Kreditkarten bezahlt  eine absolut untypische Nachlässigkeit für einen Mann, der bis dahin seine Verbrechen fehlerlos ausgeführt und kaum Spuren hinterlassen hatte. John Paul fragte sich, ob Monk die Kreditkarte weggeworfen haben könnte; vielleicht hatte sie jemand gefunden und benutzt.

Das musste zumindest überprüft werden. Eine Anfrage ergab, dass in der Wellnessfarm Utopia in Colorado eine Hotelbuchung für eine gewisse Carolyn Salvetti bezahlt worden war. John Paul ließ sich eine Bankauskunft über diese Carolyn Salvetti geben und erfuhr, dass sie genügend Geld angelegt und in Pensionskassen eingezahlt hatte, um ein paar Wellnessfarmen kaufen zu können. Bestand da eine Verbindung zu Monk? Hatte sie ihn für einen Mord angeheuert? Oder war sie sein nächstes Opfer?

John Paul ließ ihren Namen auch durch die Datenbank der Regierungsbehörden laufen. Er benutzte seinen alten Code, um Zugang zu den Informationen zu bekommen, obwohl er sehr genau wusste, dass die Männer, die an ihm interessiert waren, sofort merkten, wenn er sich einloggte, und irrigerweise annehmen würden, dass er bereit war zurückzukommen. Aus diesem Grund blieb er auch nicht lange im Netz. In knapp zwei Minuten fand er, was er wissen musste. Carolyn Salvetti hatte eine blütenweiße Weste. Keine Eintragung im Strafregister, nicht einmal Knöllchen, keinerlei illegale Aktivitäten. Auch ihr Mann war sauber. Carolyn Salvetti war Präsidentin einer Firma namens Star Catcher. Tony Salvetti war Vizepräsident.

Die Datenbank hatte ihm keine brauchbaren Informationen geliefert. Falls Carolyn Salvetti Monks nächstes Ziel war, wer hatte ihn dann angeheuert?

John Paul war fest entschlossen, das herauszufinden. Sein Bruder Remy lebte in Colorado Springs, und John Paul beschloss, ihm einen Besuch abzustatten. John Paul war in seiner Heimatstadt Bowen, Lousiana, als Einsiedler bekannt und hatte seine Familie und die wenigen Freunde schockiert, als er sich einen alten Ford SUV zulegte. Er hatte ein bisschen an dem Wagen herumgebastelt und den Motor frisiert, die beiden Küchenstühle eingeladen, die er für Remy getischlert hatte, und war losgefahren.

Er verbrachte zwei Tage bei seinem Bruder, aber am sechzehnten Juni  dem Tag, an dem Carolyn Salvetti in der Wellnessfarm eintreffen sollte, war John Paul dort und wartete auf sie. Er hoffte, dass Monk ihr auf den Fersen war und dass er den Kerl schnappen konnte.

Doch Carolyn Salvetti ließ sich nicht blicken. Der Portier an der Rezeption, ein verklemmter, extrem nervöser junger Mann mit eigenartig großen, überkronten Zähnen, erzählte John Paul, dass Mrs.Salvetti ihre Reservierung in letzter Minute storniert habe. »Aber direkt unter der alten Reservierung steht ein Vermerk, dass ihre Nichte Avery Delaney hier Urlaub macht. Miss Delaney wird nur eine Woche bleiben«, fügte er noch hinzu. »Hilft Ihnen das weiter?«

Statt eine Antwort zu geben, bat John Paul darum, mit dem Geschäftsführer sprechen zu dürfen. Der Portier stolperte, als er sich hastig umdrehte, dann lief er los, um seinen Boss zu holen.

Tim Cannon ließ nicht lange auf sich warten und der Portier versteckte sich halb hinter seinem Rücken. Da John Paul nicht mehr bei der CIA war, hatte er keinen Ausweis, mit dem er dem schmallippigen, schwitzenden kleinen Mann imponieren konnte, also wandte er die Einschüchterungsmethode an. Wie gewöhnlich wirkte sie ebenso gut wie Charme. Er konnte gar nicht verstehen, warum die Menschen dazu neigten, sich vor ihm zu fürchten. Seine Schwester Michelle meinte, dass seine Körpergröße daran schuld sei und die Tatsache, dass er selten lächelte. Auch wenn er es seltsam fand, dass Fremde vor ihm zurückwichen, nutzte er ihre Angst zu seinem Vorteil. Cannon ging also von der falschen Annahme aus, dass John Paul für die Regierung arbeitete  eine Vermutung, die John Paul schürte, obwohl er es nicht direkt behauptete , und es wäre ihm offensichtlich zu peinlich gewesen, einzugestehen, dass ihm John Paul nicht geheuer war; deshalb rief er weder die Sicherheitsleute, noch wollte er seinen Ausweis sehen. Tatsächlich hätte der Geschäftsführer nicht hilfsbereiter sein können. Er lud John Paul in sein Büro ein, bot ihm an, seinen Schreibtisch und das Telefon zu benutzen, stammelte dann etwas von einer dringenden Erledigung, verließ sein Büro und machte die Tür hinter sich zu.

John Paul schaltete unverzüglich Cannons Computer an, fand die richtige Seite und tippte seinen Zugangscode ein. Er hasste die Technologie, aber nur mit ihrer Hilfe kam er an die Informationen, die er brauchte. Er wollte prüfen, ob Alarmbereitschaft wegen Monks Rückkehr bestand, und war angenehm überrascht, dass keine Fahndung ausgeschrieben worden war. Noch würde die Wellnessfarm also nicht von Agenten überschwemmt -nach John Pauls Ansicht waren sie so auffällig wie Nonnen in schwarzen Trachten. Augenscheinlich wusste das FBI noch nicht, dass Monk wieder in die Staaten eingereist war, und John Paul hatte nicht vor, die Behörde davon in Kenntnis zu setzen. Die Typen würden ohnehin nur alles vermasseln. Monk würde die Agenten auf Anhieb erkennen, Panik bekommen und sich wieder verflüchtigen.

Das wollte John Paul auf keinen Fall. Er war dem FBI einen Schritt voraus und mehr brauchte er nicht. Er hatte seine persönlichen Gründe, warum er den Killer schnappen wollte, und duldete nicht, dass sich ihm etwas oder jemand in den Weg stellte.

Vor gut einem Jahr hatte Monk versucht, John Pauls Schwester Michelle umzubringen, und er hätte Erfolg gehabt, wenn Michelles jetziger Mann und ein Freund es nicht verhindert hätten. Aber Monk war entkommen und das war für John Pauls Verständnis unverzeihlich. Er schwor sich, nicht eher zu ruhen, bis er den Kerl aufgespürt und zur Hölle geschickt hatte, wohin er gehörte.

Seit er mit den Recherchen begonnen hatte, war sein Verlangen nach Rache zunehmend heftiger geworden. Einer der Fälle, über die er las, hatte ihn besonders erschüttert. Ein Vater hatte Monk angeheuert, um seine halbwüchsige Tochter töten zu lassen, damit er das Geld von der Lebensversicherung kassieren und seine Spielschulden bezahlen konnte. Das FBI wusste, dass Monk das Mädchen ermordet hatte, weil der Profikiller immer eine Rose hinterließ. Der Vater hatte zwar diesen Beweis vor Eintreffen der Polizei entfernt, aber die Spurensicherung fand einen Dorn im Bett des Mädchens. Außer dem Vater gab es keine Angehörigen, die um das Kind trauerten oder darauf drangen, dass der Tod genau untersucht und geahndet wurde. John Paul war klar, dass es noch andere Opfer geben musste, von denen das FBI bislang keine Kenntnis hatte. Wie viele Unschuldige würden noch sterben, ehe der Killer gestoppt wurde?
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Monk unterhielt die drei Frauen während der Fahrt. Carrie fand ihn zwar charmant, aber auch schrecklich korrekt. Genauso stellte sie sich einen perfekten englischen Butler vor.

Er hatte ihr Gepäck in einem brandneuen Landrover verstaut und erklärt, dass dieser Wagen gut für die Bergstraßen geeignet und er deshalb nicht mit einer der Limousinen der Schönheitsfarm gekommen sei. Anne Trapp saß vorn, und Carrie hatte auf dem Rücksitz neben Richterin Sara Collins Platz genommen. Die Sitze waren mit weichem beigen Leder bezogen und sehr bequem.

Alle waren aufgeregt und nervös, aber es kam kein richtiges Gespräch zustande. Monk erzählte ihnen kurz etwas über die Geschichte des Utopia und erfreute sie dann mit einigen faszinierenden Storys über die Prominenten, die in der Bergvilla gewohnt hatten, in die er sie jetzt brachte.

Carrie wusste nicht, wie lange die Fahrt dauerte. Sie hatte nicht auf die Uhr gesehen, als sie den Flughafen verlassen hatten, aber ihr schien, als wären sie mindestens schon eine Stunde unterwegs. Monks Geschichten fesselten sie so, dass sie sich nicht an der langen Fahrt oder dem leichten Anflug von Übelkeit, die sie oft beim Autofahren befiel, störte. Während Sara die Landschaft mit begeisterten Ausrufen bestaunte, als sie höher und höher in die Berge kamen, saß Anne in eisernem Schweigen auf dem Beifahrersitz, und Carrie fragte Monk über die Gäste aus, denen er schon zu Diensten gewesen war. Politiker interessierten sie weniger, sie wollte mehr über die Eigenheiten der Filmstars erfahren.

»Russell Crowe war einer Ihrer Gäste? Wie ist er?«

Monk lieferte einige Anekdötchen von dem australischen Schauspieler. »Er war sehr angetan von dem Haus«, fügte er hinzu. »So sehr, dass er es kaufen wollte.«

»Es muss wirklich schön sein«, bemerkte Sara.

Monk versicherte, dass das Haus alle Annehmlichkeiten bot und dass er als ihr Butler fungieren würde, bis sie ins Utopia umzogen.

»Ich hoffe nur, es kommt nicht zu weiteren Pannen«, sagte Anne verärgert.

»Gab es Pannen?«, fragte Sara neugierig.

»Allerdings«, bestätigte Anne. Sie drehte sich so weit um, dass sie Sara ansehen konnte, während sie erklärte: »Mich hat kein Mensch vom Hotel am Gate erwartet, als mein Flugzeug landete, und ich musste mich allein mit meinem Handgepäck abmühen. Wenn ich nicht zufällig auf dem Weg zur Gepäckausgabe Mr.Edwards mit dem Schild vor dem Gate entdeckt hätte, durch das die Passagiere Ihrer Maschine kamen, wäre ich ganz mir selbst überlassen gewesen. Ich war ziemlich erschöpft«, fügte sie hinzu. »Und der Gedanke, mein Gepäck zu einem Taxi schleppen zu müssen, war fast mehr, als ich ertragen konnte.«

»Da standen jede Menge Gepäckträger herum, die hätten Ihnen sicherlich geholfen«, warf Carrie ein.

»Darum gehts nicht«, gab Anne zurück. »Man hätte mir diese Unannehmlichkeiten ersparen müssen.«

Was für eine Zicke, dachte Carrie. Annes Gesichtsausdruck war beinahe komisch. Sie schmollte wie eine Achtjährige.

»Ich versichere Ihnen, Mrs.Trapp, dass sich unser ausgezeichnetes Personal ab jetzt um Sie kümmern wird, und ich bitte noch einmal um Entschuldigung für dieses Versehen.«

»Gibt es Bedienstete in der Bergvilla?«, fragte sie.

»Selbstverständlich.«

»Wie viele?«

»Vier«, antwortete Monk. »Sie treffen in Kürze von der Schönheitsfarm ein.«

»Ich möchte, dass ein Mädchen nur für mich abgestellt wird«, verlangte Anne. »Sorgen Sie dafür?«

»Ja, natürlich.«

Anne nickte. »Gut.« Sie schien besänftigt zu sein.

Sara und Carolyn wechselten einen vielsagenden Blick. Dann sagte Anne: »Ich bin sehr froh, dass wir heute Nacht nicht allein im Haus sind … für den Fall, dass etwas passiert … oder kaputtgeht. Man kann ja nie wissen.«

»Es wurde ein neues Alarmsystem im Haus installiert. Die Kabel sind noch nicht unter Putz verlegt, aber der Alarm funktioniert«, beteuerte Monk. »Sobald sie eingeschaltet ist, können Sie keine Fenster oder Türen, die nach draußen führen, mehr öffnen. Aber da die Nächte ziemlich kühl hier oben sind, werden Sie, wie ich mir vorstellen kann, ohnehin nicht bei offenem Fenster schlafen wollen.«

Carrie betrachtete ihre Reisegefährtinnen genauer. Sie kamen ihr beide vage bekannt vor, aber es fiel ihr nicht ein, wo sie ihnen schon einmal begegnet sein könnte.

Sie starrte Annes Hinterkopf an, dann tippte sie ihr auf die Schulter und fragte sie danach. Die blonde Frau mit den tief liegenden Augen drehte sich halb auf ihrem Sitz um und lächelte schwach.

»Ich glaube nicht, dass wir uns schon irgendwo einmal gesehen haben«, sagte sie. »Waren Sie schon mal in Cleveland?«

»Nein«, gab Carrie zurück.

Aus der Nähe sah sie, wie fahl Annes Teint war, und hatte den Eindruck, dass es ihr nicht gut ging. Ihr Augen waren trüb und leblos, die Haut beinahe wächsern, aber das konnte auch an dem Make-up liegen, das sie trug. Vielleicht hatte Anne für eine Art Wunderkur bezahlt, damit ihr vernachlässigter, fast magersüchtig anmutender Körper aufgemöbelt wurde. Carrie schätzte, dass sie in etwa so alt war wie sie selbst.

Richterin Sara Collins hatte genau das gegenteilige Problem. Sie könnte ohne weiteres sechzig oder siebzig Pfund verlieren. Vielleicht ließ sie sich Fett absaugen oder ein Magenband legen. Sie wirkte alt  so um die siebzig , und ihrem Gesicht sah man die Jahre deutlich an. Möglicherweise war sie auch für ein Lifting hier. Carrie hätte zu gern gefragt, aber sie traute sich nicht.

Woher könnte sie die Richterin kennen? Aus dem Fernsehen? Gerichtsshows waren im Moment sehr beliebt. Hatte Sara eine eigene Sendung wie Richterin Judy?

Sie hätte sich danach erkundigt, wenn sich ihr Chauffeur nicht zu einem Reiseführer entwickelt und einen langen Monolog über Colorado gehalten hätte. Eine Geschichte führte zur anderen, und sie waren interessant; deshalb hätte es Carrie für unhöflich gehalten, Monks Redefluss zu unterbrechen. Aber er ließ ihnen wirklich keine Zeit, sich näher kennen zu lernen, und Carrie beschloss, Sara zu fragen, ob sie prominent war, sobald sie sich in dem Haus eingerichtet hatten.

Sie überlegte, was die beiden anderen wohl über sie dachten. Sie wusste, dass sie älter aussah, als sie tatsächlich war. Ein altes Weib  ja, das dachten sie wahrscheinlich.

Sie fuhren schon seit einer ganzen Weile auf einer Privatstraße und das Gelände wurde steiler. Die vielen Haarnadelkurven verstärkten Carries Übelkeit. Na, toll, dachte sie, jetzt werde ich mich gleich auf unseren properen englischen Butler übergeben. Wäre das nicht eine wunderbare Art, die anderen Hausgäste zu beeindrucken?

»Besitzt die Firma Utopia das ganze Land hier in der Gegend?«, wollte Sara wissen.

»Ja, Madam«, antwortete Monk.

»Ist das Haus noch weit weg?«, fragte Carrie.

»Es ist gleich hinter der nächsten Kurve.«

Sie befanden sich am Ende der Welt. Die reinste Wildnis, ging es Carrie durch den Kopf, und sie fühlte sich dabei unbehaglich … unruhig. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie schon eine ganze Weile kein Haus, nicht einmal eine Hütte gesehen hatte. Dann fiel ihr ein, dass ihnen die neue Sicherheitsanlage im Haus gar nichts nützen würde. Wenn der Alarm losging, wer würde ihn hören? War die Anlage mit der nächsten Polizeiwache verbunden, und wenn ja, wie weit war die weg? Eine Stunde, zwei Stunden? Oder würde man den Alarm in der Wellnessfarm hören?

Ja, das war am wahrscheinlichsten. Und das bedeutete, dass die Farm in der Nähe sein musste. Nachdem sie das ergründet hatte, lehnte sich Carrie in dem Ledersitz zurück und versuchte, sich zu entspannen.

Im nächsten Moment kam das Haus in Sicht. Es war unglaublich. Massive Giebel aus Zedernholz ragten in den Himmel, und zwei Stockwerke hohe Glasscheiben reflektierten die Berglandschaft, als wäre der atemberaubende Bau nur errichtet worden, um der Großartigkeit der Umgebung zu huldigen. Eine kreisrunde Auffahrt führte zu der breiten Veranda, die sich über die gesamte Front des Hauses erstreckte. Hüfthohe Steinmauern bildeten Schutzbarrieren vor dem jähen Abgrund auf der Hinterseite.

Sara schnappte nach Luft. »Sehen Sie sich diese wundervolle Veranda und die hübschen Schaukelstühle an. Da muss ich mich einfach mal reinsetzen.«

Monk stellte den Landrover vor dem Haus ab und stieg eilends aus, um seinen Fahrgästen die Türen zu öffnen.

»Wenn Sie auf der Veranda stehen und durch die Fenster schauen, können Sie die Landschaft auf der anderen Seite des Hauses sehen«, erklärte er.

»Oh, das ist hübsch«, sagte Anne. »Es scheint ganz neu zu sein«, fügte sie hinzu, als sie zu dem Mäuerchen ging, das die Zufahrt säumte und auf die Wipfel der Bäume im Tal sah.

»Es wurde vor vier Jahren gebaut.«

»Wie, in Gottes Namen, haben sie diese riesigen Glasscheiben hier heraufgebracht?«, fragte Sara.

»Sie waren sehr vorsichtig, nehme ich an«, meinte Carrie.

»Ich glaube, Sie werden es alle hier sehr bequem haben und sich wohl fühlen«, sagte Monk.

»O ja, bestimmt.« Sara war so enthusiastisch, dass Carrie nicht überrascht gewesen wäre, wenn sie in die Hände geklatscht hätte.

War Sara nicht an ein solches Ambiente gewöhnt? Sie war schließlich Richterin. Bestimmt hatte sie Geld. Und Anne offensichtlich auch. Keine von ihnen würde sich einen Aufenthalt im Utopia leisten können, wenn sie nicht wohlhabend wären.

»Wenn Sie ins Haus gehen wollen … Es steht eisgekühlter Champagner für Sie bereit. Ich bringe das Gepäck hinein.«

Carrie öffnete die Tür und ging voran. Ihr fielen die dünnen Kabel auf dem Boden auf, und sie nahm an, dass sie zur Alarmanlage gehörten.

»Seien Sie vorsichtig, sonst stolpern Sie über die Kabel«, warnte sie.

Das Erdgeschoss bestand aus einem großen, offenen Raum. Links vom großen Marmoreingang befand sich eine prachtvolle Wendeltreppe, die bis zum zweiten Stock führte. Der Raum war lichtdurchflutet und durch das lange, rechteckige Oberlicht über der Treppe sah man die vom Sonnenuntergang golden gefärbten Wolken.

»Ist diese Treppe nicht wunderschön?«, sagte Sara. »Das Holz … die Stufen, sie sind doppelt so breit und tief wie normale Stufen. Es muss ein Vermögen gekostet haben, sie hier einzubauen«, setzte sie hinzu. »Sehen Sie sich das Geländer an. Eine außergewöhnliche Handwerksarbeit.«

Carrie stimmte ihr zu. Sie hörte Anne rufen: »Die Berge sehen bei dem Abendrot aus, als stünden sie in Flammen. Kommen Sie, das müssen Sie sehen.« Selbst Anne, eine Frau, die nicht leicht zu begeistern war, konnte ihr Entzücken nicht verhehlen.

Carrie stand in der Diele und genoss die Aussicht. Bunte orientalische Teppiche  Teppiche von höchster Qualität  lagen auf dem blassbraunen Marmorboden im Wohnzimmer. In Harmonie mit der Berglandschaft war die Möblierung in sanften Braun- und Beigetönen gehalten. Der gemauerte Kamin war mindestens fünf Meter hoch und dem sehr ähnlich, den Carrie in ihrem Lieblingsfilm, Der unsichtbare Dritte, im Haus des Schurken immer bewundert hatte. Auch dieser Raum war wie der im Film quadratisch. Nein, dieser hier war noch schöner, moderner und edler eingerichtet.

Die Sonne ging gerade unter und der Schein des feurigen Balles tauchte das Zimmer in einen sanften orangefarbenen Schimmer.

»Ich fühle mich wie im Himmel«, sagte Sara.

»Wenn Sie die Wendeltreppe ganz hinaufgehen, sind Sie wirklich im Himmel«, scherzte Carrie.

Anne entdeckte den silbernen Sektkübel mit einer Flasche Champagner auf der Anrichte. Eine schöne Kristallvase mit drei langstieligen blutroten Rosen stand daneben. Die Blüten öffneten sich gerade. »Sollen wir uns ein Glas Champagner gönnen?«

»Aber natürlich!«, erwiderte Sara.

Die drei Frauen standen vor dem Fenster, das Blick auf das Bergpanorama bot, und Anne mühte sich ab, die Flasche zu öffnen. Sie lachte unsicher, als der Korken knallte und der Champagner heraussprudelte. Sie füllte vorsichtig die Waterford-Kristallflöten.

»Wir sollten einen Toast ausbringen«, schlug Carrie vor.

»Gute Idee«, pflichtete ihr Sara bei.

Sie und Anne erhoben die Gläser und warteten darauf, dass Carrie etwas sagte.

»Auf uns«, meinte Carrie. »Mögen all unsere Träume wahr werden.«

»Das ist schön«, meinte Anne.

Sie ließen sich auf den weichen Sofas nieder und tranken ihren Champagner, trieben leichte Konversation und vermieden alle allzu persönlichen Themen, während Monk ihr Gepäck nach oben trug. Carrie spürte noch immer eine leichte Übelkeit, deshalb nippte sie nur an ihrem Glas.

Monk gesellte sich zehn Minuten später mit einem Tablett, auf dem Kanapees angerichtet waren, zu ihnen. Als er die Servietten neben das Tablett auf den Kaffeetisch legte, hörte Carrie, dass eine Tür ins Schloss fiel. Sie spähte hinüber ins Speisezimmer und sah, wie eine Frau in schwarzem Kleid in die Küche ging.

»Die Dienstmädchen sind da«, sagte sie zu Sara.

»Sie müssen diese Gurkensandwiches probieren«, schwärmte Anne. Sie hatte gerade eine dieser mundgerechten Leckereien vertilgt. »Sie sind köstlich.«

Carrie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie sich nicht gut fühlte, und ganz bestimmt würde sie nicht zugeben, dass ihr beim Autofahren immer schlecht wurde.

»Ja, das mache ich«, sagte sie und steckte sich eines der kleinen Sandwiches in den Mund. Sie schluckte es, ohne viel zu kauen, hinunter. »Es ist gut«, pflichtete sie Anne bei.

Sie brachte es nicht über sich, mehr zu essen, und ihr wurde noch unbehaglicher zumute, während sie zusah, wie sich Anne Lachsschnitten und Gurkensandwiches zu Gemüte führte und Sara sogar doppelt so viel in sich hineinstopfte.

Nach wenigen Minuten fingen sie alle an zu gähnen und Monk forderte sie auf: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, dann zeige ich Ihnen Ihre Zimmer.« Er bückte sich, um eine der Tischlampen einzuschalten. Jetzt, da die Sonne unterging, war der Raum voller Schatten.

»Ich bin so schläfrig«, stellte Anne fest.

»Das muss an der Bergluft liegen«, mutmaßte Sara. »Ich selbst bin auch ziemlich müde.«

Sie folgten Monk zur Wendeltreppe. Carrie sah auf und bemerkte: »Wer hätte gedacht, dass eine Treppe ein Kunstwerk sein kann?«

»Ich hasse Treppen«, sagte Anne. »Das nächste Haus, das ich baue, wird eine weit ausgedehnte, einstöckige Ranch sein.«

Sara und Carrie ignorierten den Kommentar. Monk machte sie auf sich aufmerksam, als er sagte: »Ich habe Ihre Taschen ausgepackt. Mrs.Trapp, Sie und Richterin Collins bewohnen die Suiten im ersten Stock an den entgegengesetzten Enden des Flurs. Mrs.Salvetti, Sie übernachten in der zweiten Etage. Ich hoffe, Sie alle werden mit Ihren Unterkünften zufrieden sein.«

Anne hielt sich dicht hinter Monk, dann kam Carrie, und Sara, die sich auf das Geländer stützte, ging als Letzte.

»Mir ist, als wäre ich schon mal in diesem Haus gewesen«, sagte Sara. »Obwohl ich noch nie eine solche Wendeltreppe gesehen habe. Ich weiß wirklich nicht, woher dieses Gefühl kommt.«

»Ich glaube, das liegt an dem Kamin«, sagte Carrie. Sie blieb stehen, um hinunter ins Wohnzimmer zu schauen. »Haben Sie jemals den Film Der unsichtbare Dritte gesehen? Mit Cary Grant und Eva Marie Saint? Der Höhepunkt der Handlung ist die Szene, in der sie über die in die Felsen gehauenen Gesichter der Präsidenten klettern müssen.«

»Ich erinnere mich. Der Kamin hier ist dem in dem Film sehr ähnlich. Wahrscheinlich kommt er mir deshalb so bekannt vor.«

»Ich habe diesen Film nie gesehen«, schaltete sich Anne ein.

Carrie war fassungslos. »Sie machen Witze. Das war einer der besten von Hitchcock!«

Anne zuckte mit den Schultern. »Ich war vollauf damit beschäftigt, mein Unternehmen zu leiten«, erklärte sie. »Mir blieb keine Zeit, ins Kino zu gehen.«

»Aber es ist ein Klassiker. Er ist mindestens hundertmal im Fernsehen gelaufen«, wandte Sara ein.

»Oh, ich sehe nie fern.«

Carrie wusste nicht, was sie von Anne halten sollte. Es klang fast, als würde sie sich damit brüsten, dass sie nichts fürs Fernsehen übrig hatte. Carries eigenes Leben drehte sich um Sender und Sponsoren. Jetzt betrachtete sie Anne, als wäre sie ein Alien. Kein Kino, kein Fernsehen? Erstaunlich. Kein Wunder, dass die Frau so langweilig und lustlos war.

Carrie empfand kein schlechtes Gewissen wegen dieses vorschnellen Urteils. Anne hatte gerade unwissentlich alles beleidigt, wofür Carrie arbeitete und woran sie glaubte.

Monk führte zuerst Sara in ihre Suite.

»Ich glaube, ich gehe gleich zu Bett«, sagte Sara. »Wir sehen uns morgen.«

»Gute Nacht«, rief Carrie noch, bevor sie Monk durch den Korridor nachging.

Er öffnete die Tür zu Annes Zimmern, dann drehte er sich zu Carrie um. »Ihre Suite befindet sich direkt über der von Richter in Collins«, erklärte er. Dann ging er voran und die Treppe hinauf.

»Demnach gibt es vier Suiten hier im Haus?«, wollte Carrie wissen.

»Ganz recht«, antwortete Monk.

Sie kamen zur Tür, und Monk trat beiseite, um Carrie den Vortritt zu lassen. Das große Schlafzimmer war wie der angrenzende Salon in einem ruhigen Bernsteinton gehalten. Zwei dick gepolsterte Sessel flankierten den Kamin, und auf dem großen Vier-Pfosten-Bett aus hellem Pinienholz lag eine dicke Daunendecke.

Carrie gähnte laut. Monk oder eines der Mädchen hatte ihren Morgenrock und das Nachthemd auf das Bett gelegt. Sie entdeckte ihre Reisetasche auf dem Gepäckgestell  sie war offen und leer  und sie wollte fragen, wo ihr Laptop abgeblieben war, aber gerade in diesem Moment schwappte eine Woge der Übelkeit über sie hinweg. Ihr wurde schwindlig und sie musste sich setzen. Sie holte ein paarmal tief Luft und hielt sich am Bettpfosten fest.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs.Salvetti?«

Sie wollte keine Schwierigkeiten machen oder sich beklagen wie Anne; deshalb behauptete sie, nur sehr müde nach dem langen Tag zu sein. »Normalerweise bin ich eine Nachteule und gehe meistens erst um zwei, drei Uhr ins Bett, aber heute kann ich kaum noch die Augen offen halten.«

Monk sah sie voller Mitgefühl an. »Es dauert eine Weile, bis man sich an die Bergluft gewöhnt hat, und die Angestellten in der Wellnessfarm empfehlen allen Gästen, zeitig zu Bett zu gehen. Der morgige Tag verspricht, ziemlich ereignisreich zu werden.«

»Ja, das glaube ich gern.«

»Da ich der Letzte bin, der sich zurückzieht, werde ich die Alarmanlage einschalten«, sagte er, als er zur Tür ging. »Denken Sie bitte daran, kein Fenster zu öffnen.«

»Was geschieht, wenn der Alarm tatsächlich mal losgeht? Wer hört ihn?«, erkundigte sie sich. »Wir sind hier am Ende der Welt.«

»Die Anlage ist mit dem Utopia verbunden. Ich dachte, das hätte ich bereits erwähnt. Sollten wir Hilfe brauchen, wird sie in weniger als drei Minuten hier sein.«

»Die Wellnessfarm ist so nah?«

Er nickte. »Wenn die Bäume nicht wären, könnten Sie die Kuppeln von Ihrem Fenster aus sehen. Möchten Sie, dass ich die Vorhänge zuziehe?«

»Nein. Es ist mir lieber, wenn sie offen sind.« Sie wandte sich ab und klammerte sich noch fester an den Pfosten, als ihr bittere Galle in die Kehle stieg. Sie wollte ihn fragen, wo die Dienstboten schliefen, aber ihr Schlund brannte so sehr, dass sie Abstand davon nahm und nur noch sagte: »Gute Nacht. Bitte schließen Sie die Tür hinter sich.«

In der Sekunde, in der sie die Tür ins Schloss fallen hörte, sprang sie auf, presste die Hand auf den Mund und rannte ins Bad. Sie bekam gerade noch rechtzeitig den Toilettendeckel auf, ehe ihr das Gurkensandwich wieder hochkam, das sie vorhin gegessen hatte. Diese verdammte Reisekrankheit. Seit ihrer Kindheit hatte sie Probleme damit. Sie hätte den Mund aufmachen und sagen müssen, dass sie nicht auf dem Rücksitz sitzen konnte. Aber aus Angst, die anderen könnten sie für eigenartig halten, hatte sie geschwiegen.

Was, zum Teufel, war los mit ihr? Wieso kümmerte sie sich überhaupt darum, was fremde Leute von ihr dachten? Sie würde sie vermutlich nach dem Frühstück nie wiedersehen.

Ihr Magen hob sich bei dem Gedanken an Essen. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr so schlecht gefühlt  seit dieser scheußlichen Lebensmittelvergiftung. Damals war Avery vierzehn Jahre alt gewesen und nicht in die Schule gegangen, um Carrie pflegen zu können. Auch Tony war zu dieser Zeit ein wahrer Schatz gewesen. Sie erinnerte sich, wie er sie gehalten hatte, wenn der Schüttelfrost allzu schlimm wurde.

Carrie war zu schwach, um unter die Dusche zu gehen. Sie putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und zog ihr Nachthemd an. Dann taumelte sie ins Schlafzimmer. Sie hörte Gläser klirren und nahm an, dass Monk unten aufräumte. Dann ertönte das Lachen einer Frau. Flirtete das Mädchen mit ihm? Warum auch nicht, dachte sie. Es gab ja sonst nichts für sie zu tun, da sie, Anne und Sara schon zu Bett gegangen waren. Lieber Himmel, es war noch nicht einmal neun Uhr, und sie war so müde, dass sie alles nur noch verschwommen sah.

Das Zimmer drehte sich um sie. Gott, sie fühlte sich schrecklich. Sie fiel ins Bett, mühte sich mit der Decke ab und versuchte, sich auf die Seite zu legen. Noch immer überkam sie die Übelkeit in Wellen. Sie rollte sich langsam und ganz vorsichtig auf den Rücken. Das war besser, viel besser. Sie machte die Augen zu und schlief ein.

Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber es war noch stockdunkel im Zimmer, als sie vage wahrnahm, dass jemand nach ihr rief. Sie war außer Stande zu antworten. Dann hörte sie immer und immer wieder ein Klicken. Nein, es war ein anderes Geräusch, eher so, als würde jemand mit den Fingern schnippen  oder ein Klimpern wie beim Messerschleifen. Carrie war schleierhaft, warum dieser Lärm nicht aufhörte.

Jemand rüttelte an ihrer Schulter und rief wieder ihren Namen.

Sie brachte nicht die Kraft auf, die Augen zu öffnen. »Ja?«, flüsterte sie.

»Carrie.«

»Ja?«

Das Geräusch machte es ihr unmöglich, sich zu konzentrieren. Und, oh, sie war so müde. Es gelang ihr nicht einmal, die Hand zu heben und ihre Augen zu bedecken, als ein Licht anging.

»Gehen Sie weg«, krächzte sie schwach.

»Ich habe deinen Trinkspruch gehört, Carrie. Weißt du noch, was du gesagt hast?«

»Nein …«

»›Mögen all unsere Träume wahr werden.‹ Aber was ist mit den Alpträumen? Auch die werden wahr.«

Das machte überhaupt keinen Sinn. »Was? Alpträume? Nein … nicht die Alpträume.«

»Öffne die Augen, Carrie.«

Das klickende Geräusch wurde lauter. »Komm schon. Sieh mich an.«

Die Stimme, die über sie hinwegflutete, wurde fordernd, bedrohlicher. Carrie konnte endlich die Augen ein klein wenig aufmachen. Sie sah die Schere, die sich direkt vor ihrem Gesicht öffnete und schloss. Sie schimmerte. Das ist also dieser eigenartige Laut, ging es ihr durch den Kopf. Aber was sollte diese Schere?

Und dann wurde es plötzlich still und die Schere verschwand. Ein Gesicht tauchte nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt auf  und das Lächeln, dieses grässliche, hämische Lächeln kam ihr erschreckend bekannt vor.

Sie versuchte zu schreien. »Nein … nein … nein … o mein Gott, hilf mir … nein … Jilly.«
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Avery verlor jedes Zeitgefühl. Sie wollte unbedingt noch so viel Arbeit wie möglich wegschaffen, bevor sie zum Flughafen musste. Ihren Schreibtisch hatte sie am Abend zuvor aufgeräumt, und sie war heute Morgen um halb sieben ins Büro gekommen, um nur noch die laufenden Dinge zu erledigen.

Mittlerweile waren ihre Augen so trüb, dass sie kaum noch etwas auf ihrem Computermonitor sehen konnte. Und sie geriet allmählich in Wut. Sie wusste nicht, wer der Schuldige war, aber jemand hatte ihr zweiundzwanzig Akten auf den Schreibtisch geknallt und sie sollte alle Informationen in die Datenbank eintippen. Zudem musste sie mindestens sechzig E-Mails lesen und beantworten, und sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht einmal daran gedacht, ihre private Mailbox abzuhören.

Ihr Kabuff sah immer noch aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Die Akten schienen sich vervielfacht zu haben  wie war das nur möglich?

»Solltest du nicht schon im Flugzeug sitzen?«, fragte Margo. Sie jonglierte einen Stapel Akten, ihre leere Wasserflasche und eine Doughnut-Schachtel in den Händen.

»Ich habe noch ein bisschen Zeit«, erwiderte Avery, während sie eine Antwort auf eine E-Mail schrieb.

Lou stand auf und streckte die Arme. »Margo, sind noch Krispy Kremes da?«

»Eines«, antwortete sie. »Avery hat ihres nicht gegessen.«

»Bedien dich«, sagte Avery.

Lou schnappte sich die Schachtel, die auf Margos Akten lag, und öffnete sie. »Wann haust du ab, Avery?«

»Bald.«

»Und du fliegst?«

»Natürlich fliegt sie«, sagte Margo.

»Ich habe alles bis auf die Minute ausgerechnet. Wenn ich um Punkt Viertel nach vier gehe, bleibt mir noch Zeit, nach Hause zu fahren, mich umzuziehen und mein Gepäck abzuholen. Dann fahre ich über die Interstate zum Flughafen, stelle den Wagen im Parkhaus ab und erreiche bequem die Maschine.«

Margo holte ihre Handtasche aus der Schreibtischschublade und ging zu Averys Kabuff. »Hey, Avery, hattest du Zeit, Mrs.Speigels Haushaltshilfe anzurufen und ihr zu sagen, dass sie in Zukunft die Wagenschlüssel besser verstecken soll?«

»Nein, das hab ich vergessen.«

»Soll ich ihre Telefonnummer raussuchen und sie anrufen? Sie muss etwas unternehmen, um die Öffentlichkeit vor der Frau zu schützen.«

»Ich wäre dir ehrlich dankbar, wenn du das übernehmen würdest«, sagte Avery. »Aber sei nicht zu unfreundlich, Margo. Mrs.Speigel ist eine ganz liebe Person. Sie weiß, dass sie nicht mehr fahren darf, aber manchmal ist sie eben ein bisschen verwirrt.«

»Avery, sie hätte dich fast umgebracht.« Margo seufzte. »Okay, ich bin ganz freundlich.«

Mel mischte sich in das Gespräch ein. »Ganz D.C. wird auf der Interstate unterwegs sein. Es kommt sicher zu einem Stau. Du solltest die Jefferson Davis nehmen und dann über die Ninety-five fahren. Da sparst du gute zwanzig Minuten.«

Margo war anderer Ansicht. »Sie fährt genau zur Rush-hour los. Die Interstate ist viel schneller.«

Avery hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihre Finger flogen über die Tastatur, während sie bürointerne Anfragen beantwortete. »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass ich euch dieses Chaos hinterlasse«, sagte sie zu niemandem im Besonderen.

»Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf«, meinte Lou.

»Wir teilen die Arbeit auf«, sagte Margo. »Lou, du hast Puderzucker an deinem Gürtel.«

Sie streckte die Hand über Averys Kopf hinweg aus, nahm ein Papiertaschentuch aus der Box und reichte es Lou. Dann wandte sie sich wieder an Avery. »Ich habe vor, dir meine gesamte Arbeit aufzuladen, wenn ich im nächsten Monat nach San Diego zur Hochzeit meiner Cousine fahre.«

»Ich glaube, ich schreibe dir lieber auf, welche Route du zum Flughafen nehmen solltest«, erklärte Mel. »Ich gebe dir den Ausdruck, wenn du gehst.«

»Meinetwegen … solange ich nur um Viertel nach vier von hier wegkomme.«

»Ich werde dafür sorgen, dass du pünktlich bist«, versprach Mel. »Machen wir einen Uhrenvergleich?«

»Ein spinnerter Vorschlag«, befand Margo. »Brad Pitt würde niemals …«

Ihr Telefon klingelte und ließ sie innehalten. Während sie in ihr Kabuff rannte, griff Lou ihren Faden auf. »Lasst uns den Tatsachen ins Auge sehen  wir sind alle Spinner.«

»Und was ist so schlimm daran?«, wollte Mel wissen. »Denkt doch mal nach. Bill Gates ist ein Spinner und er kommt bestens zurecht.«

»Mag sein, aber wir hier machen keine Milliarden, oder? Und alle vom FBI halten uns für närrisch und spinnert.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Mel. »Wir sind wichtige Mitglieder des Teams.«

Margo unterbrach die Unterhaltung. »Agent Andrews ist auf dem Weg hierher«, verkündete sie. »Douglas Sekretärin hat gehört, dass er sich erkundigt hat, wo der Verschlag ist.«

»Wahrscheinlich will er sich bei dir bedanken, Avery, weil du ihm den ganzen Ruhm überlassen hast«, meinte Lou.

»Reichlich spät«, befand Margo. »Er hätte sich gleich am Tag nach der Pressekonferenz bedanken müssen.«

»Andrews wird dich kostbare Zeit kosten, Avery«, sagte Mel. »Vielleicht sollte ich die Alternativroute lieber doch gleich ausdrucken. Du kannst ja dann entscheiden, welche du nehmen willst, wenn du im Auto sitzt. Du solltest unbedingt dein Radio einschalten und die Verkehrsnachrichten abhören.«

Avery verkniff sich ein Lächeln. Mel neigte dazu, sich an den winzigsten Kleinigkeiten festzubeißen. »Danke, Mel.«

»Wie lange lassen wir Andrews reden? Vier Minuten? Fünf?«

»Das wäre gut.«

»Dann schaltest du dich ein, Lou«, instruierte Mel. »So was kannst du gut.«

Andrews machte ihnen einen Strich durch den Zeitplan. Obwohl Avery dem Agenten noch nie zuvor begegnet war, hatte sie ihn in einer einzigen Minute durchschaut. Er hielt sich für einen Charmeur. Eine krasse Fehleinschätzung. Er brachte die Dankesarie schnell hinter sich, dann hockte er sich auf Averys Schreibtischkante und lud sie zum Abendessen ein. Er starrte sie nicht gerade lüstern an, war aber verdammt nah dran. Lou und Mel versuchten ihn sofort loszuwerden.

»Avery fährt heute in Urlaub«, erklärte Mel. »Sie muss ihr Flugzeug erwischen.«

Da Andrews nicht auf diesen Hinweis reagierte, beschloss Lou, ein wenig direkter zu werden. »Sie sollten jetzt besser gehen. Averys Zeitplan ist dicht und Sie bringen alles durcheinander.«

Andrews verschränkte die Arme und sein vertrotteltes Grinsen wurde noch breiter.

Man brauchte kein kriminalistisches Talent, um zu ahnen, was passiert war. Andrews litt unter dem »Begierde auf den ersten Blick« -Syndrom, aber das war nichts Ungewöhnliches. Die meisten Männer, die in Averys Nähe kamen, wurden vorübergehend von diesem Schwächezustand befallen. Mel vertrat die Theorie, dass ihre großen babyblauen Augen dafür verantwortlich waren. Wenn sie einen Mann ansah und ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte, dann setzte sein Verstand augenblicklich aus. Lou teilte Mels Einschätzung nicht. Blaue Augen weckten zwar das Interesse der Typen, aber es waren Averys Traumfigur und ihre langen, seidigen, blonden Haare, die sie in stammelnde Idioten verwandelten.

Andrews benahm sich gerade wie ein stammelnder Idiot. Es war in der Tat traurig zu beobachten, wie ein gewiefter Agent von einem Moment zum anderen die Haltung verlor.

Mel, der Beschützerinstinkte Avery gegenüber hegte, hoffte, dass sich Andrews ein bisschen beeilen und ihr schwülstige Komplimente machen würde. Früher oder später taten das alle und dann schickte Avery sie zum Teufel. Mel sah auf die Uhr, während er Andrews mit reiner Willenskraft dazu bringen wollte, auf Averys attraktives Äußeres zu sprechen zu kommen. Wenn er nicht bald zu Potte kam, würde Avery noch ihre Maschine verpassen.

Komm schon, komm schon, drängte Mel im Stillen. Nur zu. Sag ihr, was für eine Wuchtbrumme sie ist.

»Ich muss Sie etwas fragen«, sagte Andrews.

»Ja?«, erwiderte Avery.

»Wie kommts, dass sich eine so schöne Frau wie Sie hier unten im Keller versteckt?« Der Agent flötete wie ein Countrysänger. »Bei Ihrem Aussehen …« Weiter kam er nicht. Der arme Kerl begriff nicht einmal, wie ihm geschah.

Avery fertigte ihn knapp und schneidend ab: »Agent Andrews, ich kann nichts für mein Aussehen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich habe zu arbeiten, und ich nehme an, Sie auch. Gehen Sie jetzt von meinem Schreibtisch runter und lassen Sie mich allein.«

Damit drehte sie sich mit ihrem Stuhl herum und begann wieder zu tippen. Andrews hatte keine Ahnung, was er falsch gemacht hatte; er sah völlig verwirrt aus, als er aufstand und sich davonschlich.

Mel lachte erst los, als Andrews außer Hörweite war. »Ich vermute mal, du gehst nicht mit Andrews zum Essen, wenn du aus dem Urlaub zurückkommst, oder?«

»Ich versuche hier zu arbeiten.«

Lou streckte die Hand aus; Mel holte mit finsterer Miene sein Portemonnaie aus der Tasche und reichte seinem Freund einen Dollarschein. Die beiden Jungs hatten eine Dauerwette abgeschlossen, bei der es um die Art der Komplimente ging, die Avery bekam. Da Andrews keine Bemerkung über ihre Beine gemacht hatte, war Lou der Gewinner. Ihre Beine waren ziemlich aufsehenerregend, und die meisten Männer nahmen das sofort zur Kenntnis, aber Andrews war offenbar kein Beine-Enthusiast.

»Wieso passiert mir nie so was?«, wollte Margo wissen. »Ich bin doch auch ganz hübsch, oder nicht?«

»Klar bist du das«, bestätigte Lou.

»Und ich möchte eines Tages heiraten und eine Familie gründen«, fuhr sie fort, als hätte Lou gar nichts gesagt. »Avery hingegen hat bei zahllosen Gelegenheiten ganz deutlich gemacht, dass sie niemals heiraten will. Es ist einfach nicht fair. Andrews und ich würden wunderbar zusammenpassen. Ganz bestimmt. Aber er hat mich nicht eines Blickes gewürdigt.«

»Was bringt dich auf die Idee, dass ihr zusammenpasst?«, fragte Lou.

»Er ist ein ganz Heißer«, antwortete sie. »Und kein Mensch mag heiße Typen lieber als ich. Wir wären perfekt füreinander«, sagte sie über die Schulter, während sie sich in ihr Kabuff zurückzog.

Mel steckte seine Geldbörse in die Tasche und ging wieder an die Arbeit. Um Viertel nach vier stand er auf und rief: »Avery, es wird Zeit für dich.«

»Gib mir nur noch zehn Minuten …«

Aus den zehn Minuten wurde eine Dreiviertelstunde und Avery kam erst nach fünf aus dem Büro. Zum Glück tat ihr Knie heute nicht mehr so weh und sie konnte wieder schnell laufen. Trotzdem verpasste sie ihr Flugzeug. Auf der Interstate waren zwei Fahrbahnen wegen eines Unfalls gesperrt gewesen, und als sie schließlich den Flughafen erreichte und zum Terminal sprintete, hatte die Maschine bereits abgehoben.

Avery spielte mit dem Gedanken, nach Hause zu fahren und sich in ihr Bett zu legen. Seit einer Woche hatte sie keine Nacht länger als vier, fünf Stunden geschlafen und sie war ziemlich kaputt. Aber sie gab dem Drang nicht nach. Carrie würde sie umbringen, wenn sie sich um einen ganzen Tag verspätete.

Ein Aufenthalt im Utopia entsprach nicht ihrer Vorstellung von einem angenehmen Urlaub. Sie fuhr nur ihrer Tante zuliebe hin. Wenn sie an einen unbekannten Ort kam, wollte sie sich alles anschauen, was es zu sehen gab, und Land und Leute kennen lernen. Sechs Tage in einer Wellnessfarm eingesperrt zu sein behagte ihr gar nicht, aber sie hatte es versprochen und würde jetzt nicht kneifen.

Der nächste Flug über Denver nach Aspen war ausgebucht und sie musste die Route über D.C. nehmen. Schließlich landete sie in Grand Junction, Colorado. Und sie musste bis zum nächsten Morgen auf den Anschlussflug warten. Nachdem sie ihr Gepäck abgeholt und in einem Hotel in der Nähe des Flughafens eingecheckt hatte, rief sie Carrie auf ihrem Handy an. Die Mailbox schaltete sich nach dem ersten Klingeln ein. Avery vermutete, dass ihre Tante das Telefon gerade auflud und schon zu Bett gegangen war  in Aspen war es bereits Mitternacht. Sie hinterließ die Nachricht, dass sie gegen Mittag in der Schönheitsfarm eintreffen würde.

Dann rief sie im Utopia an, um Bescheid zu geben, dass sie sich verspätete. Da sie auf Carries Mailbox gesprochen hatte, bat sie die Telefonistin nicht, sie mit der Suite ihrer Tante zu verbinden.

In dieser Nacht schlief Avery wie eine Tote, und am folgenden Morgen hörte sie beim Frühstück mit Toast, Saft und Milch ihre Mailbox vom Büro ab. Über zwanzig Nachrichten erwarteten sie, aber glücklicherweise war nichts Dringendes dabei. Sie machte sich Notizen, während sie zuhörte, dann löschte sie eine Nachricht nach der anderen. Carries Redeschwall brachte sie zum Lächeln. Carrie schien richtig aufgeregt zu sein, weil sie in einer Bergvilla übernachtete, in der angeblich schon Tom Cruise Gast gewesen war. Es war typisch für ihre Tante, dass eine solche Banalität sie begeisterte. Avery löschte auch diese Message und fuhr fort, bis sie alle durch hatte.

Um Viertel nach acht war sie aufbruchbereit. Während der Mann an der Rezeption ihre Rechnung ausdruckte, studierte Avery die Landkarte von Colorado. Aspen war nicht allzu weit von Grand Junction entfernt, nur etwa zweieinhalb Fahrstunden. Zufällig hörte sie das Gespräch eines älteren Paares mit an, das von der schönen Landschaft schwärmte, und entschied spontan, sich einen Wagen zu leihen und selbst zur Wellnessfarm zu fahren. Sie nahm den Pendlerbus zum Flughafen, mietete einen Sedan und machte sich auf den Weg.

Avery trug ihre Wochenenduniform: eine alte Jeans, ein weißes T-Shirt und abgenutzte Tennisschuhe. Carrie würde diese Kluft nicht gutheißen, aber Avery war Bequemlichkeit wichtiger als die Mode.

Sobald sie auf der 1-70 in Richtung Aspen fuhr, fühlte sie sich tatsächlich wie im Urlaub. Es war ein schöner, frischer Sommermorgen. Die Sonne schien und der Himmel strahlte in einem fast künstlichen Blau. Avery kurbelte das Fenster herunter und atmete tief ein. Großartig. Die Luft war so sauber und leicht, als würde man reinen Sauerstoff einatmen  eine erfrischende Abwechslung nach dem Smog der großen, überfüllten Stadt.

Avery machte bei McDonalds Halt, um eine Flasche Wasser zu kaufen, und gönnte sich eine Diät-Cola. Nachdem sie bezahlt hatte, setzte sie sich an einen der Tische, um sich die Landkarte anzuschauen. Möglicherweise gab es abseits der großen Straßen eine interessante Nebenstrecke zur Schönheitsfarm oder historische Sehenswürdigkeiten, die sie sich anschauen konnte. Sie wusste, dass Carrie sie nicht mehr weglassen würde, sobald sie im Hotel eingecheckt hatte, aber sie wollte Colorado wenigstens ein bisschen kennen lernen. Das, was sie bisher gesehen hatte, war wunderschön, sie vermutete jedoch, nur einen winzigen Bruchteil dessen entdeckt zu haben, was der Staat zu bieten hatte. Außerdem war Carrie sicherlich ohnehin schon verärgert, weil sich Avery verspätet hatte; da spielten ein, zwei Stunden bestimmt keine große Rolle mehr.

Avery breitete die Karte auf dem Tisch aus und suchte als Erstes nach dem Ort, den Carrie bei ihrer Telefonnachricht erwähnt hatte. Wie hieß die Villa noch gleich, in der sie die Nacht verbracht hatte? Land der Seen? Nein, das war es nicht.

»Haben Sie sich verirrt, Schätzchen?«

Die tiefe Baritonstimme erschreckte sie. Und brachte sie auf. Sie war schlicht nicht in der Stimmung, sich ansprechen zu lassen. Sie unterdrückte einen Seufzer und hob unmutig den Blick, doch als sie den Mann sah, der vor ihr stand, musste sie lächeln. Er war mindestens achtzig Jahre alt, trug ein sauberes, frisch gebügeltes Leinenhemd mit einer türkisfarbenen Bolo-Krawatte und eine Levis, deren Beine in verzierten Cowboystiefeln steckten. In der einen Hand hielt er seinen Stetson, in der andern einen Becher mit dampfendem Kaffee. Er hatte ein charaktervolles Gesicht mit funkelnden goldbraunen Augen, von Wind und Wetter gegerbter Haut und einem gepflegten Schnurrbart. Sein Haar und der Bart waren schlohweiß.

»Wie bitte?«

»Ich habe gefragt, ob Sie sich verirrt haben«, wiederholte er. »Ich habe gesehen, dass Sie die Karte studieren, und dachte, ich könnte Ihnen vielleicht helfen, den Weg zu dem Ort zu finden, zu dem Sie möchten. Ich kenne nämlich jeden Winkel in Colorado. Ich wohne schon mein Leben lang hier, und das sind im kommenden September vierundachtzig Jahre.«

»Ich habe nur nach interessanten Plätzen gesucht«, antwortete sie. »Aber ich könnte Ihre Hilfe trotzdem gebrauchen. Hätten Sie etwas dagegen, sich zu mir zu setzen?«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, gab er zurück. Er stellte seinen Becher ab, dann rutschte er in die Nische, nahm ihr gegenüber Platz und legte den Stetson behutsam neben sich auf die Bank. »Aber ich kann nur ein paar Minuten bleiben. Meine Enkelin kommt bald her, um mich abzuholen. Sie hat einen hübschen, kleinen Westernladen, und ich helfe ihr an zwei Tagen in der Woche aus. Deshalb habe ich mich so herausgeputzt«, erklärte er. »Also, wohin sind Sie unterwegs?«

»Nach Aspen.«

»Das können Sie gar nicht verfehlen. Überall stehen Hinweisschilder nach Aspen. Es sind nur noch wenige Meilen.«

»Ja, ich weiß«, sagte Avery. »Aber ich suche eine Gegend, die ›Land der Seen‹ oder ›Land um die Seen‹ heißt. Haben Sie von einem solchen Ort schon mal gehört?«

»Wenn Sie vom Land zwischen den Seen sprechen, dann ja. Übrigens, mein Name ist Walt Gentry.«

»Avery Delaney«, erwiderte sie und hielt ihm die Hand hin.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er. Er schob seinen Kaffeebecher beiseite und legte die Hände auf den Tisch. »Der Ort ist nicht auf der Karte eingezeichnet, also brauchen Sie gar nicht nachzusehen. Die wenigsten Menschen außerhalb von Colorado kennen ihn. Sie müssen wissen, dass die Leute aus Kalifornien und Washington hierher kommen und ein bisschen Land kaufen. Dann bauen sie ein großes Haus und bilden sich ein, ihr Anwesen müsste einen Namen haben wie Ponderosa oder so. Ein Kerl namens Parnell, Dennis Parnell, hat vor einiger Zeit ungefähr vierzig Acres erstklassiges Land oberhalb von Aspen erworben. Im Grunde wäre das rechtlich gar nicht möglich gewesen, aber er hat es irgendwie geschafft«, fügte Walt mit einem Achselzucken hinzu. »Vor etwa sechs Jahren beschloss er, sich dort oben ein Traumhaus zu bauen. Es hat zweieinhalb Jahre gedauert, bis es fertig war, und Parnell hat die Umweltschützer in den Wahnsinn getrieben, weil er die wunderschöne, bis dahin unberührte Landschaft aufgegraben hat. Große, alte Laster fuhren den Berg rauf und runter, und es mussten jede Menge Bäume gefällt werden, bis Platz genug für eine Straße war. Ein Jammer, wie er die Gegend verschandelt hat, aber er kam damit durch, weil er mit Geld argumentieren konnte, und er bekam jede Genehmigung, die er brauchte. Ich glaube kaum, dass das heute noch möglich wäre. Seit zwei Jahren gibt es strengere Gesetze, die unser Land schützen. Jedenfalls«, fuhr er fort, »hat Parnell, als sein Haus endlich fertig war, einen hohen Zaun rund um sein Grundstück gezogen. Ich hab gehört, das Haus ist acht Millionen wert, aber das war vor ein paar Jahren; ich bin sicher, der Preis hat sich mittlerweile mehr als verdoppelt. Es geht das Gerücht, dass Parnell alles cash bezahlt hat und dass das Land und das Haus vollkommen schuldenfrei sind. Ich glaube das nicht, aber die Leute in der Gegend sind davon überzeugt, und sie fragen sich natürlich, wie er an so viel Geld gekommen ist.«

Avery war wie gebannt von der Geschichte. »Und woher hat er das Geld?«

»Die Leute glaubten, dass er es mit Drogen verdient hat, aber es hat sich herausgestellt, dass Parnell ein kleines Computerunternehmen in Silicon Valley besitzt. Einer seiner Ingenieure hat einen neuen Computerchip konstruiert, der die Branche revolutioniert haben soll. Ich verstehe ja nichts davon«, räumte Walt ein, »aber Parnell scheint das Patent für den Chip zu haben, weil der Ingenieur bei ihm angestellt war. Er hat ein Vermögen damit gemacht und die Firma verkauft, bevor es mit ihr bergab ging. Dann ist er hierher gezogen.«

»Aber das Haus gehört ihm jetzt nicht mehr, oder?«, fragte Avery. Parnell musste es an die Besitzer vom Utopia verkauft haben, wenn sie dort Promis, die sich hier erholen wollten, unterbrachten.

»Doch  und auch wieder nicht«, erwiderte Walt. »An diesem Punkt wird die Geschichte schäbig. Parnell hat in einer Kirche hier ganz in der Nähe geheiratet. Es war ein ziemlich großes Ereignis  die Feier muss ein Vermögen gekostet haben. Zu dem Empfang waren fünfhundert Gäste geladen«, sagte er. »Man erzählt sich, dass es ein Jahr gedauert hat, diese Riesenparty zu planen. Sie haben sogar Blumen aus Europa einfliegen lassen. Ich nehme an, Blumen aus Amerika waren nicht gut genug. Jedenfalls hat die Planung der Hochzeit länger gedauert als die Ehe. Parnell war nur achtzehn Monate verheiratet, dann reichte er die Scheidung ein.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die moderne Welt nicht. Meine Frau Ona May und ich waren siebenundvierzig Jahre verheiratet, und es gab natürlich auch Zeiten, in denen ich abhauen und nie wieder zurückkommen wollte. Ich denke, Ona May ging es manchmal genauso. Aber wir sind zusammengeblieben, weil wir es uns geschworen hatte und weil es uns ernst war. Wenn ich heute die Zeitung aufschlage, lese ich von einem neuen Trend, den man ›Starter Marriage‹ nennt. Haben Sie schon mal davon gehört?«

Avery lächelte. »Ja, ich kenne diesen Begriff.«

»Ich kapiere das nicht«, meinte Walt. »Diese Paare sollten einfach so, ohne Trauschein und Ehegelübde, zusammenleben. Ich glaube, Pernell dachte, dass er in einer dieser ›Starter Marriages‹ lebt, so schnell wie der die Scheidung beantragt hat. Und es war eine richtig hässliche Scheidung, bei der eine Menge schmutziger Wäsche gewaschen wurde, und selbstverständlich stand alles darüber in den Zeitungen. Die Leute verschlingen diesen Klatsch geradezu. Der Scheidungsprozess hat vor über einem Jahr angefangen und ist immer noch nicht ausgestanden. Alle Welt wartet gespannt darauf, wem letzten Endes das Haus in den Bergen zugesprochen wird. Seine zukünftige Exfrau schwört, dass er es ihr versprochen hat, und sie meint, dass sie es erhalten kann. Pamela Parnell behauptet, sie würde lieber sterben, als ihm die Villa zu überlassen, und er sagt, dass ihm das nur recht wäre. Die beiden benehmen sich wie Fünfjährige, wenn Sie mich fragen. Erst letzte Woche hat Parnell wieder ein Interview gegeben, in dem er angeblich gesagt hat, dass er seiner Ex das Haus nie übereignen würde, egal wie der Richter verfügt. Die sind schon ein ganz besonderes Pärchen, die zwei«, setzte Walt hinzu. »Aber die Leute in und um Aspen sind genauso schlimm. Wissen Sie, dass sie eine Lotterie angefangen haben?«

»Sie meinen, sie schließen Wetten ab, wer das Haus bekommt?«

»Ganz recht. Die Chancen stehen neunzig zu zehn für Pamela Parnell, weil sich Dennis die Baugenehmigung mit so dubiosen Methoden erschlichen hat. Es wird sogar gemunkelt, dass er mit einer Anklage zu rechnen hat. Und der Richter, der entscheidet, wer von den beiden das Haus bekommen wird, ist ein überzeugter Umweltschützer. Na ja, wir werden sehen.« Er beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf die Landkarte. »Da«, sagte er. »Das ist das Land zwischen den Seen. Es heißt so, weil es zwischen zwei großen, klaren Bergseen liegt, sehen Sie? Haben Sie einen Stift bei sich? Ich kann es für Sie einkreisen.«

Avery kramte in ihrem Rucksack, fand einen Kugelschreiber und reichte ihn Walt. Seine Finger waren knotig und krumm von der Arthritis. Es fiel ihm schwer, den Stift festzuhalten, als er den Kreis auf die Karte malte.

»Von hier aus ist es ungefähr eine Fahrt von zweieinhalb Stunden. Da oben gibt es einige Luxushäuser, aber man kommt nicht einmal in ihre Nähe, weil nur Privatstraßen hinführen, die durch Tore abgesichert sind.«

»Ich dachte, meine Tante übernachtet auf einem Anwesen mit dem Namen ›Land zwischen den Seen‹, aber ich habe mich wohl getäuscht. Vielleicht habe ich einfach nicht richtig hingehört. Es waren eine Menge statische Geräusche in der Leitung.«

»Könnte sie von den Twin Lakes, den Zwillingsseen, gesprochen haben?«, fragte Walt nach. »Das Land zwischen den Seen ist oben im Norden, aber die Zwillingsseen sind südlich von hier und sie sind auf der Karte eingezeichnet.«

Er deutete auf die Stelle. Avery nickte, dann faltete sie die Karte zusammen und steckte sie in ihren Rucksack. Sie schüttelte Walt die Hand, als sie aufstand. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie.

»Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte er. »Passen Sie gut auf sich auf. Da draußen sind ein paar Verrückte unterwegs, die mit siebzig Meilen über die kurvigen Bergstraßen rasen. Die Wahnsinnigen spielen mit ihrem Leben, geben Sie Acht, dass sie Sie nicht mit in den Tod reißen.«

Avery ging zu ihrem Auto und fuhr los. Das schlechte Gewissen hielt sie davon ab, irgendwelche Umwege zu machen. Außerdem hatte sie bei der Unterhaltung mit Walt ein wenig Lokalkolorit kennen gelernt. Er war ein freundlicher alter Herr, und es hatte ihr Spaß gemacht, ihm zuzuhören.

Vielleicht konnte sie Carrie überreden, kleine Wanderungen mit ihr zu machen. Nein, dieser Gedanke war so absurd, dass Avery laut lachen musste. Allerdings hatte sie gehört, dass ihre Tante in der Highschool ziemlich sportlich gewesen war. Sie hatte Volleyball und Basketball gespielt und jeden Sport ausgeübt, der angeboten wurde. Avery erinnerte sich, dass sie als Kind mit Carries Tennispokalen gespielt hatte. Hatte ihre Tante sie aufbewahrt oder längst weggeworfen? Na ja, egal. Carrie hatte jetzt ganz bestimmt keine Freude mehr an Körperertüchtigung im Freien. Sie verabscheute Anstrengungen.

Carrie hatte sich nicht zum Ziel gesetzt, während ihres Aufenthalts im Utopia in Form zu kommen; sie wollte sich nur verwöhnen lassen. Avery seufzte hörbar. Sie hoffte inständig, dass Carrie nicht von ihr erwartete, all den Unsinn wie Schlammbäder und Algenpackungen mitzumachen. Sie hatte zwar nichts dagegen, ein wenig verhätschelt zu werden, aber in ihrer knapp bemessenen Freizeit wäre es ihr doch lieber, sich beim Erkunden der Gegend schmutzig zu machen, als faul im Schlamm zu liegen.

Avery ließ Aspen hinter sich. Nach einer Stunde war sie überzeugt, sich verfahren zu haben, und wollte gerade am Straßenrand halten, um die Karte zu Rate zu ziehen, als sie ein Schild mit der Aufschrift »Utopia« entdeckte. Die Straße war kurvig, führte bergauf und verengte sich zu einem Kiesweg. Dann kam das Tor in Sicht. Avery blieb stehen und nannte dem Wachmann ihren Namen.

»Sie stehen nicht auf der Liste der Gäste, deren Ankunft heute erwartet wird.«

»Ich bin angemeldet«, beharrte sie. »Mein Name muss auf der Liste stehen.«

Der Mann kam lächelnd auf sie zu. »Sicherlich ist das nur ein Irrtum. Sie können die Angelegenheit direkt an der Rezeption klären.«

»Danke«, rief sie ihm zu und fuhr durch das Tor.

Wenn man von dem Wachmann auf andere schließen konnte, dann war das Personal in dieser Schönheitsfarm sehr freundlich. Avery schaute in den Rückspiegel und sah, dass er mitten auf der Straße stand und ihr nachsah.

Sein grau meliertes Haar erinnerte sie an ihren Onkel Tony. O Gott, sie hatte vergessen, ihn anzurufen. Sobald sie eingecheckt hatte, würde sie sich bei ihm melden. Tony machte sich ständig Sorgen. Avery wusste von Tonys und Carries Eheproblemen, hoffte jedoch, dass sie sich wieder zusammenraufen würden. Vermutlich war Carrie die Ursache der Schwierigkeiten. Tony zu heiraten war das Beste, was sie jemals getan hatte, und vielleicht fand sie bei der Entspannung in der Wellnessfarm Zeit genug, sich darüber Gedanken zu machen, welche Prioritäten sie setzen musste. Sie hatte Tonys Gutmütigkeit immer als selbstverständlich hingenommen und eine solche Einstellung tat keiner Ehe gut. Zum Glück hatte Averys Onkel die Geduld eines Heiligen. Er hielt schon länger durch, als es jeder andere Mann getan hätte.

Avery nahm eine scharfe Kurve. Du liebe Güte, wo war dieses Hotel? Sie hatte schon den halben Berg hinter sich und um sie herum war nichts als Wildnis. Sie fürchtete, bei der letzten Abzweigung aus Versehen auf die Nebenstraße geraten zu sein, doch plötzlich kam das Utopia in Sicht.

Es war ein passender Name. »Mein Gott«, flüsterte Avery. Der ganze Komplex war atemberaubend und schien regelrecht Ruhe auszustrahlen. Das Hauptgebäude passte sich so der Umgebung an, dass man meinen konnte, es wäre ein Teil des Berges. Kleine Bungalows waren auf dem Hang verstreut, gepflasterte Wege wanden sich zwischen den Fichten hindurch. Überall blühten Wildblumen. Man hörte das Plätschern von Wasser. Avery wendete und sah einen Bach, der über treppenartig angelegte Schieferplatten in ein rundes Becken floss, in dem sich eine goldene Kugel drehte.

Ein Lieferwagen bog vor Avery von einer Nebenstraße auf die Zufahrt. Avery bremste und wartete, während Fahrer und Beifahrer schnell einige Fässer abluden. Sie betrachtete die ruhige Schönheit und Gelassenheit ihrer Umgebung. Ein junges, offensichtlich verliebtes Pärchen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie hielten sich an den Händen und schlenderten den Weg entlang, der an dem Brunnen vorbeiführte. Dann blieben sie stehen und küssten sich leidenschaftlich.

Avery empfand heftigen Neid und zwang sich, den Blick abzuwenden. Aber nach einer Weile konnte sie nicht widerstehen und spähte noch einmal zu dem Paar hinüber. Sie beobachtete, wie sich die beiden in die Augen sahen. Wahrscheinlich sind sie frisch verheiratet, dachte sie.

Der Lieferwagen gab den Weg frei und Avery fuhr mit einem wehmütigen Seufzer den steilen Weg hinauf. Vor dem Hauptgebäude befand sich eine kreisförmige, gepflasterte Zufahrt. Riesige Pflanzkübel mit Efeu und üppig blühenden rosa und gelben Blumen standen wie Wächter neben den Marmorstufen vor dem Haupteingang.

Leute kamen und gingen, aber niemand schien es eilig zu haben. Wie das turtelnde Pärchen auf dem Weg trugen alle identische dunkelblaue Jogginganzüge. Über die Brusttasche auf der Jacke war das Logo vom Utopia gestickt: eine Kugel mit dem Namen der Schönheitsfarm in Gold.

Avery schaltete den Motor ab, und ein Türsteher eilte auf sie zu, um ihr die Tür zu öffnen. Er half ihr aus dem Wagen und sagte: »Willkommen im Utopia.«
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Monk war verliebt. Obwohl er im Leben nicht damit gerechnet hätte, dass dieses Wunder jemals geschah, hatte er seine Traumfrau gefunden, und seither benahm er sich wie ein verrückter Narr. Jilly war seine Seelengefährtin. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie waren füreinander bestimmt, denn sie hatten dieselben Träume, dieselben Fantasien, dieselben Ziele und, was am wichtigsten war, dieselbe Vorliebe für faule Spielchen.

Jilly hatte ihn von dem Moment an, in dem sie sich in jener schäbigen, kleinen Bar außerhalb von Savannah zum ersten Mal gesehen hatten, in ihren Bann gezogen. Ihm stockte der Atem, als sie hereinkam  eine Vision in rotem Kleid und roten hochhackigen Schuhen. Sie war einfach … umwerfend. Wie telefonisch vereinbart, wartete er am Tisch in der Ecke und hielt einen blauen Schnellhefter in der Hand. Als sie ihn sah, lächelte sie strahlend, und ihm war klar, dass er verloren war.

Das Strohfeuer der ersten Liebe war noch nicht erloschen. Monk verzehrte sich nach wie vor nach Jilly. Selbst wenn er bei der Arbeit war, war es ihm unmöglich, das glückliche Lächeln zu unterdrücken. Er konnte an nichts anderes denken als an sie. Während er die notwendigen, aber unendlich langweiligen Observationen durchführte, vertrieb er sich die Zeit damit, sich die intimsten Momente ins Gedächtnis zu rufen, die sie bei ihrem ersten Mal erlebt hatten. Es war genau drei Stunden nach ihrer Begegnung in der Bar passiert. Jilly hatte ihn mit in ihr Hotelzimmer genommen, ihn von seinen Kleidern und Hemmungen befreit und ihn leidenschaftlich geliebt. Er schloss die Augen vor Wonne, wenn er sich daran erinnerte. An ihren süßen Geschmack, an den schweren Geruch ihres Parfüms, an ihren heißen, seidenweichen Körper, der sich an seinen presste, an die tiefen, fast animalischen Laute, die aus ihrer Kehle drangen, wenn er sie berührte. Sie war wild, kraftvoll und roh -genauso, wie er es mochte  und dennoch wirkte sie gleichzeitig köstlich verletzbar.

Monk wunderte sich selbst, wie wenig Disziplin er wahrte, wenn es um Jilly ging. Nicht in seinen wildesten Träumen hätte er geglaubt, dass er zu romantischen Albernheiten fähig war oder gar jemals den Wunsch verspüren würde zu heiraten. Trotzdem hatte er ihr vor zwei Monaten einen Antrag gemacht  auf den Knien  und war selig gewesen, als sie ja sagte. Er versicherte ihr, er würde alles für sie tun, wirklich alles, und machte sich daran, es ihr zu beweisen. Er wollte ihr unbedingt jeden Wunsch erfüllen und war Wachs in ihren Händen, aber das machte ihm nichts aus.

Jilly war der erste Mensch, dem er all seine Geheimnisse anvertraut hatte, und er wusste, dass sie sie für sich behalten würde. Er kannte auch ihre. Sie hatten vier Monate zusammengelebt, als er ihr nach einem berauschenden Schäferstündchen, während sie sich in ihren seidenen Morgenmänteln auf dem Sofa aneinander schmiegten und Champagner tranken, sein Herz ausgeschüttet und von seinem trostlosen Leben auf einer öden Farm in Nebraska bei seinen strengen, griesgrämigen Eltern erzählt hatte. Sein Vater glaubte fest daran, dass ein Kind körperlich gezüchtigt werden musste, und seine Mutter, eine schwache Frau, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtete und das Haus nur an den Sonntagvormittagen verließ, um in die Kirche zu gehen, stand mit auf dem Rücken gefalteten Händen da und sah zu, wie ihr Mann ihrem einzigen Kind die Rastlosigkeit aus dem Leib prügelte. Monk lernte früh, dass es keinen Sinn hatte, sich bei ihr zu beklagen, weil sie alles seinem Vater weitererzählte. Schon als Zehnjähriger hasste er seine Eltern abgrundtief und malte sich abends vor dem Einschlafen aus, wie er sie foltern und quälen könnte.

Sein Leben war klaustrophobisch. Er stahl Geld aus dem Klingelbeutel in der Kirche  jeden Sonntag ein klein wenig. Nach seinem Highschool-Abschluss packte er seine Siebensachen in eine Einkaufstüte und ging fort von zu Hause. Er besuchte in Omaha das College. Mittlerweile hatte er genügend Geld für das erste Semester zusammengespart und bekam vom Staat ein Darlehen, um die College-Gebühren zu bezahlen  ein Darlehen, das er nie zurückzugeben beabsichtigte. Vier Jahre später verließ er den Staat Nebraska und schwor sich, nie wieder zurückzukehren.

Bis zum heutigen Tag wusste er nicht, ob seine Eltern noch lebten, und es war ihm auch gleichgültig.

Er hatte nie etwas für andere empfunden  bis jetzt.

Er vertraute Jilly alles an. Er erzählte ihr, dass er bereits im Alter von zweiundzwanzig Jahren seinen ersten Mordauftrag erhalten und früher davon geträumt hatte, in einem Theater zu arbeiten. Er liebte es, sich zu verkleiden und unterschiedliche Rollen anzunehmen. Zudem sei er ein guter Schauspieler, prahlte er, ein so guter, dass er einmal versucht hatte, eine Hauptrolle bei einer Sommeraufführung zu ergattern. Ein anderer Schauspieler hatte sich über seine Darbietung lustig gemacht und ihn vor dem Regisseur gedemütigt. Die Gemeinheiten brachten Monk so aus der Fassung, dass er sich beim Vorsprechen ständig verhaspelte und die Rolle natürlich nicht bekam. Er schwor sich, es seinem Widersacher heimzuzahlen, und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Zwei Jahre später vollzog er seine Rache. Bei diesem Mord benutzte er ein Messer  eine aufregende und befreiende Erfahrung.

»Wann hast du deinen Namen geändert?«, wollte Jilly wissen.

»An dem Tag, an dem ich mich ins College einschrieb«, sagte er. »Ich hatte eine gefälschte Geburtsurkunde, und es ist mir gelungen, sie so echt aussehen zu lassen, dass ich die Leute im Verwaltungsbüro damit hinters Licht führen konnte. Im Grunde war die Fälschung Pfusch, aber sie hat genügt.«

»Mir ist es nicht gelungen, aufs College zu gehen«, sagte Jilly. »Ich wollte, aber meine Mutter hielt mich für zu dumm dafür. Sie hat das Geld, das ich gespart hatte, an sich genommen und es für Carries Ausbildung ausgegeben.«

»Wie war deine Kindheit und Jugend?«

Tränen traten in Jillys Augen. »Lieblos«, hauchte sie. »Ich erinnere mich nicht mehr an meinen Vater. Er hat uns verlassen, als ich noch ganz klein war. Ihretwegen.«

»Wegen deiner Mutter?«

»Ja«, bestätigte sie. »Sie hat ihn aus dem Haus getrieben. Er brannte mit einer anderen Frau durch, aber im Nachhinein besehen kann ich ihm das nicht übel nehmen. Mama war eine eiskalte, verbitterte Frau. Sie hat mir nie Liebe entgegengebracht, und ich glaube, nur deshalb bin ich in Schwierigkeiten geraten … Du weißt schon, was ich meine  ich wurde schwanger. Ich suchte nach jemandem, der mich liebt. Ich habe Schande über die Familie gebracht. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft mir meine Schwester und meine Mutter das vorgeworfen haben.« Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wie naiv und dumm ich damals doch war. Ich glaubte fest daran, dass mir meine Mutter und meine Schwester, ihr Goldstück, verzeihen würden, sobald mein Baby auf der Welt war, und dass sie mir helfen würden, es großzuziehen. Ich wollte das Richtige für mein Kind tun.«

»Aber es kam alles anders, oder?«

Sie fasste nach seiner Hand. »Ja, alles. Mama und Carrie kamen ins Krankenhaus. Ich dachte, sie wollten mich und meine kleine Tochter nach Hause holen.«

»Was ist geschehen, Liebes?«, fragte Monk, als Jilly so von Gefühlen überwältigt wurde, dass sie nicht weitersprechen konnte. Er beugte sich vor und goss mehr Champagner in ihr Glas.

»Carrie verließ mit meiner Tochter das Krankenzimmer, ohne ein Wort zu mir zu sagen. Sie beugte sich einfach über die Wiege, nahm das Baby auf den Arm und ging hinaus. Mama hielt mich am Arm fest, als ich versuchte, meiner Schwester nachzulaufen. Ich fragte sie, wohin Carrie mit meinem bildschönen Baby wollte, und sie sagte, sie würde die kleine Avery nach Hause bringen, ›Avery‹. Das ist der blöde Name, den Mama für meine Tochter ausgesucht hat.« Sie wischte sich mit den Fingerspitzen die Tränen von den Wangen. »Ich durfte meinem Kind nicht einmal selbst einen Namen geben. Carrie traf alle Entscheidungen und sagte Mama, was sie tun musste, und Mama erklärte sich mit allem einverstanden, was ihr Goldstück bestimmte.«

»Und was passierte dann?«

»Mama verlangte von mir, die Stadt zu verlassen und nie wieder nach Hause zu kommen. Sie sagte, ich hätte sie und Carrie zum letzten Mal erniedrigt. Ich drang nicht zu ihr durch, und obwohl ich sie anflehte, mir zu verzeihen, blieb sie hart. Ich sehe noch heute ihren hässlichen, verkniffenen Gesichtsausdruck vor mir. Sie sah aus wie Carrie. Sie hat mich schrecklich beschimpft, dann öffnete sie ihre Brieftasche und nahm einen Hundert-Dollar-Schein heraus. Sie schleuderte ihn mir ins Gesicht und ging.«

»Gab es denn niemanden, der dir hätte helfen können?«

Jilly schüttelte den Kopf. »Mama war dick befreundet mit dem Polizeichef. Sie hat ihn um den kleinen Finger gewickelt, und er kam jeden zweiten Tag spät am Abend zu ihr, wenn sie glaubte, dass Carrie und ich schon schliefen. Aber einmal war ich noch wach und hörte das Stöhnen und Keuchen. Ich schlich die Treppe hinunter, um zu sehen, was dort vor sich ging. Ich spähte durch einen Türspalt ins Wohnzimmer und da räkelte sich der Polizeichef mit heruntergelassener Hose auf unserem Sofa. Mama kniete zwischen seinen Beinen und besorgte es ihm. Das fette Schwein war ein verheirateter Mann«, fügte Jilly hinzu. »Und er hätte alles getan, um Mama davon abzuhalten, seiner Frau etwas über ihre schmutzige Affäre zu erzählen. Mama machte mir klar, dass mich der Polizeichef ins Gefängnis sperren würde, wenn ich die Stadt nicht auf der Stelle verlasse. Und ich wusste, dass sie ihn dazu bringen konnte.«

Jetzt schluchzte sie haltlos. Monk legte den Arm um sie und drückte sie an sich, bis sie sich beruhigt hatte. Dann fragte er: »Und was ist aus deiner Tochter geworden?«

»Carrie hat sie großgezogen und gegen mich aufgehetzt. Meine Schwester hat mich von Anfang an gehasst. Sie war nicht … so hübsch wie ich und von Neid geradezu zerfressen deswegen. Mir mein Baby wegzunehmen war ihre Art, es mir heimzuzahlen, nehme ich an.«

»Wie hast du Dale Skarrett kennen gelernt?«, wollte Monk wissen.

»Nachdem ich von Sheldon Beach weggegangen war, nahm ich alle möglichen Jobs an, um mich über Wasser zu halten. Ich versuchte, genügend Geld zusammenzubekommen, um einen Anwalt anzuheuern und mein Baby zurückzuholen. Ich hatte nichts gelernt, also arbeitete ich in Bars und Restaurants. Ein paarmal habe ich auch Geld gestohlen, damit ich meine Miete bezahlen konnte, und mit Männern geschlafen. Mit zwölf insgesamt«, fügte sie hinzu. »Ich habe mitgezählt … Ich weiß auch nicht, warum, aber ich habs getan und alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, weil ich mir keine scheußlichen Krankheiten einfangen wollte. Ich habe es gehasst, aber ich brauchte Geld. Ich wollte unbedingt meine Tochter wieder zu mir holen.« Sie wandte sich ab, als sie sich an die Qualen erinnerte. »Eines Abends lernte ich Dale Skarrett in einer verwanzten Bar in Savannah kennen, in der ich arbeitete. Gott, er hat mich angewidert«, behauptete Jilly. »Aber er hatte Geld und ließ mich daran teilhaben. Und er war scharf auf mich. Wir lebten mit Unterbrechungen eine Ewigkeit  zumindest erschien es mir so  zusammen. Ich versuchte immer wieder, von ihm wegzukommen, aber er holte mich jedes Mal wieder zurück. Eines Abends erzählte er mir von dem Juwelierladen, den er und seine Kumpel Frank und Larry ausrauben wollten. Larry war mit der Tochter des Juweliers liiert, und sie redete unaufhörlich davon, wie reich ihre Familie war. Dale plante den Einbruch, aber ich half ihm bei den Details.«

»Also warst du eine Komplizin.«

»Ja.« Jilly nickte. »Der Einbruch ging reibungslos über die Bühne, aber Frank mit seinem großen Mundwerk erzählte überall herum, dass er einen Haufen Geld bekommen würde, sobald Dale die Diamanten verkauft hätte. Dale hat die ungeschliffenen Steine versteckt, und wir alle waren uns einig, mindestens sechs Monate zu warten, bevor wir sie einem Hehler anbieten wollten.«

»Aber dann ging einiges schief, hab ich Recht?«

»O ja. Ein Spitzel erzählte der Polizei von Franks Angebereien. Sie holten ihn zum Verhör ab und er machte einen Deal mit ihnen: Er nannte ihnen Larrys Namen, verschwieg ihnen aber vorerst, dass Dale und ich auch mit der Sache zu tun hatten. Diese Informationen hob er sich für einen besseren Deal auf, glaube ich. Larry rief uns an und warnte uns rechtzeitig. Wir konnten abhauen, aber Larry hats nicht geschafft. Es kam zu einer Schießerei, und Larry legte einen Polizisten um, bevor er selbst getötet wurde.«

Jilly fing wieder an zu weinen. »Mir waren die Diamanten egal. Dale hatte mir versprochen, dass er mir hilft, meine Tochter zurückzubekommen. Das sollte mein Anteil von dem Raub sein. Wir fuhren nach Sheldon Beach, und Dale ging zu Mamas Haus, um Avery zu holen. Ich habe das nicht als Kidnapping angesehen. Ich nahm mir einfach zurück, was mir meine Schwester weggenommen hatte. Ich wusste nicht, dass Mama mittlerweile zum Gericht gegangen war und Carrie als Vormund für Avery bestimmt hatte. So weit hat meine Schwester unsere Mutter gebracht! Das Vormundschaftsgericht hat mir alle Rechte als Mutter abgesprochen und meiner Schwester übertragen. Sie hat mir mein Baby gestohlen, Monk. Sie hat sie gestohlen …«

»Das hat dir das Herz gebrochen, ich weiß, Liebes.«

»Avery war noch ein kleines Mädchen, als Dale sie holen wollte, aber Carrie hatte sie bereits gegen mich aufgehetzt. Dale erzählte mir, dass er versucht hat, Avery zu beruhigen, und ihr klar machen wollte, wie sehr ich sie liebe und wie glücklich sie bei mir sein würde. Avery wurde hysterisch. Gott allein weiß, was für abscheuliche Lügen ihr Carrie über mich aufgetischt hat. Sie wehrte sich wie ein Tiger, trat und versuchte, Dale die Augen auszukratzen. Er hat seinen Gürtel abgenommen, um ihre Hände zusammenzubinden, und ihr ein paar Ohrfeigen versetzt, damit sie wieder zur Vernunft kommt.«

Monk gab ihr ein Kleenex, damit sie die Tränen wegwischen konnte. »Erzähl weiter. Du wirst dich besser fühlen, wenn du das ganze Gift ausgespuckt hast.«

Jilly nickte. »Ja, du hast Recht. Averys Schreie weckten Mama. Sie rannte mit einer Pistole in der Hand herbei. Der Polizeichef hatte ihr die Waffe zu ihrem Schutz gegeben. Sie versuchte, Dale damit umzubringen. Er erzählte mir, dass er mit Avery zurückwich, als Mama schoss. Sie hat aus Versehen meine Tochter getroffen.« Jilly schauderte. »Das hat mir Dale lange Zeit verschwiegen, deshalb habe ich sie auch nicht im Krankenhaus besucht.«

»Und was geschah mit deiner Mutter?«

»Als sie merkte, was sie getan hatte, schrie sie auf, griff sich an die Brust und fiel um. Sie war tot, ehe sie auf dem Boden auftraf … So hat es Dale geschildert.«

»Ein Herzanfall?«

»Ja, aber ich habe ihren Tod nicht beweint. Sie hat mich verstoßen und ich habe so ungefähr dasselbe mit ihr gemacht. Ich habe keine einzige Träne vergossen«, setzte sie stolz hinzu.

»Ich verstehe.«

»Dale hat sich bemüht, sein Versprechen einzuhalten. Er folgte Avery, als sie nach ihrem Krankenhausaufenthalt zu meiner Schwester nach Kalifornien zog. Er beobachtete sie und wartete vor ihrer Schule, weil er dachte, er könnte sie sich schnappen, wenn sie aus dem Gebäude käme. Sie hatte einen Bodyguard  ein FBI-Agent passte auf sie auf. Offenbar hatte Carrie das FBI davon überzeugt, dass Dale es immer noch auf Avery abgesehen hatte. Meine Schwester ist sehr clever«, schnaubte Jilly. »Sie muss auch den Rektor der Schule alarmiert haben, denn der erklärte dem FBI-Agenten, dass Dale ein gefährlicher Mann sei. Es war immer jemand in Averys Nähe, der sie bewachte. Dale versuchte, sie zu packen, als sie über den Schulhof ging, aber der Agent entdeckte ihn und rang ihn zu Boden. Dale war nicht bewaffnet«, fügte sie hinzu. »Er wurde festgenommen und nach Florida geschickt. Dort wurde ihm der Prozess wegen des Todes meiner Mutter gemacht.«

»Und er wurde verurteilt.«

»Ja. Die Autopsie hat bewiesen, dass meine Mutter an einem Herzanfall gestorben ist, aber die Geschworenen machten Dale dafür verantwortlich.«

»Und du nicht?«

»Mir ist es ehrlich egal, ob er schuld am Tod meiner Mutter ist oder nicht. Mama war herzkrank. Ich muss dir etwas beichten, Liebling. Bitte versprich mir, dass du nicht böse wirst. Hör dir erst meine Erklärung an, bevor du etwas dazu sagst.«

»Ich könnte dir niemals böse sein, ganz bestimmt nicht«, beteuerte Monk.

»Du hast mir doch Geld gegeben, damit ich alle meine Schulden begleichen kann, erinnerst du dich?«

»Die dreißigtausend Dollar?«

»Ja«, flüsterte sie. Sie ließ die Hand unter seinen Morgenrock gleiten und strich über seine Brust. »Ich habe das meiste davon einem Anwalt als Vorschuss gegeben.«

»Warum?«, fragte Monk. »Wozu brauchst du einen Anwalt?«

»Ich habe ihn beauftragt, Dale zu helfen. Ich möchte ihn aus dem Gefängnis holen und jetzt scheint es eine Möglichkeit dazu zu geben. Als der Anwalt die Akten und Beweise durchsah, fand er eine Rechnung von einem Kardiologen aus Savannah. Er stattete diesem Arzt einen Besuch ab und erfuhr, dass das Herzleiden meiner Mutter unheilbar war und über kurz oder lang zum Tod führen musste. Außerdem erzählte der Arzt, er hätte sich beim Staatsanwalt gemeldet und ausgesagt, dass Mama bei ihm in Behandlung war. Aber die Staatsanwaltschaft hat Dales Pflichtverteidiger diese Information vorenthalten.«

Mit einem Mal war Monk unsicher und ärgerlich, aber er unterdrückte seine Gefühle.

»Und weiter«, forderte er Jilly auf.

»Der Anwalt, den ich angeheuert habe, hat einen Antrag auf Wiederaufnahme gestellt«, sagte sie. »Dale bekommt einen neuen Prozess, und zwar schon bald. Der Richter war außer sich, weil der Staatsanwalt Beweise zurückgehalten hat, um den Fall zu gewinnen. Wie es scheint, können sich die beiden Männer nicht ausstehen, und das ist Dales große Chance. Der Anwalt erzählte mir, dass ein anderer Prozess verschoben wird und der Richter eine Anhörung für Dale anberaumt hat. Carrie und Avery dürfen dabei aber keine Aussage machen, sonst bleibt Dale im Gefängnis.«

»Was ist mit dem neuen Prozess? Gibt es schon einen Termin?«

»Ja, aber bis dahin müsste schon alles gelaufen sein. Wenn Dale nicht freikommt, kriegen wir diese Diamanten niemals in die Hände. Nach allem, was ich durchgemacht habe, stehen sie mir zu, finde ich. Und natürlich gehört alles, was ich bekomme, auch dir. Bin ich zu habgierig?«

»Nein, ich glaube nicht«, meinte Monk. »Aber du musst ehrlich zu mir sein. Empfindest du etwas für Dale?«

»O Gott, nein!«, rief Jilly. »Ich habe ihn immer verabscheut, und ich weiß auch, wie ich dir das beweisen kann.«

»Wie?«, erkundigte sich Monk. Ihr verschlagenes Lächeln, das ihn so sehr erregte, hatte ihn neugierig gemacht.

»Du darfst zusehen, wie ich Dale umbringe, sobald er uns zu dem Versteck der Diamanten geführt hat.«

Monks Unsicherheit verflog im Nu. Jilly küsste ihn und hauchte: »Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich würde lieber sterben, als dir wehzutun. Ich werde dir meine Liebe zeigen, indem ich Dale umbringe, aber ich brauche auch einen Beweis von dir.«

»Was soll ich tun?«, erkundigte er sich. Er hatte nicht viel für Poesie übrig, aber er strengte sich an, eine romantische Note anzuschlagen, als er schwor: »Wenn du möchtest, dass ich übers Wasser laufe, dann werde ich eine Möglichkeit finden, dieses Wunder zu vollbringen. Ich tue alles für dich, meine liebste Jilly. Wirklich alles.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Meine Schwester und Avery haben bei der letzten Anhörung ausgesagt«, erklärte sie. »Nur deswegen sitzt Dale noch im Knast.«

»Und du möchtest, dass ich diesmal verhindere, dass deine Schwester und deine Tochter vor Gericht aussagen? Ist das dein Wunsch?«

»Liebling, ich möchte nicht nur, dass du sie an der Aussage hinderst. Sie sollen nie wieder aussagen. Ich möchte, dass du sie tötest.«
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Carrie wachte in Schweiß gebadet auf. Der Alptraum hatte sie sehr mitgenommen und erschreckt. Sie zitterte wie ein verängstigtes Kind, zog die Daunendecke um sich und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Sie fühlte sich, als stünde sie kurz vor einem Herzinfarkt. Sie legte die Hand auf ihre Brust und holte ein paarmal tief Luft. Der Alptraum war ihr so real erschienen. Mein Gott, was hatte solche Fantasien heraufbeschworen? Sie hatte seit Jahren nicht mehr an Jilly gedacht. Warum verfolgte ihre Schwester sie wieder bis in den Schlaf?

Vielleicht war sie nur übermüdet. Ja, das muss es sein, dachte Carrie und klammerte sich an diesen Gedanken. Es war eine plausible Erklärung, oder? Sie hatte in den letzten zwei Monaten siebzig, achtzig Stunden in der Woche gearbeitet, um den unglaublich lukrativen Auftrag von Bliss zu bekommen. Die Verträge waren mittlerweile alle unter Dach und Fach und unterschrieben, und jetzt, da der Stress hinter ihr lag, spielte ihr überlastetes Unterbewusstsein ein wenig verrückt.

Sie drehte sich auf den Rücken, schloss die Augen, weil das grelle Sonnenlicht so blendete, und versuchte, sich an die Yogaübungen zu erinnern, die Avery ihr beigebracht hatte. Sie musste tiefe, reinigende Atemzüge machen. So viel wusste sie noch. Ihren Geist klären und sich darauf konzentrieren, jeden Muskel in ihrem Körper zu entspannen. Okay, jetzt fiel es ihr wieder ein. Zuerst die Zehen. Dann die Beine. Das ist es, dachte sie. Und jetzt entspann dich, verdammt noch mal.

Es funktionierte nicht. Die Angst lauerte noch immer und wartete darauf, sich auf sie zu stürzen.

Aber es war doch nur ein Alptraum, redete sie sich gut zu. Eine entsetzlich deutliche Vision, aber keine Wirklichkeit; also hör endlich auf, dich deswegen so aufzuregen.

Carrie wünschte, Valium wäre noch in Mode. Sie hätte auf der Stelle zwei Tabletten geschluckt, um ihre Nerven zu beschwichtigen. Plötzlich merkte sie, dass sie ruhiger wurde. Wenigstens hatte sie nicht mehr das Gefühl, dass ihr Herz aus der Brust zu springen versuchte wie eine dieser Kreaturen aus Alien.

Was sie brauchte, war eine ausgiebige heiße Dusche. Carrie schleuderte die Bettdecke von sich und setzte sich auf. Wie spät war es? War der Sonnenaufgang hier in den Bergen heller als in L.A.? Natürlich, schließlich gab es hier keinen Smog.

Kaffee, dachte sie. Ich lasse mir einen Kaffee bringen. Das Koffein wird die Nebelschwaden aus meinem Kopf vertreiben und danach kann ich wieder denken wie ein menschliches Wesen.

Carrie schwang die Beine aus dem Bett, dann sah sie sie. Dort auf dem Nachtkästchen lag eine glänzende Schere, die Spitzen deuteten direkt auf sie. Carrie erstarrte, der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie konnte den Blick nicht von dieser Schere wenden und sie so aus ihrem Bewusstsein ausblenden.

Ihr Herz hämmerte wieder gegen die Rippen. Konnte man vor Angst sterben? War dies ein schlechter Scherz? Nein. Wer auch immer diese Schere auf ihr Nachtkästchen gelegt haben mochte, er konnte nichts von ihrem Alptraum wissen. Denk nach, verdammt noch mal. Benutz deinen Verstand.

War die Schere real? Carrie streckte vorsichtig die Hand aus, um sie zu berühren. Vielleicht hatte sie nur Halluzinationen? Als sie den harten, kalten Stahl an den Fingerspitzen fühlte, wimmerte sie leise. Verflucht, da lag wirklich eine Schere.

Es musste eine vernünftige Erklärung geben. Vielleicht hatte die Schere schon am Abend hier gelegen. Sie hatte sie nur nicht bewusst gesehen, aber ihr Unterbewusstsein hatte sie wahrgenommen. Diese Theorie war unwahrscheinlich, aber Carrie wollte daran glauben. Erst dann fiel ihr das gelbe Kuvert auf, das an der Lampe lehnte. Ihr Name war in schöner Handschrift darauf geschrieben. Dieser Umschlag war am Abend noch nicht hier gewesen, das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Ihre Hand zitterte, als sie das Kuvert nahm und öffnete. Das Briefpapier war edel, aber es war weder mit dem Logo vom Utopia bedruckt noch mit einem Absender versehen.

»Was, zum Teufel, geht hier vor?«, flüsterte sie. Dann nahm sie die beiden Bögen aus dem Umschlag, faltete sie auseinander und las:



Carrie, hast du um mich getrauert, als du vor vielen Jahren von meinem Unfalltod hörtest? Oder war dir eher nach Feiern zumute? Du hast dich mir immer überlegen gefühlt. Ich war in deinen Augen nur ein dummes, albernes Ding. Weißt du noch, dass du mich immer so genannt hast? Ich habe es nie vergessen. Dein größtes Problem war, dass du mich immer unterschätzt hast. Immer. Sicherlich erinnerst du dich, wie sehr es mir am Herzen lag, mit allen quitt zu sein und jede offene Rechnung zu begleichen. Der Tag der Rache ist endlich gekommen, und du bist jetzt genau dort, wo ich dich haben will.

Das Haus ist vollkommen verkabelt, Carrie, und es gibt keinen Weg hinaus. Wenn du ein Fenster oder eine Tür nach draußen öffnest … Bumm! Ein kleiner Knopfdruck und das ganze Haus fliegt in die Luft. Fragst du dich jetzt, wie lange ich warten werde, bis ich auf den Knopf drücke?

Tick. Tick. Tick. Hast du Angst? Soll ich dir verraten, welche Pläne ich geschmiedet habe? Ich war übrigens in der Lage, weil ich den Mann meiner Träume fand. Er liebt mich natürlich, aber das tun sie schließlich alle, oder? Dieser Mann jedoch ist etwas ganz Besonderes: ein Perfektionist. Sein Name ist Monk, und seitdem ich ihn das erste Mal verführte, ist er zu allem bereit. Er ist ein Profikiller, mein Killer. Er liest mir jeden Wunsch von den Augen ab und tut alles, worum ich ihn bitte; als Gegenleistung habe ich ihm beigebracht, Spaß bei seinem Job zu haben. Er ist sehr stolz auf das, was er tut, und er geht sorgfältig und methodisch vor. Er lässt nicht zu, dass ich irgendwelche Fehler mache. In der Vergangenheit hat er immer nur einen Auftrag nach dem anderen angenommen, aber ich konnte ihn dazu überreden, Größeres und Besseres zu vollbringen. Er war bereits angeheuert worden, das Haus in die Luft zu sprengen. Es kostete nur wenige Vorbereitungen und eine gute Planung, bei diesem Unternehmen auch noch ein paar unbedeutende Frauen zu töten.

Du weißt, dass du sterben musst. Du hast mir meinen Traum genommen und weggegeben. Du hast mir mein Kind gestohlen und es gegen mich aufgehetzt. Das sind nur zwei von vielen Gründen, Carrie, aber in Wahrheit ist deine größte Sünde die, dass du mich unglücklich gemacht hast.

Jilly

P.S.: Mach dir keine Sorgen um Avery. Ich werde mich auch um sie kümmern.

Carrie schrie auf und fing an zu schluchzen. Sie war außer sich vor Angst. Zitternd stand sie auf und lief zu der Schiebetür aus Glas. Sie krallte die Finger in die Vorhänge und riss sie ganz auseinander, um hinausschauen zu können. Sie entdeckte sofort die Sprengkörper mit den roten blinkenden Lichtern und kreischte: »O Gott, o Gott …«

Sie lief zur Tür, stolperte über ihre Schuhe und stieß sich den rechten Fuß am Bettpfosten. Schmerz durchzuckte ihre Wade. Fluchend lief sie weiter. Auf dem Flur blieb sie stehen und rief: »Ist jemand im Haus?«

Nichts. Kein Laut. Zu spät begriff sie, dass sie sich die Schere hätte schnappen müssen, um sie als Waffe benutzen zu können, falls ihr jemand auflauerte. Aber Jilly hatte diese Schere in der Hand gehabt, Jilly, die diesen fürchterlichen, schadenfrohen Brief geschrieben hatte. Jilly, die Psychopathin.

Gott helfe uns, flehte sie innerlich.

Sie drückte sich an die Wand und tastete sich bis zur Wendeltreppe vor. Sie hatte Angst davor, einen Blick nach unten zu werfen, aber auch davor, es nicht zu tun. Es kostete sie eine gute Minute, all ihren Mut zusammenzunehmen. Grenzenlose Erleichterung durchflutete sie, weil niemand zu ihr heraufschaute. Vielleicht waren sie, Sara und Anne ganz allein im Haus. Nein, es war jetzt kein Haus mehr, sondern eine tickende Bombe.

Sie lief die Treppe hinunter und zur Suite der Richterin. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, anzuklopfen, sondern riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer.

Es war stockdunkel. Carrie konnte nicht einmal die Hand vor dem Gesicht sehen. Sie durchquerte unsicher das Wohnzimmer und hätte beinahe eine Lampe umgeworfen, als sie mit dem Ellbogen gegen den Schirm stieß. Sie fing sie auf und fand nach einigem Suchen den Lichtschalter.

Sara lag im Bett. Carrie erkannte ihre Gestalt unter der Decke, konnte ihr Gesicht aber nicht sehen. Die Vorhänge waren ganz zugezogen. Carrie schob sie auf und sah nach unten. »Verdammt«, murmelte sie. Da war noch ein rotes blinkendes Licht.

Carrie drehte sich um und ging auf das Bett zu, während sie lauschte, ob Sara atmete. Es war nur die Klimaanlage zu hören, die sich in Betrieb setzte.

Carrie legte die Hand auf Saras Schulter und schüttelte sie sanft. »Wachen Sie auf, Sara«, forderte sie.

Die Richterin rührte sich nicht. Carrie schüttelte sie noch einmal, diesmal ein wenig fester. »Kommen Sie, Sara. Sie müssen wach werden.« Sara ächzte.

Carrie legte die Finger an das Handgelenk der Richterin und fühlte ihr den Puls. Als sie ihn fand, hätte sie fast erleichtert aufgeschrien.

Sie wusste, was vor sich gegangen war. In den Sandwiches, die Monk ihnen gestern serviert hatte, musste eine Droge gewesen sein. Sie selbst hatte sich übergeben und war so das meiste von dem Gift losgeworden. Wie viel davon hatten Sara und Anna erwischt?

Sie packte Sara an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Machen Sie die Augen auf, verdammt. Wachen Sie auf, Sara.«

Ein weiteres Ächzen war die einzige Antwort. Carrie schaute auf die Uhr, die auf dem Sekretär stand. Ein Uhr mittags! Dann richtete sie den Blick aufs Nachtkästchen -dort lehnte, genau wie sie es erwartet hatte, ein Kuvert an der Lampe, auf dem Saras Name stand. Die Handschrift war dieselbe.

Sollte sie den Brief öffnen?

»Gehen Sie weg.«

Saras mürrische Stimme erschreckte Carrie bis ins Mark. Sie wich zurück, als sich Sara auf den Rücken drehte und sie noch einmal aufforderte zu verschwinden.

»Nein«, erwiderte Carrie. »Öffnen Sie die Augen. Sie müssen wach werden.«

Sara verstand sie und versuchte mühsam, sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht ganz und fiel zurück. Sie starrte Carrie an und langsam kam sie zu Bewusstsein.

»Was … was machen Sie hier?«

»Hören Sie mir zu«, befahl Carrie. »Sie sind betäubt worden. Verstehen Sie, was ich sage? Bitte, konzentrieren Sie sich. Wir sind in großen Schwierigkeiten.«

»Betäubt?« Sara schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehme keine Beruhigungsmittel.« In ihrer Verzweiflung schrie Carrie die Richterin an: »Man hat uns etwas ins Essen gemischt, Sara! Können Sie mich verstehen?«

»Ja. Wollen Sie damit sagen, dass das Essen vergiftet war?«

»Ja, ganz recht«, antwortete Carrie. »Halten Sie die Augen offen. Ich hole ein nasses, kaltes Tuch. Kommen Sie, Sara«, redete sie ihr zu. »Setzen Sie sich auf.«

Als Carrie mit einem tropfnassen Waschlappen aus dem Bad zurückkam, war es Sara gelungen, sich aufzurichten. Sie lehnte am Kopfteil des Bettes.

Sie starrte Carrie an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. »Was machen Sie in meinem Zimmer?«

Carrie versuchte, das nasse Tuch auf Saras Stirn zu legen, aber die Frau stieß ihre Hände weg.

»Wir sind in ernsthaften Schwierigkeiten«, wiederholte Carrie. »Ich muss Anne wecken. Sie müssen mir gut zuhören, Sara. Okay?«

»Hören Sie auf, mich anzuschreien, ja? Ich bin jetzt wach. Von welchen Schwierigkeiten sprechen Sie?«

»Überall am Haus ist Sprengstoff angebracht, alles ist verdrahtet.«

Sara blinzelte. »Das begreife ich nicht.«

»Wir sind hier drin gefangen«, sagte Carrie. »Wenn einer von uns eine Tür oder ein Fenster öffnet, fliegt das ganze Haus in die Luft. Sehen Sie zur Balkontür«, drängte sie. »Erkennen Sie das rote Blinklicht?«

Sara glaubte ihr kein Wort. »Das ist nichts weiter als ein übler Streich.«

»Nein, das ist es nicht«, beharrte Carrie. Sie nahm den Brief vom Nachtkästchen. »Öffnen Sie ihn«, forderte sie. »Ich habe auch einen bekommen. Nehmen Sie den Brief mit hinunter ins Wohnzimmer, ich bringe meinen auch mit. Bitte, öffnen Sie weder ein Fenster noch eine Tür nach draußen, auch wenn Sie mir nicht glauben. Okay? Ich muss zu Anne, bevor sie aufsteht und ein Fenster aufmacht.«

Sara nickte. »Gut. Wir treffen uns dann unten im Wohnzimmer.«

Sie riss den Umschlag auf, als Carrie aus dem Zimmer lief. Annes Suite befand sich am anderen Ende des Flurs. Sie rannte darauf zu.

Anne war nicht in ihrem Bett. Carrie hörte, dass sie im Bad war. Sie übergab sich. Carrie ging zur Tür und klopfte. »Anne, brauchen Sie Hilfe?«

Keine Antwort. Carrie versuchte es wieder und wieder. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie vor dem Badezimmer stand und an die Tür hämmerte. Endlich kam Anne zum Vorschein.

Die schmächtige Frau war ganz grün im Gesicht. »Was wollen Sie?«, fragte sie. Sie schwankte leicht.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Carrie. Sie legte den Arm um Annes Taille  die arme Frau war dünn wie ein Bleistift  und führte sie zum Bett.

»Sie sollten sich von mir fern halten«, hauchte Anne mit matter Stimme. »Ich habe mir offenbar einen Virus eingefangen. Jetzt haben Sie sich vielleicht angesteckt.«

»Nein«, gab Carrie zurück. »Sie haben keinen Virus.« Sie trug Anne fast quer durchs Zimmer. Als sie das Bett erreichten, zog Carrie die Decke zurück und half Anne, sich hinzusetzen.

»Ich war die halbe Nacht wach, weil mir so schlecht war«, erklärte Anne. »Es muss eine dieser Vierundzwanzig-Stunden-Krankheiten sein.«

Carrie sah keinen Brief auf Annes Nachtkästchen. »Sie waren nachts wach?«, fragte sie, als sich Anne mit ihrer Hilfe hinlegte. »Haben Sie jemanden gehört oder gesehen?«

»Nein«, antwortete Anne. »Lassen Sie mich los. Ich möchte nicht liegen.« Sie richtete die Kissen und stützte sich auf einen Ellbogen.

»Wir alle wurden betäubt«, teilte Carrie ihr mit. »Das Zeug muss im Essen gewesen sein.«

»Das ist lächerlich. Das Essen war lediglich verdorben. Ich werde denen schon gründlich Bescheid sagen, wenn ich im Hotel bin. Ich könnte sie verklagen«, sagte sie. »Wahrscheinlich mache ich das auch. Erst die Unannehmlichkeiten am Flughafen und jetzt die Lebensmittelvergiftung. Das ist schlicht unverzeihlich.«

Carrie widersprach nicht, sondern berichtete von den Briefen, die Sara und sie bekommen hatten.

»Sie müssen unbedingt wissen, dass an jedem Fenster und an allen Türen, die ins Freie führen, Sprengkörper angebracht sind. Wir dürfen weder ein Fenster noch eine Tür aufmachen, sonst explodiert hier alles.«

Anne sah sie an, als hätte sie eine Wahnsinnige vor sich. »Du lieber Himmel, was ist los mit Ihnen? Warum wollen Sie mir einen solchen Schrecken einjagen?«

»Das will ich wirklich nicht. Ich sage nur die Wahrheit. Haben Sie ein Kuvert gefunden, auf dem Ihr Name steht?«

»Nein.«

Die Antwort kam zu schnell und war zu schroff. Carrie wusste, dass sie log, aber sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum.

»Anne, wir sind alle in derselben misslichen Lage. Sie müssen die Wahrheit sagen.«

Entrüstet gab Anne zurück: »Ich sage die Wahrheit. Jetzt gehen Sie und lassen Sie mich allein.«

»Nein«, erwiderte Carrie. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, und wir müssen einen Weg ins Freie finden, ohne die Fangdrähte, mit denen die Sprengladungen verbunden sind, zu berühren.«

Annes verkniffenes Gesicht lief hochrot an. »Ich bitte Sie zu gehen.«

Carrie versuchte eine andere Taktik. »Sara und ich … wir brauchen Sie, Anne. Wir müssen uns zusammensetzen und herausfinden, was hier vor sich geht.«

Anne funkelte sie an. »Warum brauchen Sie mich dazu?«

»Weil Sie klug sind.«

»Das können Sie gar nicht wissen.«

»Sie leiten ein eigenes Unternehmen, oder nicht? Das haben Sie uns zumindest erzählt.«

Anne reckte das Kinn ein wenig vor und strich die Decke über ihrem flachen Bauch glatt. »Ich habe praktisch mit Nichts angefangen und mein kleines Hobby  so hat mein Vater mein Schiffsunternehmen genannt  zu einem Vierzig-Millionen-Betrieb gemacht. In diesem Jahr wird mein Gewinn viermal so hoch sein, wie es mir meine Wirtschaftsberater vorausgesagt haben.«

Carrie hatte keine Geduld für solche Gespräche. Es war unerhört, dass sie das Ego dieser törichten Frau streicheln musste, nur um sie zur Mithilfe zu bewegen. Begriff Anne nicht, in welcher Situation sie alle steckten?

Mit Mühe gelang es Carrie, sich zu beherrschen. »Meinen Sie, Sie sind in der Lage, ins Wohnzimmer zu kommen? Wir sollten zu dritt über unsere Lage sprechen. Wir brauchen Ihren … Rat bei der Entscheidung, wie wir vorgehen sollen.«

Anne neigte den Kopf zur Seite und sah Carrie lange an, ohne ein Wort zu sagen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist Ihnen wirklich ernst, oder? Sie glauben tatsächlich …«

»Es ist wahr«, fiel ihr Carrie ins Wort.

Anne nickte. »Wie heißen Sie? Ich habs vergessen.«

»Carolyn«, antwortete sie. Es kostete sie große Anstrengungen, die beschränkte Frau nicht anzuschreien. »Sie können mich Carrie nennen, wenn Sie wollen.«

»Schön, Carrie. Ich komme zu Ihnen und Sara ins Wohnzimmer.«

»Falls Sie sich zu schwach fühlen, könnten Sara und ich hierher …«

»Was bringt Sie auf die Idee, dass ich zu schwach sein könnte?«, entgegnete Anne aufgebracht.

»Ich habe gehört, dass sie sich im Bad erbrochen haben.«

»Sie haben selbst gesagt, dass etwas im Essen war.«

»Ja.«

»Deshalb habe ich mich übergeben. Ich bin nicht krank.«

Am liebsten hätte Carrie ihr klar gemacht, dass sich kein Mensch einen Deut darum scherte, ob sie krank war oder nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und nickte. »Gut. Kommen Sie herunter.«

»Ich kapiere immer noch nicht, was das ganze Theater überhaupt soll.«

Jetzt riss Carrie der Geduldsfaden. »Theater?«, brüllte sie. »Wir sitzen hier in einer Zeitbombe. Haben Sie denn kein Wort von dem verstanden, was ich Ihnen erklärt habe?«

»Doch, ich habe zugehört. Aber liegt die Lösung nicht auf der Hand? Heben Sie einfach den Telefonhörer ab und rufen Sie im Utopia an. Bitten Sie sie, jemanden zu schicken, der die Sprengkörper entschärft.«

Das Telefon. Mein Gott, warum hatte sie nicht daran gedacht, Hilfe herbeizurufen? Carrie lief auf die andere Seite des Bettes und nahm den Hörer ab. Ihre Hoffnung wurde jäh erstickt. Die Leitung war tot.

»Es funktioniert nicht«, sagte sie. Sie machte sich nicht die Mühe, den Hörer auf die Gabel zu legen, sondern warf ihn aufs Bett.

»Was ist mit unseren Handys?«, fragte Anne. »Meinen Sie, wir bekommen hier oben eine Funkverbindung?« Sie warf einen Blick aufs Nachtkästchen und runzelte die Stirn. »Wo ist mein Handy? Ich habe es gestern Abend hier auf das Ladegerät gelegt, aber jetzt ist es nicht mehr da. Haben Sie es weggenommen?«

»Nein, das waren die«, rief Carrie. Sie rannte zu der gläsernen Balkontür, zog die Vorhänge zurück und sagte: »Sehen Sie das Blinklicht, Anne? Schauen Sie hin!«

»Schreien Sie mich nicht so an.«

»Sehen Sie all die dünnen Kabel? Das ganze Haus ist verdrahtet«, sagte Carrie. »Verstehen Sie jetzt?«

»Ja, ist ja schon gut«, versetzte Anne verdrossen.

Vielleicht konnte Sara zu der Frau durchdringen. Carrie atmete tief durch. »Ich laufe nur schnell noch in mein Zimmer und sehe nach, ob die meine Handys auch an sich genommen haben. Bitte beeilen Sie sich«, fügte sie hinzu, »und vergessen Sie nicht, dass Sie weder ein Fenster noch eine Tür öffnen können.«

»Ich habs kapiert.«

Da war sich Carrie nicht so sicher. Aber sie wollte Anne nicht noch mehr verstimmen, daher gab sie sich zufrieden. Sie blieb in der Tür noch einmal stehen und sagte: »Und bringen Sie den Brief mit nach unten … bitte. Sara und ich nehmen unsere auch mit.«

»Es lag kein Brief auf meinem Nachtkästchen«, fauchte Anne.

Carrie drehte sich um. »Ich habe kein Wort von einem Nachtkästchen gesagt.«

Anne drehte das Gesicht weg. »Machen Sie die Tür hinter sich zu.«

Was, in Gottes Namen, war nur los mit Anne? Warum log sie? Was konnte sie damit gewinnen?

Carrie kannte die Antworten auf diese Fragen nicht. Sie stürmte in ihre Suite, blieb aber gleich an der Tür abrupt stehen. Ihre schönen Gucci-Taschen waren aufgeschlitzt, und all ihre Kleider lagen auf dem Sofa und den Stühlen verstreut. Warum war ihr das Durcheinander vorhin nicht aufgefallen? Genau wie sie es erwartet hatte, waren eines ihrer Handys, die Ladegeräte und der Laptop weg.

Sie eilte zum Schrank. »Bitte, lieber Gott«, flüsterte sie, als sie die Doppeltüren aufriss. Vielleicht hatte Jilly nicht gründlich genug gesucht und das zweite Handy in der Jackentasche nicht gefunden.

Carry fing an zu weinen, als sie den Blazer auf dem Boden entdeckte. Ihre Schwester hatte das Handy gefunden. Carrie schluchzte, als ihr klar wurde, wie aussichtslos ihre Lage wirklich war.

Sie überließ sich eine Weile ihren Tränen und der Verzweiflung, dann nahm sie sich zusammen. »Ich verliere noch den Verstand«, sagte sie laut. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen, ging ins Bad und starrte in den Spiegel. Gott, sie sah fürchterlich aus. Ihre Augen waren verschwollen, und ihr Gesicht wirkte ausgezehrt.

Carrie nahm sich die Zeit, sich die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Sie nahm ihren Morgenrock vom Haken an der Tür und zog ihn an. Jetzt fühlte sie sich schon besser und etwas sicherer. Sie nahm den Brief und das Kuvert, das ihr ihre geistesgestörte Schwester dagelassen hatte, an sich und machte sich auf den Weg nach unten.

Weder Sara noch Anne erwarteten sie. Carrie ging in die Küche und war überrascht, dass die Vorräte noch alle da waren. Im Schrank standen ungeöffnete Pakete Cornflakes, Gemüse in Dosen und Kompottkonserven. Auf allem lag eine dünne Staubschicht, die darauf hindeutete, dass die Sachen schon eine ganze Zeit hier gestanden hatten. Der Kühlschrank war leer, aber im Gefrierfach befand sich eine Dose mit Folgers Kaffee.

Carrie lief immer wieder in den Flur, um nachzusehen, ob Sara und Anne schon da waren. Was, zum Teufel, trieben die beiden so lange? Sie brühte eine Kanne Kaffee auf und nahm einen Becher mit ins Wohnzimmer. Sie hielt sich tunlichst von den Fenstern fern, für den Fall, dass da draußen jemand stand und das Haus beobachtete.

Dann ließ sie sich in einem Sessel nieder und wartete voller Anspannung. Ihre Hand zitterte und heißer Kaffee spritzte über den Rand des Bechers auf ihre Finger. Fünf Minuten später schlich Sara langsam die Wendeltreppe herunter. Sie trug einen blau geblümten Seidenmorgenrock. Es schien, als wäre sie ziemlich wacklig auf den Beinen, weil sie sich so fest ans Geländer klammerte.

»Brauchen Sie Hilfe?«, rief Carrie, als Sara zum fünften Mal stehen blieb.

»Nein, ich schaffe es schon allein. Mir ist ein bisschen schwindlig. Was, in drei Teufels Namen, war in diesem Essen?«

»Keine Ahnung, was das für ein Zeug war«, antwortete Carrie. »Aber es muss ein ziemlich starkes Mittel gewesen sein.«

»Es hätte uns umbringen können.«

Wäre das nicht etwas gewesen?, dachte Carrie. An den Kanapees draufzugehen und nie von all der Mühe zu erfahren, die Jilly sich gegeben hatte. Ihre Schwester würde rasen vor Wut. Carrie lächelte bei der Vorstellung, so krank sie auch war.

»Möchten Sie einen Kaffee?«

»Ich glaube nicht, dass ich den schon vertrage. Woher wissen Sie, dass er nicht vergiftet ist?«

»Das ist er nicht«, versicherte Carrie. »Ich habe einen Brief von meiner Schwester bekommen. Sie hat keine Mühen und Kosten gescheut, mir einen Schrecken einzujagen. Offensichtlich möchte sie, dass ich leide, bevor ich sterbe  Gift würde zu schnell wirken.«

»Warum hat sie dann etwas ins Essen gemischt?«

»Um uns alle bewusstlos zu machen«, erklärte Carrie. Sie wartete, bis Sara ihr gegenüber Platz genommen hatte, dann sagte sie: »Sie war heute Nacht in unseren Zimmern.«

»Ja, jemand muss bei mir gewesen sein«, stimmte Sara ihr zu. »Er oder sie hat alle meine Sachen durchstöbert. Mein Handy und der Palm Pilot sind weg.«

»Und die Festleitung ist tot.«

»Ja, das habe ich auch überprüft.«

Plötzlich fiel Carrie auf, dass die Richterin die Ruhe selbst war, und fragte sie nach dem Grund.

»Wieso sollte ich hysterisch werden? Was hätten wir damit gewonnen? Ich verwende meine Energien lieber darauf, einen Ausweg zu finden und mir zu überlegen, wie wir aus diesem Haus kommen können  lebendig.«

Carrie nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee. Er war mittlerweile lauwarm und bitter, aber sie trank ihn trotzdem.

»Meine Schwester ist von den Toten auferstanden.«

»Wie bitte?«

»Meine Schwester … Ich dachte, sie wäre vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, erklärte Carrie. »Mein Mann und ich haben das Ereignis gefeiert, als meine Nichte im Bett lag. Man sagte mir, ihr Leichnam wäre bei der Feuersbrunst vollkommen verbrannt; aber man fand Gegenstände aus ihrer Handtasche, die bei dem Aufprall aus dem Fenster geschleudert wurde. Diese Gegenstände waren für die Polizei der Beweis, dass das Opfer meine Schwester gewesen sein musste. Ich war ein Dummkopf, daran zu glauben. Jilly wurde damals polizeilich gesucht, weil sie wegen eines Verbrechens verhört werden sollte.«

»Sie hat also ihren eigenen Tod vorgetäuscht.« Sara nickte. »Clever.«

»O ja«, pflichtete Carrie ihr bei. »Jilly war immer schon verschlagen und gerissen. Sie hat einen Profikiller angeheuert. Sie nennt ihn ›ihren‹ Killer.«

»Das tut Ihnen Ihre leibliche Schwester an?«

Sara schien keineswegs schockiert zu sein, sie war nur interessiert. Carrie wunderte sich über ihre Reaktion. In normalen Familien  falls es so etwas überhaupt gab -stritten sich Geschwister auch, möglicherweise empfanden sie sogar Hass aufeinander, aber wie viele würden so weit gehen, einen Auftragsmörder anzuheuern, um die Schwester töten zu lassen?

»Sie sind nicht schockiert«, stellte Carrie fest.

»Nein, das bin ich nicht.«

Carrie schüttelte den Kopf. »Einem Menschen wie Jilly sind Sie bestimmt noch nie begegnet.«

»Wollen Sie wetten?«, erwiderte Sara trocken. »Ich habe Hunderte von Männern und Frauen hinter Schloss und Riegel gebracht, weil sie abscheuliche Verbrechen begangen haben. Ich glaube, ich habe in den zweiundzwanzig Jahren, in denen ich auf dem Richterstuhl saß, alles gehört und gesehen. Mich kann nichts mehr erschüttern.«

Carrie schnaubte. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Sagen Sie, Sara, wer wünscht sich Ihren Tod?«

Sara zupfte sorgsam den Gürtel ihres Morgenrocks zurecht, so dass die Schleife richtig saß, dann faltete sie die Hände auf dem Schoß. »Wer mich tot sehen will? Oh, eine ganze Menge Leute, könnte ich mir vorstellen.«

Sie überreichte Carrie ihren Brief und beobachtete, wie sie das Papier auseinander faltete und las. Es war nur eine kurze, knappe Nachricht.



Richterin Collins, ich habe Ihnen angekündigt, dass ich mit Ihnen abrechnen werde. Auf mein Wort kann man sich verlassen. Jetzt ist es an Ihnen, Leid zu ertragen. Ich wünschte, ich könnte es mit eigenen Augen sehen  aus sicherer Entfernung selbstverständlich. Sie werden bald sterben. Mögen Sie in der Hölle verrotten.



Carrie legte den Brief auf den Tisch und schob Sara ihren zu.

»Während Sie das nicht gerade freundliche Schreiben lesen, hole ich noch eine Tasse Kaffee.«

»Ich hätte jetzt auch gern einen«, sagte Sara.

Carrie ging in die Küche, und als sie nach einer Weile mit zwei Bechern zurückkam, hatte Sara den Brief neben ihren auf den Kaffeetisch gelegt. Carrie gab ihr einen Becher und warnte sie, dass der Kaffee sehr heiß sei. Dann setzte sie sich.

»Ihre Schwester hasst Sie.«

»O ja.«

»Sie beschuldigt Sie, ihr Kind gestohlen und gegen sie aufgehetzt zu haben.«

»Aber so war es nicht.«

»Sie scheint fest zu glauben, dass nur Sie schuld an ihrem Versagen sind und Ihr Erfolg eigentlich ihr zusteht.«

Carrie nickte. »Jilly hatte immer schon die einzigartige Fähigkeit, die Wahrheit zu verfälschen. Und sobald sie sich etwas zurechtgebastelt hat, ist sie selbst davon überzeugt, dass das die Realität ist.«

»Das klingt, als wäre sie eine Psychopathin.«

»Das ist sie«, bestätigte Carrie. »Diese Diagnose wurde zwar nie offiziell gestellt, aber ich bin sicher, dass sie im höchsten Grade psychopathisch ist.«

Sara zeichnete mit der Fingerspitze die Sorgenfalte auf ihrer Stirn nach  hin und her, hin und her. Sie war derart in Gedanken versunken, dass sie vermutlich gar nicht merkte, was sie tat. »Was wurde aus dem Kind?«

»Avery«, sagte Carrie. »Ihr Name ist Avery und sie ist inzwischen erwachsen. Jilly hat sie nach der Geburt im Krankenhaus zurückgelassen. Sie erklärte meiner Mutter und mir, dass wir sie behalten, verkaufen oder weggeben könnten. Ihr wäre egal, was aus dem Baby würde.« Carrie schossen die Tränen in die Augen. Sie verabscheute es, in Gegenwart einer nahezu Fremden eine solche Schwäche zu zeigen, aber sie war machtlos dagegen. »Jilly wird sich bestimmt auch an Avery rächen. O Gott, vielleicht hält sie sie schon irgendwo gefangen. Meine Nichte wollte mich im Utopia treffen …« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Wir müssen so schnell wie möglich hier raus. Es muss einen Weg geben.«

»Ihre Schwester hat einiges auf sich genommen, um Sie zu verletzen«, stellte Sara fest.

Carrie berichtete ihr von Jillys Besuch in ihrem Zimmer in der letzten Nacht und davon, dass sie selbst die Sache anfangs für einen Alptraum gehalten hatte. Sara war eine gute Zuhörerin und so gelassen und ruhig, dass sich Carrie tatsächlich getröstet fühlte.

»Jilly konnte immer schon sehr geduldig sein, wenn sie wirklich etwas erreichen wollte, und sie liebte es, komplizierte Pläne zu schmieden. Für sie durfte nie etwas zu einfach sein.«

Sara stellte ihren Becher ab und beugte sich vor. »Was meinen Sie, wie viel Zeit bleibt uns?«

»Sie hat sich mächtig angestrengt, das alles hier zu arrangieren. Sie wird sich an meinen Qualen weiden und mich so lange wie möglich leiden lassen wollen.«

Beide warfen einen Blick auf die Wendeltreppe, in der Erwartung, Anne zu sehen.

»Ich habe bereits sämtliche Fenster, zu denen ich Zugang hatte, überprüft. Sie sind alle verdrahtet.«

»Ja, damit habe ich gerechnet.«

»Ich wünschte, ich könnte so ruhig bleiben wie Sie.«

»Ich bin nicht ruhig«, entgegnete Sara. »Ich versuche nur … einen kühlen Kopf zu bewahren.«

Carrie musste lächeln. »Ich auch«, sagte sie.

»Ich denke …«

»Ja?«

»Es ist eigenartig, dass wir drei in diesem Haus zusammen sind. Was haben wir gemeinsam?«

»Ich weiß es nicht«, gab Carrie zurück. »Und ich bezweifle, dass wir Zeit genug haben, um das herauszufinden.«

»Wir werden hier rauskommen.«

Saras Entschlossenheit machte Carrie Mut. »Ja, das müssen wir und wir werden es auch schaffen.«

»Ich frage mich, wo Anne bleibt.«

»Sie wird zum Problem.«

»So?«

Carrie nickte. »Sie will nicht zugeben, dass sie auch einen Brief bekommen hat.«

»Vielleicht steht sie unter Schock.«

Damit könnte Sara Recht haben, dachte Carrie. »Und sie weigert sich, die Realität zu akzeptieren.«

»Wir werden alle zusammenarbeiten müssen, aber ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe bin. Ich werde tun, was ich kann. Ich bin achtundsechzig Jahre alt.« Sara zuckte mit den Schultern. »Und ganz und gar nicht in Form. Als ich die Einladung für einen kostenlosen zweiwöchigen Aufenthalt in der Wellnessfarm erhielt, dachte ich: Warum eigentlich nicht? Die Experten sagen, es ist nie zu spät, sein Leben zu ändern. Ich beschloss, ein bisschen etwas für mich zu tun. Wie Sie sehen, bin ich übergewichtig, und sobald wir hier draußen sind  und wir finden eine Möglichkeit«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung, »werde ich nicht im Stande sein, weit zu Fuß zu gehen. Ich hätte schon vor Jahren künstliche Kniegelenke bekommen sollen. Meine Knochen reiben bei jedem Schritt aneinander.«

»Anne und ich werden Sie irgendwo verstecken … Irgendwo im Wald, wo Sie in Sicherheit sind, solange wir Hilfe holen.«

Sie hörten, wie eine Tür ins Schloss fiel, und sahen auf. Anne hatte sich endlich entschieden, sich zu ihnen zu gesellen. Carrie fiel der Unterkiefer herunter, als die zerbrechliche Frau die Treppe herunterkam. Sie traute ihren Augen nicht: Anne war tipptopp zurechtgemacht und trug einen pinkfarbenen St.-Johns-Hosenanzug. Ihre goldenen Ohrringe passten perfekt zu den Jackenknöpfen. Zudem hatte sich Anne die Zeit genommen, Make-up aufzulegen und ihre Haare aufzudrehen. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, lächelte sie und ging auf Carrie und die Richterin zu. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Marmorboden. Carrie schüttelte den Kopf. Was glaubte diese alberne Person, wohin sie ging? Zu einem vornehmen Brunch?

»Du liebe Güte«, flüsterte Sara.

»Guten Morgen, meine Damen«, sagte Anne. »Oder besser: guten Tag.«

Sie klang ungemein heiter und vergnügt. Ist sie übergeschnappt?, überlegte Carrie. Sie war drauf und dran, Anne zu fragen, was verdammt noch mal los mit ihr war, als Sara ihr einen Platz anbot.

»Haben Sie gut geschlafen?«, erkundigte sich Anne bei Sara. Doch ehe sie eine Antwort erhielt, fuhr sie fort: »Ich kann es nicht fassen, dass ich so lange geschlafen habe. Das muss an der wunderbaren Bergluft liegen. Wenn man aus Cleveland kommt, ist das eine erfreuliche Abwechslung.«

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Sara. Sie behielt Anne aufmerksam im Auge, als versuchte sie das eigenartige Verhalten der Frau zu analysieren.

»Noch nicht. Ich werde klingeln, wenn ich so weit bin.«

Carrie wandte sich an Sara. »Ich habe Ihnen gesagt, dass sie zum Problem wird.«

»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«, wollte Anne wissen. Sie nahm sorgsam Platz und kreuzte ein Bein über das andere.

Carrie drehte sich zu ihr. »Es war nicht die wunderbare Bergluft, die Sie so lange schlafen ließ, Anne. Wir wurden alle betäubt.«

»Unsinn. Sehen Sie sich doch um«, sagte sie. »Wer würde so etwas in dieser zauberhaften Umgebung tun?«

Carrie schnitt ihr das Wort ab. »Haben Sie Ihren Brief mitgebracht?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Sehen Sie, was ich meine?«, sagte Carrie zu Sara.

Die Richterin nahm das Heft in die Hand. »Anne, sowohl in Carries als auch in meinem Zimmer befand sich heute Morgen ein Brief. Sie liegen da auf dem Tisch. Bitte lesen Sie sie.«

Carrie bemerkte, dass Annes Hand heftig zitterte, als sie nach den Briefen fasste. Sie hob sie auf, legte sie aber schnell wieder zurück. »Ich brauche sie nicht zu lesen.«

»O doch«, beharrte Sara sanft. »Dann werden Sie erkennen, dass wir in ernsthaften Schwierigkeiten sind. Jemand hat dieses Haus mit Sprengstoff ausgestattet, um uns umzubringen.«

»So ein Quatsch«, murmelte Anne. »Ich lasse mir diesen schönen Tag nicht durch Ihre lächerlichen Spielchen verderben.«

»Wir sind in diesem Haus gefangen«, machte Sara deutlich.

»Das sind wir nicht.«

»Es hat keinen Zweck«, befand Carrie. »Ich habe schon vorhin versucht, ihr all das klar zu machen.«

»Sie lügen«, behauptete Anne.

Carrie hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige versetzt, fürchtete aber, dass ein Schlag Annes Lebenslicht ausblasen würde, so dünn und elend, wie sie war. Ein Windstoß würde sie umblasen.

»Wenn eine von uns ein Fenster oder eine Tür öffnet, fliegt alles in die Luft«, erklärte Sara geduldig.

Weder sie noch Carrie hatten mit Annes Reaktion gerechnet. Die Frau sprang auf und rannte quer durch den Raum. »Sie beide lügen, um mir Angst zu machen. Es gibt keine Sprengladungen und das werde ich Ihnen beweisen.«

Sie steuerte die Haustür an.
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John Paul lungerte schon länger im Utopia herum, als er beabsichtigt hatte, aber das Warten lohnte sich. Er saß oder lümmelte vielmehr in einem Sessel halb versteckt hinter zwei Palmen in der Lobby-Bar, als Avery Delaney hereinkam. Ein Blick genügte ihm und er wusste über sie Bescheid. Sie war die typische Kalifornien-Blondine. Nein, vielleicht nicht ganz typisch. Sie war einzigartig, das musste er ihr lassen. Aber sie achtete offensichtlich sehr auf ihre Figur und die äußerliche Erscheinung. Warum sollte sie sonst eine Woche in einer Schönheitsfarm verbringen? Wieso tat das überhaupt irgendjemand?

Diese Delaney trug ein kurzes weißes T-Shirt, das sich an ihre vollen Brüste schmiegte, und eine enge Jeans, die zweifellos ihre langen Beine und den knackigen Hintern betonen sollte. Ihr langes, gerades, blondes Haar glänzte im Licht. Es sah natürlich aus, aber das war es höchstwahrscheinlich nicht. Die Farbe kam vermutlich aus einer Flasche. Die Sonnenbrille verbarg ihre Augen, aber John Paul war fast überzeugt, dass sie farbige Kontaktlinsen trug. Das T-Shirt bedeckte den Nabel, aber John Paul würde es nicht wundern, wenn sie dort ein Piercing hätte. War das nicht zur Zeit modern?

Sie war eine heiße Braut. Genau genommen war Avery Delaney eine wunderschöne Frau, aber ganz und gar nicht sein Typ. Für seinen Geschmack war sie ein wenig zu perfekt. Und sexy wie die Sünde. Während er beobachtete, wie sie stehen blieb und ihre Umgebung in Augenschein nahm  und vorgab, nicht zu merken, dass die anderen Gäste sie anstarrten , fragte sich John Paul, wie viel an ihr echt und wie viel kosmetisch »verbessert« sein mochte. Die Brüste waren sicherlich korrigiert. Und vielleicht auch der Hintern.

Sie war keine Frau, mit der er eine dauerhafte Beziehung haben wollte  er wünschte sich überhaupt keine dauerhafte Beziehung mit einer Frau. Aber eine Nacht mit ihr würde ihm schon verdammt gut gefallen. Zum Teufel, die Frau hatte wahrscheinlich den IQ einer Tsetsefliege, aber im Bett spielte Intelligenz nun wirklich keine große Rolle.

Anscheinend hatte die dumme Pute Schwierigkeiten, herauszufinden, wo die Rezeption war. Wartete sie darauf, dass sie jemand an die Hand nahm und durch die Lobby führte? Sie sah zu der goldenen Kugel auf, die sich langsam drehte wie einer dieser alten Disco-Bälle. Hatte das Ding sie hypnotisiert?

Avery wusste, dass sie glotzte wie eine Touristin. Sie konnte nicht anders; das Utopia war unglaublich. Die Lobby hatte gigantische Ausmaße, der Boden war mit glänzendem schwarzem Marmor ausgelegt. Über ihr hing von der vergoldeten Kuppel eine schimmernde Kugel. Sie konnte den Blick nicht von dieser Kugel wenden. War das echtes Gold? Dieses Gebilde muss den Besitzer ein Vermögen gekostet haben, dachte sie.

Sie wandte sich nach rechts und blieb wieder stehen. Ein breiter Wasserfall bildete eine Wand, und in der Mitte des Auffangbeckens stand eine Statue von Atlas, der eine kleinere Kugel auf der Schulter trug. Sowohl die Skulptur als auch der rauschende Wasserfall sollten die Gäste wohl so beeindrucken, dass sie bereit waren, ein Vermögen auszugeben, um in dieser Umgebung verwöhnt zu werden, und nach Averys Einschätzung verfehlten sie ihre Wirkung nicht.

Sie schüttelte den Kopf über all den Prunk, fasste nach dem Gurt des alten, abgenutzten Gucci-Rucksacks, den Carrie ihr einmal geschenkt hatte, und durchquerte die Lobby. Ein Mann, der etwa in ihrem Alter war und den das Namensschildchen als »Oliver« auswies, stand an der Rezeption aus Granit und wartete darauf, sie willkommen heißen zu dürfen. Sein Lächeln war strahlend und er zeigte außergewöhnlich weiße Zähne. Er oder sein Zahnarzt hatten offenbar mit dem Bleichmittel ein wenig übertrieben, und in seinem künstlich gebräunten Gesicht blitzten die Zähne noch mehr. Avery gab sich alle Mühe, den Mann nicht fassungslos anzustarren, als sie ihm ihren Namen nannte und sich an die kühle Theke lehnte, während er die Liste der Reservierungen auf seinen Computerbildschirm holte.

Olivers Lächeln verblasste. »Ach du liebe Güte.«

»Wie bitte?«

Er sah unverwandt auf seinen Bildschirm. »Ihre Reservierung wurde storniert, Miss Delaney.«

»Nein, das muss ein Irrtum sein. Ich habe nicht storniert.«

»Laut meinem Computer haben Sie abgesagt. Es ist hier vermerkt«, fügte er hinzu und deutete auf den Monitor, den sie gar nicht sehen konnte, es sei denn, sie würde einen Stabhochsprung über die Theke machen.

»Ein Fehler.«

»Der Computer macht keine Fehler. Sie haben hier angerufen um …« Er versuchte, die genaue Zeit des Anrufs auszumachen.

»Oliver«, unterbrach sie ihn. Ihre Ungeduld war kaum zu überhören. »Ich habe nicht abgesagt. Im Gegenteil  ich habe angerufen, um Bescheid zu sagen, dass ich mich um einen Tag verspäte.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte er und deutete wieder auf den Bildschirm. »Aber dann haben Sie noch einmal telefoniert und die Buchung storniert.«

»Nein, das habe ich nicht«, beharrte sie.

»Aber in meinem Computer …«

Sie fiel ihm ins Wort, bevor er ihr noch einmal erklären konnte, dass sein Computer unfehlbar war. »Warum geben Sie mir nicht einfach ein anderes Zimmer? Mir ist alles recht.«

Sie hob ihren Rucksack hoch und legte ihn auf die Theke, um nach ihrer Brieftasche zu suchen, damit sie Oliver ihre Kreditkarte geben konnte. Ihre Tante hatte trotz ihrer Proteste die Kosten für die Woche übernommen, aber Avery wollte, dass die Rechnung umgeschrieben und der Betrag von ihrem Konto abgebucht wurde.

Oliver hatte aufgehört, in seinen Computer zu tippen. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

Er hüstelte geziert und sah sie schließlich an. »Ich fürchte, ich kann Ihnen kein anderes Zimmer geben, und Ihr eigentliches Zimmer wurde bereits einem anderen Gast zugeteilt. Wir sind zu hundert Prozent ausgebucht«, fuhr er fort. »Ich setze Sie gern auf die Warteliste, aber die Chance ist gering, dass schnell etwas frei wird. Unsere Gäste reservieren Monate im Voraus.«

»Ich bin sicher, meine Tante hat ein Zimmer für mich reserviert«, protestierte Avery. »Wenn es Probleme gegeben hätte, hätte sie mich benachrichtigt.«

Wieder tippte er hektisch etwas ein. Dann hielt er inne und nickte. »Ja, wir konnten Sie wegen einer anderen Absage noch unterbringen. Das ist sonderbar«, sagte er. »Es kommt selten vor, dass unsere Gäste in letzter Minute stornieren.«

Er runzelte die Stirn, als wäre eine Absage ein unverzeihlicher Fauxpas.

»Aber ich habe nicht storniert«, sagte sie. Guter Gott, war das lästig. »Ich treffe hier meine Tante«, erklärte sie. »Sie ist gestern Nachmittag oder am frühen Abend angekommen. Könnten Sie mir ihre Zimmernummer geben? Ihr Name ist Carolyn Salvetti.«

»Tut mir Leid, aber es ist uns nicht gestattet, die Zimmernummern unserer Gäste weiterzugeben.«

Natürlich durfte er das nicht, das wusste sie. »Bitte rufen Sie in ihrem Zimmer an. Sie kann dieses Missverständnis sicherlich aufklären. Möglicherweise hat sie entschieden, dass ich mir mit ihr ein Zimmer teilen soll.«

Oliver schien erleichtert zu sein, dass es eine Lösung für das Problem gab und dass er Avery rasch loswurde. Glücklicherweise warteten keine anderen Gäste an der Rezeption. Er bedachte sie wieder mit einem blitzenden Lächeln. »Bestimmt haben Sie Recht. Die Gäste sagen normalerweise nicht in letzter Minute ab, wie Sie es getan haben.«

Plötzlich verspürte sie den Drang, ihn an den Schultern zu packen und zu schütteln, bis er zugab, dass er selbst oder ein Mitarbeiter Mist gebaut hatte. Sie presste die Lippen zusammen, um nichts von sich zu geben, was sie später bereuen würde, dann buchstabierte sie den Namen Salvetti und wartete.

»Ich habe diesen Namen schon gehört«, sagte er.

»Tatsächlich?«

Er nickte. »Gestern war ein Gentleman hier und hat nach Ihrer Tante gefragt. Er war sehr enttäuscht, sie nicht anzutreffen.« Er fing erneut an zu tippen, aber ein paar Sekunden später runzelte er wieder die Stirn.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sie sich, obwohl sie ihm ansah, dass etwas nicht stimmte.

»Im Utopia gibt es niemals Probleme«, erwiderte er automatisch und so schnell, dass Avery den Verdacht hatte, dass man ihm diese Worte bei der Ausbildung eingebläut hatte. »Es kommt lediglich hin und wieder zu kleinen Unannehmlichkeiten.«

Du lieber Himmel. »Also gut. Dann erklären Sie mir diese kleine Unannehmlichkeit.«

»Mrs.Salvetti hat storniert.«

»Nein, das hat sie nicht getan.«

Oliver ließ die Schultern sinken. Sie wusste, was er dachte. Alles fing noch einmal von vorn an.

»Ich fürchte, Mrs.Salvetti hat ihre Reservierung gecancelt. Es ist eigenartig, das gebe ich zu. Es ist ausgesprochen selten, dass gleich zwei Gäste so kurzfristig absagen. Sie gehören zu ein und derselben Familie, in diesem Fall können wir im Grunde von einer Absage für zwei Zimmer sprechen.«

»Hören Sie mir gut zu. Meine Tante hat nicht storniert. Sie hat mich gestern vom Flughafen in Aspen aus angerufen.«

»Vielleicht ist ihr im letzten Moment etwas dazwischengekommen und sie musste wieder nach Hause fliegen«, gab Oliver zu bedenken.

»Hier stimmt irgendetwas nicht.«

»Es ist in meinem Computer notiert, Miss Delaney. Ihre Tante hat gestern Nachmittag angerufen.«

Was, in aller Welt, ging hier vor? Avery hätte sich gern weiter mit Oliver gestritten, aber ihr war klar, dass sie damit nicht das Geringste erreichen würde. Sie wusste nicht, was sie jetzt machen sollte. Falls es in der Firma einen Notfall gegeben hätte und Carrie gezwungen gewesen wäre, nach Los Angeles zurückzufliegen, dann hätte sie sich bei ihr gemeldet. Carrie würde sie niemals hängen lassen. O Gott, und wenn Onkel Tony etwas passiert war? Wenn er einen Unfall gehabt hatte?

Beruhige dich, beschwor sich Avery selbst. Wenn Carrie oder Tony etwas Schlimmes passiert war, dann hätte einer von beiden sie benachrichtigt.

Avery suchte in ihrem Rucksack nach dem Handy. Sie wollte Carrie sofort anrufen und ergründen, was los war.

Sie beförderte ihren Terminplaner und ihre Brieftasche zutage, hielt sie in einer Hand und suchte mit der anderen weiter. Das verdammte Telefon landete immer ganz unten in den Taschen. »Meine Tante hat nicht abgesagt«, brummte sie. Dann fügte sie mehr zu sich selbst hinzu: »Irgendetwas muss in ihrer Firma geschehen sein. Sonst fällt mir nichts ein, was Carrie dazu bewogen haben könnte, umzukehren und nach Hause zu fahren.«

»Oh, Ihr Freund ist wieder da.« Oliver klang nicht gerade begeistert.

»Wie bitte?«

»Ihr Freund … da kommt er. Vielleicht kann er das Missverständnis aufklären.«

Ihr war schleierhaft, wovon er redete. Sie hatte keine Freunde, die sie hier treffen könnte. Sie drehte sich um, weil sie sehen wollte, wen Oliver meinte, aber da war nur ein Mann, der auf die Rezeption zukam. Ein großer Mann, korrigierte sie sich. Komisch, er schien sie anzuvisieren. Und er machte keinen glücklichen Eindruck.

»Sprechen Sie von dem Gentleman, der in unsere Richtung kommt?«

»Ja«, antwortete Oliver. »Er war gestern schon hier und erkundigte sich nach Ihrer Tante.« Mit gesenkter Stimme setzte er hinzu: »Wenn jemand unsere Anti-Stress-Aroma-Massage nötig hat, dann ist das Ihr Freund. Ich habe ihm diese Therapie empfohlen, aber er war ziemlich …«

»Ziemlich was?«

»Ablehnend. Genau genommen war er überhaupt sehr schwierig. Ich weiß, dass ich nicht negativ über potentielle Gäste sprechen dürfte, aber Ihr Freund ist innerlich ganz schön angespannt. Er sollte täglich ein paar Yogaübungen machen. Allen Ernstes, er hat mich regelrecht angeknurrt. Können Sie sich das vorstellen? Ich sagte ihm, dass wir Sie erwarten. Das war im Computer unter Mrs.Salvettis Reservierung vermerkt  und die wollte er schließlich sprechen. Dann rief Ihre Tante an, um Bescheid zu sagen, dass sie nicht kommen könne, und ich hatte die unangenehme Aufgabe, ihm das beizubringen. Ich kann Ihnen sagen, er war ganz und gar nicht begeistert über diese Neuigkeit. Er sagte, er würde heute zurückkommen, um mit Ihnen zu sprechen, und jetzt sitzt er seit dem frühen Morgen hier. Er ist mir gleich aufgefallen, als ich zum Dienst kam. Ich hoffe, er ist heute in besserer Stimmung.«

Avery achtete kaum auf Olivers Geplapper. Sie war zu sehr damit beschäftigt, den Mann zu betrachten, der die Lobby durchquerte. Er war außergewöhnlich. Jemanden wie ihn hatte sie noch nie gesehen, außer vielleicht in Filmen. Je näher er kam, umso größer erschien er ihr. Er war muskulös, hatte dunkles Haar und einen vom Wetter gegerbten Teint. Avery vermutete, dass er viel Zeit im Freien oder in einem Fitnessstudio verbrachte, um seine Muskeln zu trainieren. Er sah auf verwegene Art gut aus, aber offenbar konzentrierte er sich ein wenig zu sehr auf seinen Körper  das war nichts für Avery. Ihr war Intelligenz lieber als Muskeln.

Der Mann hatte eine bemerkenswerte Figur. Ein Gedanke führte zum anderen, und plötzlich wusste Avery, wen sie vor sich hatte und was er wollte.

»Sie kennen den Gentleman?«

»Ist schon okay. Ich bin sicher, er ist ein Bekannter meiner Tante.«

Carrie hatte ihn wahrscheinlich in einem der Werbespots eingesetzt, und möglicherweise hatte er erfahren, dass sie im Utopia Urlaub machte, und wollte sie besuchen, weil er gerade in der Nähe war. Entweder das, oder der Muskelmann hatte keine Arbeit und hoffte, dass Carrie Gefallen an ihm finden und ihm einen Job anbieten würde.

Avery taten die Schauspieler Leid, weil sie sich gegen eine harte Konkurrenz durchsetzen mussten und beim Entscheidungsprozess keinerlei Mitspracherecht hatten. Die Chancen, in Hollywood den Durchbruch zu schaffen, waren äußerst gering. Avery beschloss, dem Mann zu helfen, so gut sie konnte. Sie wartete, bis er vor ihr stand, dann streckte sie die Hand aus und stellte sich vor. »Ich bin Avery Delaney.« O ja, er war eindeutig ein Schauspieler. Er hatte den düsteren, trübsinnigen Gesichtsausdruck.

Er nahm ihre Hand. »Mein Name ist John Paul Renard.« Seine Stimme war tief und er sprach mit südlichem Akzent.

Großer Gott, er hatte wunderschöne Augen. Sie hatten die Farbe des grauen Morgenlichts. Avery konnte sich nicht gut vorstellen, dass er in einem Werbespot eine Rolle Küchenpapier hochhielt. Sprengstoff ja, aber keine Küchenrolle.

Seine Körpersprache war interessant. Er drehte sich mit dem Rücken zur Theke und ließ den Blick langsam durch die Lobby schweifen. Avery hatte das eigenartige Gefühl, dass er sich alle Gesichter einprägte.

»Sie sind ein Freund meiner Tante Carrie?«

»Ja.«

Keine weiteren Erklärungen, keine Ausführungen.

»Sie sind Schauspieler, hab ich Recht?«

Die Frage überraschte ihn so sehr, dass er ein Lächeln nicht verhindern konnte. »Nein.«

»Oh … ich dachte … Welchen Beruf üben Sie dann aus?« Gott, sie hasste es, wenn die Leute ihr diese Frage stellten, und es ging sie wirklich nichts an, womit der Muskelprotz, der sich nicht einmal die Mühe machte, sie anzusehen, wenn er mit ihr sprach, sein Geld verdiente.

»Ich bin Tischler.«

Unmöglich. »Tischler?«

»Mhm.« Jetzt schaute er ihr in die Augen. Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss, und hoffte inständig, dass sie nicht rot geworden war. Dieser Typ benahm sich wirklich seltsam.

Carrie hatte Recht. Sie sollte sich tatsächlich wieder mit Männern verabreden. Ihr letztes Rendezvous lag schon lange zurück. Zu lange, wenn ein solcher Rohling sie faszinieren konnte.

»Sie sind Tischler«, wiederholte sie. »Okay. Und Sie haben für meine Tante gearbeitet?«

»Nein.« Während er antwortete, beobachtete er wieder die Menschen, die durch die Lobby schlenderten. »Ich muss mit ihr reden«, fügte er ungehalten hinzu. »Es ist wichtig. Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Avery. »Aber ich bin dabei, es herauszufinden.« Sie drehte sich wieder zur Theke, um ihren Rucksack weiter zu durchsuchen, als ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf schoss. Beinahe hätte sie laut gestöhnt. »Wollte meine Tante, dass Sie mich hier treffen?«

Carrie spielt wieder die alten Spielchen, dachte Avery, und versucht, mich zu verkuppeln. Es erstaunte sie, dass sich ihre Tante das noch traute. Avery war davon ausgegangen, dass das letzte Gespräch über dieses Thema genügt hatte, um Carrie diese fixe Idee auszutreiben. Ihre Tante hatte versprochen  sogar geschworen , nie wieder einen Kuppelversuch zu unternehmen.

»Carrie ist heute nicht hier«, sagte Avery knapp. »Wenn Sie sich zur Zeit hier in der Gegend aufhalten, können Sie ja morgen wiederkommen.«

Er reagierte nicht auf die versteckte Aufforderung zu gehen. Avery beschloss, ihn zu ignorieren  ein schwieriges Unterfangen, wenn man bedachte, wie groß und breitschultrig er war , und kramte weiter nach ihrem Handy. Schließlich fand sie es. Oliver schüttelte den Kopf. »Schon wieder ein Problem?«, fragte Avery.

»Im Utopia gibt es niemals Probleme, aber die Benutzung von Handys wird hier nicht gern gesehen.« Er deutete auf ein schwarz-goldenes Schild, das auf der Theke stand.

Sie klappte das Handy auf und tippte Carries Kurzwahlnummer ein. »Dann sollten Sie vielleicht lieber in eine andere Richtung schauen.«

John Paul gefiel ihre Antwort. Temperamentvoll, dachte er. Was für eine Überraschung. Das figurbewusste Mädchen aus Kalifornien mit den viel zu blauen Augen hatte Rückgrat.

Carries Mailbox meldete sich nach dem ersten Klingelton; das bedeutete, dass Carries Handy entweder noch auf dem Ladegerät lag oder dass sie sich in einem Funkloch befand. Avery rief Tony an. Er meldete sich, und in dem Moment, in dem er Averys Stimme hörte, machte er ihr die Hölle heiß, weil sie sich nicht vor Carries Abreise gemeldet hatte.

»Du weißt doch, welche Sorgen sie sich macht, wenn sie nichts von dir hört.«

»Tut mir Leid«, sagte Avery. »Hast du mit Carrie gesprochen, seit sie von L.A. abgeflogen ist? Hat sie mit dir telefoniert?«

»Nein, aber ich habe auch nicht damit gerechnet, von ihr zu hören. Wir haben uns in L.A. verabschiedet. Sie wollte nicht, dass ich sie zum Flughafen bringe«, sagte er. »Und ich habe ihr versprochen, sie nicht zu nerven, während sie in der Schönheitsfarm ist. Sie ist dort, um sich zu erholen und über ihre … Prioritäten nachzudenken. Aber ich bin überzeugt, dass sie mit dir reden möchte. Ruf sie an und richte ihr aus, dass ich sie liebe.«

Tony wusste nicht, dass Avery im Utopia war. Sie war kurz davor, ihm von ihrer Entscheidung, der Tante Gesellschaft zu leisten, zu erzählen, besann sich aber eines anderen. Sie wollte nicht, dass sich Tony über das aufregte, was sie nach wie vor für eine riesige Schlamperei hielt, für die das Hotel verantwortlich war.

»Mach dir keine Gedanken, wenn sich ihre Mailbox einschaltet, dann bekommt sie vielleicht gerade eine Massage oder so etwas.«

Allmählich herrschte mehr Betrieb in der Lobby. Eine ausgelassene, laute Gruppe war im Hotel eingetroffen. Avery legte die Hand auf ihr Ohr und drückte das Handy fester an das andere.

»Tony, gab es irgendwelche Schwierigkeiten in der Firma? Hat dich jemand aus dem Büro angerufen?«

»Nein«, erwiderte er. »Wie kommst du darauf? Ich habe heute Morgen mit Jeanie telefoniert. Alles läuft bestens. Wenn du mit Carrie sprichst, sag ihr, dass sie sich keine Sorgen machen muss.«

»Ja, das werde ich tun«, versprach Avery. »Ich melde mich später noch mal, Tony. Alles Liebe.«

Sie beendete das Gespräch und sah Oliver an. »Ich möchte den Geschäftsführer sprechen.«

Diese Forderung schien Oliver zu kränken. Er straffte die Schultern und erwiderte spitz: »Ich bin sicher, Mr.Cannon wird Ihnen dasselbe sagen wie ich. Wir sind ausgebucht. Aber ich bin Ihnen gern behilflich, eine geeignete Unterkunft in Aspen zu finden. Selbstverständlich gibt es kein Hotel, das sich mit dem Utopia vergleichen ließe, aber Sie könnten jeden Tag herkommen und unsere Behandlungsangebote in Anspruch nehmen. Bestimmt würde Ihnen eine Massage mit heißen Steinen gut tun. Sie ist sehr belebend.«

Sein Ton war maßlos herablassend. Avery hatte nicht das geringste Interesse an seiner verdammten Massage. Sie wollte ihre Tante finden. Es fiel ihr schwer, ihren Ärger im Zaum zu halten, aber es gelang ihr. Sie hatte nie zuvor ihre Zugehörigkeit zum FBI ausgenutzt, um Hindernisse aus dem Weg zu räumen, und sie wollte auch jetzt nicht damit anfangen. Die Versuchung war allerdings sehr groß. Sie hätte liebend gern ihren Dienstausweis gezückt und Oliver vor die Nase gehalten. Das würde ihm seine Hochnäsigkeit bestimmt austreiben. Aber sie konnte nicht zu diesem Mittel greifen. Es wäre unaufrichtig, sich wie eine echte Agentin aufzuführen, wenn sie in Wahrheit den lieben langen Tag im Keller hockte und Daten in den Computer tippte. Außerdem besaß sie gar keinen richtigen FBI-Ausweis, und jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand war, würde das erkennen.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihren ganzen Ärger auf den unschuldigen Hotelangestellten projizierte. Oliver machte lediglich seinen Job. Vielleicht hatte Carrie einfach die Zeit vergessen. Es wäre durchaus denkbar, dass sie in dieser Bergvilla einen berühmten Filmstar getroffen hatte und nicht von dort wegwollte.

So musste es sein. Ihre Tante war vollauf damit beschäftigt, nützliche Kontakte zu knüpfen, und hatte nicht daran gedacht, sie anzurufen. Avery klammerte sich an diese Möglichkeit, weil sie keine andere Erklärung fand. Aber ihre Angst blieb. Warum hatte Carrie die Zimmerreservierung storniert?

»Ich muss wirklich mit Ihrem Geschäftsführer sprechen, könnten Sie das veranlassen?«

Oliver rührte sich nicht von der Stelle.

»Tun Sie, worum die Dame Sie bittet«, schaltete sich John Paul ruhig ein.

»Mr.Cannon ist hinunter in den Postraum gegangen, um ein Päckchen verpacken zu lassen.«

»Holen Sie ihn und richten Sie ihm aus, dass John Paul Renard wieder hier ist und ihn noch einmal sprechen möchte. Wir werden in seinem Büro auf ihn warten.«

Nicht, was John Paul sagte, sondern wie er es sagte, setzte Oliver in Bewegung. Er trat von seinem Computer zurück, drehte sich um und lief den Korridor entlang.

John Paul gab Avery keine Gelegenheit, zu protestieren oder Fragen zu stellen. Er stopfte ihre Sachen in den Rucksack, dann packte er ihre Hand und zog sie mit sich. »Kommen Sie. Ich kenne den Weg.«

»Ich komme gut allein zurecht, Mr.Renard. Ich brauche keine …«

»Nennen Sie mich John Paul.« Er führte sie hinter die Rezeption und durch einen langen Flur mit rotem Teppich.

Avery riss sich los und blieb vor der Tür des Büros stehen.

»Meinetwegen. Aber ich möchte ein paar Antworten haben«, erklärte sie. »Zuallererst möchte ich wissen, woher Sie meine Tante kennen.«

John Paul hatte selbst eine Frage. »Warum haben Sie Ihrem Onkel am Telefon nicht gesagt, dass Ihre Tante spurlos verschwunden ist?«

»Ich wollte nicht, dass er sich Sorgen macht. Außerdem weiß ich nicht mit Bestimmtheit, ob sie verschwunden ist.«

»Wo könnte sie sein?«

Gute Frage. Vermutlich trank Carrie irgendwo auf einem Berg Mimosas und amüsierte sich köstlich. Und währenddessen verlor Avery den Verstand vor Angst um sie. Nein, Carrie wäre nie so gedankenlos. Irgendetwas war schief gelaufen.

»Ich weiß nicht, wo sie ist, aber ich werde ein paar Anrufe tätigen und sie finden.«

»Wieso sollte sie ihren Urlaub hier absagen?«, fragte John Paul. »Der Typ an der Rezeption sagte, eine Frau hätte angerufen …«

»Die Hotelangestellten müssen mit unseren Buchungen geschlampt haben. Sie brauchen nicht hier zu warten. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer dalassen, werde ich dafür sorgen, dass sich Carrie bei Ihnen meldet. Vermutlich schlendert sie in der nächsten Minute in die Lobby und hat für ihr Zuspätkommen irgendeine unerhörte Entschuldigung parat.«

Sie glaubte selbst kein Wort von dem, was sie da von sich gab, aber sie hoffte, dass sich John Paul damit zufrieden geben und verschwinden würde.

»Dann warte ich mit Ihnen, bis sie kommt.«

Avery gab auf. Er war hartnäckiger als sie. Sie würde dahinter kommen, was er im Schilde führte, sobald sie ihre Tante aufgespürt hatte.

Zehn Minuten später saß sie an Mr.Cannons Artdeco-Schreibtisch in dem geräumigen Büro mit Blick auf den Wasserfall und Brunnen. Der Ventilator an der Decke drehte sich langsam und gab bei jeder Umdrehung ein Klicken von sich. Das Geräusch erinnerte Avery an Mrs.Speigel. Die alte Frau machte dieselben Laute, weil ihr Gebiss nicht richtig passte.

Auf dem schwarz lackierten Aktenschrank stand ein zweiter Ventilator, aber der lief mit voller Geschwindigkeit. Die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen, waren mit goldenen kugelförmigen Briefbeschwerern gesichert.

»Cannon lässt sich verdammt lange Zeit. Tätigen Sie Ihre Telefonate, ich suche ihn so lange«, schlug John Paul vor. »Aber bleiben Sie hier sitzen.«

Avery wartete, bis er die Tür hinter sich zugemacht hatte, dann wählte sie den Fernabruf ihres privaten Anrufbeantworters an. Sie hoffte, dass Carrie ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, die ihre Abwesenheit erklärte, doch sie wurde enttäuscht. Als Nächstes versuchte es Avery mit der Mailbox ihres Büroanschlusses. Auch dort war keine Nachricht von ihrer Tante gespeichert.

Und jetzt? In ihrer Verzweiflung rief sie ihre Kollegen an. Vielleicht hatte Carrie mit Margo, Lou oder Mel gesprochen  obwohl das ziemlich unwahrscheinlich war.

Margo meldete sich auf der Hauptleitung. »Ich bin so froh, dass du dich meldest, Avery. Du wirst es nicht glauben. Ich habe mit der Haushaltshilfe deiner Nachbarin gesprochen, wie du es wolltest …«

»Margo«, unterbrach Avery sie. »Das kannst du mir später erzählen. Ich habe hier ein Problem und brauche deine Hilfe.«

»Aber du musst dir anhören, was ich herausgefunden habe«, insistierte ihre Freundin. »Mrs.Speigel hat sich die Hüfte gebrochen.«

Averys Nerven waren kurz vor dem Zerreißen, aber ihr war klar, dass sie Margo geduldig anhören musste, bevor sie selbst zu Wort kam.

»Das tut mir Leid.«

»Sie hat sich die Hüfte vor zwei Wochen gebrochen und dazu noch eine Lungenentzündung bekommen. Sie wäre fast gestorben«, setzte Margo hinzu. »Aber Marilyn, die sich um sie kümmert, erzählte mir, dass die Antibiotika endlich gewirkt haben. Es sieht so aus, als würde sich die alte Dame erholen. Das ist erstaunlich  schließlich ist Mrs.Speigel schon in den Neunzigern.«

»Wieso erzählst du mir das alles?« Avery rieb sich die Stirn.

»Verstehst du denn nicht? Mrs.Speigel konnte gar nicht heimlich mit ihrem Auto fahren. Sie lag im Krankenhaus. Jemand muss ihren Wagen gestohlen haben und war offenbar so in Eile, aus der Garage zu kommen, dass er dich beinahe überfahren hätte.« Ehe Avery einen Kommentar dazu abgeben konnte, fuhr Margo eifrig fort: »Der Dieb hat das Auto auf der M Street abgestellt. Es stand im Parkverbot und wurde abgeschleppt. Marilyn meinte, es würde Mrs.Speigel das Herz brechen, wenn ihre Familie den Wagen verkaufen würde. Selbst wenn sie ihn nie selbst fährt, fühlt sie sich unabhängiger, wenn er in der Garage steht. Marilyn fährt die alte Dame damit herum, damit sie ihre Besorgungen machen kann. Bist du nicht glücklich, dass es nicht Mrs.Speigel war, die versucht hat, dich umzubringen?«, fügte Margo lachend hinzu.

»Margo, ich brauche Hilfe. Sei bitte einen Moment still und hör mir zu. Meine Tante ist verschwunden.«

Sie gab die Informationen weiter, die sie hatte, dann sagte sie: »Ein Mann wartet hier auf Carrie, weil er mit ihr sprechen möchte. Er verrät mir nicht, woher er sie kennt oder was er von ihr will. Er ist ein kräftiger, schweigsamer Typ. Gib seinen Namen in den Computer ein, ja? Irgendwas ist an ihm komisch. Er heißt John Paul Renard.«

»Was meinst du mit ›irgendwas ist an ihm komisch‹?«

»Er behauptet, Tischler zu sein, aber er sieht nicht wie einer aus.«

»Und wie sieht ein Tischler aus?«

»Komm schon, Margo. Sieh nach, ob wir irgendwelche Daten über ihn gespeichert haben.«

»Ich gebe gerade seinen Namen ein. Suchst du nach nicht bezahlten Strafzetteln, oder was?«

»Ich weiß nicht, wonach ich suche«, gestand Avery. »Er strahlt irgendetwas aus. Auf den ersten Blick dachte ich, dass er Schauspieler ist, aber dann merkte ich, wie genau er die Leute beobachtete, die in der Lobby ein- und ausgingen. Er könnte … gefährlich sein. Ja, ich denke, das könnte er sein.« Sie schnaubte angestrengt. »Möglicherweise bin ich aber auch nur übervorsichtig, weil ich mich so sehr um Carrie sorge. Es passt gar nicht zu ihr, nichts von sich hören zu lassen. Überprüfe einfach diesen Renard, okay?«

»Menschenskind, Avery. Glaubst du, er ist ein Krimineller?«

»Ich weiß nicht …«

»Großer Gott!«

»Was? Hast du was gefunden?«

»Mann, ja. Dein John Paul ist kein Krimineller.«

»Er ist nicht mein John Paul.«

»Er hat früher für die CIA gearbeitet. Warte, ich lasse den Text durchlaufen. Mensch, seine Akte ist als geheim eingestuft.«

»Geheim?« Darauf war Avery nicht gefasst gewesen.

»Ich versuche, mir Zugang zu verschaffen … ah, na bitte, geht doch. Dafür könnte ich meinen Job verlieren und du auch.«

»Ich weiß. Sag mir, was da steht.«

»Renard war bei der Marine und wurde mit allen Ehren aus dem Dienst entlassen. Hier steht, dass er rekrutiert wurde, während er noch bei der Marine war.«

»Rekrutiert für welche Aufgaben?«

»Keine Ahnung. Hier steht nur ›spezielle Außenoperationen‹. Daneben sind eine Menge Ziffern und Kürzel vermerkt, aber ich weiß nicht, was sie zu bedeuten haben.« Sie las Avery die Daten vor. Plötzlich hielt sie inne und sagte nach einer kurzen Pause: »Er hat sich beurlauben lassen.« Dann seufzte sie laut. »Ich bekomme keine weiteren Informationen. Mehr kriege ich nicht auf den Schirm, weil ich den nötigen Zugangscode nicht kenne. Warte. Ich rufe ein altes ID-Foto ab. Ah, da ist es.« Margo pfiff durch die Zähne.

»Was?«

»Ich glaube, ich bin verliebt.«

»Bleib bei der Sache«, schimpfte Avery. Sie gab Margo eine Beschreibung von John Paul durch, um sicherzugehen, dass sie von ein und demselben Mann sprachen.

»Ich denke, er ist es. Er stammt aus Louisiana. Seine Familie lebt dort. Sein Schwager ist Anwalt beim Justizministerium.« Sie nannte noch ein paar persönliche Fakten. »Wies aussieht, hat er einige Missionen erfüllt, solange er bei der Marine war. Warte, hier ist etwas Interessantes. Da steht, dass er maßgeblich an der Befreiung von Geiseln im Mittleren Osten beteiligt war, aber jetzt hör dir das an: Renard hat den Auftrag ausgeführt, obwohl er sich kurz vorher einen komplizierten Armbruch zugezogen hat.« Margo schwieg, während sie den Rest des Textes überflog. Dann sagte sie: »Ansonsten finde ich nichts über ihn. Möchtest du, dass ich zu Carter gehe? In seiner Gegenwart fühle ich mich immer total eingeschüchtert, aber wenn du willst, spreche ich mit ihm. Ich bin überzeugt, dass er Zugang zu Renards Akte hat.«

»Nein, sag ihm noch nichts. Lass mir Zeit, darüber nachzudenken.«

»Was ist los?«, fragte Margo. »Was will dieser Renard von deiner Tante Carrie?«

»Keine Ahnung. Hör zu, Margo, als Carrie mich vom Flughafen in Aspen aus anrief, sagte sie, dass ein Chauffeur von der Schönheitsfarm sie und zwei andere Frauen zu einer Villa in den Bergen fahren würde. Carrie meinte, sie würden eine Nacht dort zubringen, weil im Hotel ein Wasserrohrbruch oder so was repariert werden müsste. Der Chauffeur heißt Monk Edwards … oder Edward Monk. Ich erinnere mich nicht mehr genau. Das ist nicht viel, aber mehr habe ich nicht. Das heißt … Carrie erwähnte noch, dass dieser Monk einen britischen Akzent hat. Gib den Namen ein und ruf mich auf dem Handy an, falls du etwas über ihn finden solltest.«

»Hast du eine Ahnung, wie viele Edwards es in den Vereinigten Staaten gibt?«

»Aber Monk ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name … es sei denn, es ist nur ein Spitzname.«

»Okay«, sagte Margo. »Sag mir deine Zimmernummer, für den Fall, dass ich dich auf dem Handy nicht erreiche.«

»Ich wohne nicht im Utopia, weil meine Reservierung storniert wurde. Ich würde sowieso nicht bleiben«, erklärte Avery. »Carrie sagte, dass sie in einem Haus übernachtet, das zu der Wellnessfarm gehört. Ich hoffe, sie hält sich immer noch dort auf. Wenn nicht …«

»Mal den Teufel nicht an die Wand. Deine Tante sitzt vermutlich in einer Villa, die viel cooler als das Utopia ist, und lässt es sich gut gehen. Sie meldet sich sicher bald. Du wirst sehen. Und ich mache mich sofort daran, diesen Monk Edwards oder Edward Monk zu überprüfen.«

Margo hatte den Hörer kaum aufgelegt, als ihr Telefon erneut klingelte. Der Abteilungsleiter wollte sie daran erinnern, dass sie ihr Urlaubsgesuch noch nicht eingereicht hatte. Sie brauchte zehn Minuten, um das Formular zu finden und auszufüllen. Zwischendrin riefen etliche Kollegen an, die etwas von ihr wollten. Sie konnte mit den Recherchen für Avery erst am Nachmittag beginnen.

Nachdem sie den ersten Namen, den Avery genannt hatte, eingetippt und auf die Suchtaste gedrückt hatte, rief sie nach Lou und Mel und erzählte ihnen von Carries Verschwinden. Beide hatten eine Theorie, wo Averys Tante abgeblieben sein könnte. Lou meinte, dass sie nach L.A. zurückgeflogen war  sie wussten alle, dass die Frau ein Workaholic war; Mel hingegen glaubte, dass sie einen Geschäftspartner in Colorado getroffen und telefonisch eine Nachricht für Avery im Hotel hinterlassen hatte, die ein Angestellter dann verbummelt hatte.

»Mich erreichen nie irgendwelche Nachrichten, wenn ich in einem großen Hotel bin«, sagte Mel.

»Vielleicht hat sie eine bessere Bleibe gefunden, hockt den ganzen Tag im Schlammbad und hat Avery ganz vergessen«, schlug Lou vor.

»Carrie wäre niemals so rücksichtslos«, widersprach Margo. »Sie und Avery stehen sich sehr nahe.« Sie drehte sich zu ihrem Bildschirm um und sah, dass das Alarmlicht blinkte. »Was soll das?« Sie bewegte den Cursor zu den großen Buchstaben und dem Dringlichkeitscode. Dann rief sie wieder nach Lou und Mel, während sie hektisch die Informationen überflog.

»O mein Gott.«

Margo sprang auf und stürmte zu Carters Büro.
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Mr.Timothy Cannon betrat das Büro und machte sich mit Avery bekannt. Er war ein eleganter Herr in weißem Geschäftsanzug, der in einem tropischen Klima passender gewesen wäre, und hatte eine sanfte Stimme.

»Ist es Ihnen schon gelungen, Ihre Tante ausfindig zu machen?«

In diesem Moment kam John Paul herein. Er machte die Tür zu und lehnte sich dagegen. Als er die Arme verschränkte, sah Avery die etwa fünf Zentimeter lange, dünne Narbe an seinem linken Unterarm. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, dass er Schauspieler sein könnte? Was war mit ihrer Menschenkenntnis?

Sie zwang sich, sich auf den Geschäftsführer des Hotels zu konzentrieren. »Noch nicht«, antwortete sie. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Ja, natürlich.«

Cannon setzte sich in den Sessel vor dem Schreibtisch, schlug ein Bein über das andere und schärfte die Bügelfalte seiner Hose zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Schicken Sie immer einen Fahrer zum Flughafen, um Ihre Gäste abzuholen?«

»Ja, selbstverständlich. Wir möchten unseren Gästen die Unbequemlichkeit ersparen, sich selbst ein Transportmittel zu suchen und ihr Gepäck tragen zu müssen.«

»Haben Sie gestern auch veranlasst, dass jemand zum Flughafen fuhr?«

Cannon lächelte. »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Sie wundern sich über die vielen Absagen, hab ich Recht? Es ist wirklich ungewöhnlich, dass jemand so kurzfristig seine Reservierung im Utopia storniert. Die Zimmer sind schon Monate im Voraus gebucht, aber bei einigen unserer prominenten Gäste ergeben sich manchmal in letzter Minute Terminschwierigkeiten. Wir versuchen, ihnen entgegenzukommen, soweit wir können.«

»Was meinen Sie mit ›vielen Absagen‹?«

Er sah sie erstaunt an. Offensichtlich war er davon ausgegangen, dass sie Bescheid wusste. »Ich hatte gestern Nachmittag drei Wagen für eine Fahrt zum Flughafen vorgesehen«, sagte er. »Wir erwarteten drei Damen. Wenn ich mich recht erinnere, sollte eine mit einer Maschine um fünfzehn Uhr fünfzehn, die zweite um sechzehn Uhr zwanzig und die Letzte um siebzehn Uhr fünfzehn ankommen. Ich könnte nachsehen und Ihnen die angekündigte Ankunftszeit Ihrer Tante sagen.«

»Ich hätte gern die Flug- und Kreditkartennummern und alle anderen Informationen, die Sie haben  über alle drei Frauen.«

»Solche Daten darf ich nicht weitergeben.«

O doch, er durfte. Und er wird, dachte Avery. Aber noch wollte sie den Mann nicht in die Defensive drängen. Zuerst musste er ihr noch einige andere Fragen beantworten, und Cannon war sehr bemüht, sich kooperativ zu zeigen.

»Wieso lassen Sie drei Wagen losfahren, wenn die drei Frauen innerhalb einer Stunde gelandet sind?«

»Weil wir das Utopia sind«, erwiderte er. »Wir sind sehr stolz auf unseren exzellenten Service. Keiner unserer Gäste soll auf einen anderen warten müssen. Wir achten darauf, dass sie keine Unannehmlichkeiten haben. Deshalb wollte ich drei Fahrer losschicken, aber als die Damen nacheinander anriefen, um ihre Reservierung zu stornieren, benachrichtigte ich die Chauffeure und sie blieben hier. Am Abend kamen dann unangemeldete Gäste an, und sie waren glücklich, dass wir ihnen Zimmer anbieten konnten.«

Avery hatte noch mehr auf dem Herzen. »Hatten Sie gestern ein Problem mit der Wasserversorgung? Oder einen Rohrbruch?«

»Probleme mit der Wasserversorgung? Im Utopia?« Er schnaubte. »Es gab keinerlei Probleme. Unser Wartungsteam leistet ausgezeichnete Arbeit und die Männer sehen Probleme voraus, ehe sie entstehen.«

»Sie bekommen Ihr Wasser sicher von außerhalb. War eines der Zulaufrohre geplatzt?«

»Nein.«

»Gibt es eine Ausweichmöglichkeit für die Gäste, falls es hier im Hotel doch einmal zu Schwierigkeiten kommt? Eine Villa in den Bergen?«

Cannons Gesicht versteinerte. »Es gibt keine Schwierigkeiten im Utopia«, stellte er klar. »Und die Eigentümer des Hotels besitzen keine Villa in den Bergen. Unsere Gäste kommen her, um sich im Utopia zu erholen. Wir bringen sie nicht in anderen Häusern unter.«

Nach dieser Erklärung sah er auffällig auf seine Uhr, dann sagte er: »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben … Ich muss wirklich wieder an die Arbeit. Die meisten der Gäste, die einen Aufenthalt für eine Woche gebucht haben, treffen heute ein. Es wird ziemlich hektisch werden. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen um Ihre Tante machen«, setzte er hinzu und erhob sich. »Sicher wird sie bald wieder auftauchen.«

Cannon wollte sie hinauskomplimentieren, aber Avery rührte sich nicht. »Kann ich eine Liste Ihrer Angestellten haben?«

»Wozu?«

»Ich suche nach einem speziellen Namen.«

»Ich kenne alle meine Angestellten persönlich. Nennen Sie mir den Namen, und ich sage Ihnen, ob er oder sie im Utopia arbeitet.«

»Edwards«, sagte sie. »Der Mann heißt entweder Monk Edwards oder Edward Monk.«

Cannon schüttelte den Kopf, zeigte ansonsten keine Reaktion. John Paul hingegen zuckte zusammen, als hätte Avery eine brennende Fackel auf ihn geworfen. Er richtete sich auf, stürmte blitzschnell zum Schreibtisch, stützte die Hände auf die Schreibunterlage, beugte sich zu Avery hinunter und fragte barsch: »Woher kennen Sie diesen Namen?«

Sein finsterer Gesichtsausdruck verursachte ihr eine Gänsehaut. Die nackte Angst ergriff sie. »Woher kennen Sie den Namen?«, konterte sie.

»Antworten Sie.«

»Meine Tante hat mich vom Flughafen aus angerufen. Sie hinterließ eine Nachricht auf meiner Mailbox und sagte, sie und zwei andere Frauen würden von einem Hotelangestellten in eine Bergvilla gebracht. Sie sagte, der Name des Chauffeurs sei Monk Edwards und er hätte einen britischen Akzent.« Sie wandte sich an Cannon und fragte: »Gibt es Angestellte …«

»Mit britischem Akzent? Nein. Irgendjemand spielt hier ein übles Spiel«, sagte er. »Ich habe gestern keinen Wagen zum Flughafen beordert. Vielleicht war Ihre Tante … falsch informiert.«

John Paul nahm den Hörer von Cannons Telefon ab und wählte. Er kehrte Avery den Rücken zu und sprach ganz leise, aber sie verstand trotzdem jedes Wort.

»Noah? Hier ist John Paul … Ja. Jetzt hör mir zu und unterbrich mich nicht. Ich bin in einer Wellnessfarm namens Utopia außerhalb von Aspen. Monk ist zurück. So, wies aussieht, hat er diesmal drei auf einmal. Das muss ein Rekord sein.«

Avery sprang auf und schnappte sich ihren Rucksack, als John Paul sagte: »Sag besser der Truppe Bescheid. Wir wissen beide, dass sie nichts zustande bringen, aber wahrscheinlich solltest du das übliche Prozedere einhalten … Es ist zu spät«, fügte er in gereiztem Ton hinzu. »Er hat sie bereits in seiner Gewalt.«

Er legte auf und ging zur Tür, blieb aber stehen, als Avery rief: »Wo wollen Sie hin?«

»Ich habe ein paar Leute hergerufen, die Ihnen helfen werden.«

»Was für Leute? Die Polizei?«

»Nein, das FBI. Noah ist ein Freund meines Schwagers. Er kennt Monk ziemlich gut und wird Ihnen alles erklären, sobald er hier ist.«

»Glauben Sie, das FBI wird den Aufenthaltsort meiner Tante finden?«

»Sicher.« Er verschwieg ihr, dass Ihre Tante seiner Ansicht nach bereits tot war und dass die Agenten mit viel Glück ihre Leiche aufspüren würden, es sei denn, Monk hatte sie den wilden Tieren zum Fraß überlassen.

»Sagen Sie mir die Wahrheit.«

»Okay«, meinte er. »Ich glaube, sie werden alles vermasseln.«

Sein scharfer Ton erschreckte sie. »Warum?«

»Weil es Männer vom FBI sind.«

Das ließ sie unkommentiert. »Wohin gehen Sie?«, wiederholte sie.

»Ich überprüfe ein paar Möglichkeiten, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass ich auf etwas Brauchbares stoße.«

»Und dann?«

»Dann fahre ich nach Hause.«

Hätte sie eine Waffe bei sich, wäre sie versucht, ihm ins Bein zu schießen. Er war ein richtiger Blödmann. »Sie gehen nicht von hier weg, bevor Sie mir nicht erzählt haben, was Sie über Monk wissen.«

»Hören Sie, ich kann im Moment wirklich nichts für Sie tun. Ich dachte, ich hätte einen kleinen Vorsprung, aber ich bin trotzdem zu spät gekommen. Ich habe Hilfe hergerufen, also verhalten Sie sich still und lassen Sie die Männer ihren Job machen.«

John Paul verließ das Büro und Avery wandte sich an Cannon. »Ich möchte die Namen, Adressen, Telefonnummern und jede andere zweckdienliche Information über die beiden Frauen haben, die mit meiner Tante unterwegs sind. Falls ich diese Informationen nicht in zwei Minuten habe, nehme ich dieses Büro auseinander und sorge dafür, dass Sie wegen Behinderung von Ermittlungen ins Kittchen wandern.«

Sie zückte ihren FBI-Ausweis und wedelte damit vor Cannons Gesicht herum. Cannon blinzelte, dann lief er zu seinem Computer, um ihr zu beschaffen, was sie verlangte.

»Das ist vorschriftswidrig«, murrte er, als sie den Rucksack über ihre Schulter schwang und hinter John Paul herrannte. »Ausgesprochen vorschriftswidrig.«

Avery holte John Paul ein, als er an der Rezeption vorbeiging. Ankommende Gäste bevölkerten die Lobby, und Avery musste drei Gruppen umrunden, um zu ihm zu gelangen. Als sie ihn endlich erreichte, packte sie seinen Arm und versuchte, ihn aufzuhalten.

Der Mistkerl verlangsamte nicht einmal seine Schritte. Er ging einfach weiter und zog sie mit sich. Ihr fiel auf, dass er niemandem auswich  die Leute machten ihm automatisch Platz. Sie bohrte ihre Finger in seinen Oberarm. Wenn sie lange Nägel gehabt hätte, wären alle abgebrochen. Seine Haut war warm, was darauf hindeutete, dass er ein menschliches Wesen war, aber die Muskeln fühlten sich hart wie Stein an.

»Würden Sie bitte stehen bleiben? Ich muss mit Ihnen reden.« Da er immer noch nicht reagierte, setzte sie hinzu: »Bitte, John Paul. Ich brauche Ihre Hilfe.«

Oh, verdammt. Sie klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Er konnte nicht das Geringste für sie tun, aber sie war zu naiv, um das zu erkennen. Wahrscheinlich hatte sie bisher ein behütetes Leben geführt und wusste nicht, wie sie mit einer solchen Situation fertig werden sollte. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war dabei zu erkennen, dass es im wahren Leben nicht immer ein Happyend gab.

»Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Was haben Sie gemeint, als Sie am Telefon sagten, dass es zu spät sei?«

»Das soll Ihnen jemand vom FBI erklären. Gibt es jemanden, den Sie bitten können, herzukommen und Ihnen Beistand zu leisten? Ein Familienmitglied oder einen Freund, der sich um Sie kümmern könnte?«

Avery blieb abrupt stehen. Gott, er war eiskalt. »Sie denken, meine Tante ist tot, stimmts?«

Er blieb ebenfalls stehen, antwortete jedoch nicht sofort. Aber sein Blick verriet ihr, dass er überlegte, ob sie stark genug war, die Wahrheit zu verkraften. Hatte er Angst, dass sie einen hysterischen Anfall bekam?

»Ich breche nicht gleich zusammen. Sie können mir ruhig eine ehrliche Antwort geben.«

Er ging einen Schritt auf sie zu. »Ja«, sagte er. »Ich glaube, Ihre Tante und die beiden anderen Frauen sind tot.«

Sie wich zurück. »Warum? Was bringt Sie zu diesem Schluss?«

»Gibt es jemanden, den Sie …«

»Den ich anrufen könnte?«, fauchte sie. »Tante Carrie und Onkel Tony sind meine einzigen Verwandten, und ich werde meinen Onkel nicht derart zu Tode erschrecken wie Sie mich, bevor ich alle Fakten kenne. Sagen Sie mir, woher Sie diesen Monk kennen.«

»Miss Delaney?«

Oliver rief nach ihr. Sie drehte sich um und sah, dass er einen Telefonhörer hochhob und sie zu sich winkte.

Das ist bestimmt nicht Margo, dachte Avery. Sie würde es zuerst auf meinem Handy versuchen. Wer war es dann? Carrie … vielleicht war Carrie am anderen Ende der Leitung! Avery war plötzlich so aufgeregt, dass sie kaum noch Luft bekam. Bitte, lieber Gott, lass es Carrie sein.

Sie ließ ihren Rucksack fallen, als sie einem Pärchen auswich. Sie hob ihn nicht auf, dazu hatte sie es zu eilig. Als sie die Theke erreichte, sagte Oliver: »Die Anruferin meint, es sei sehr dringend.«

John Paul folgte ihr mit ihrem Rucksack in den Händen. Er bobachtete, wie Avery den Hörer an sich riss, und hörte sie sagen: »Carrie?«

»Tut mir Leid, Schätzchen. Hier ist nicht Carrie.«

Das Kosewort und die flüsternde Frauenstimme machten Avery stutzig. »Wer spricht da?«

»Im Moment ist es nicht wichtig, wer ich bin. Aber deine Carrie ist wichtig, oder? Wir haben Sie. Möchtest du sie wiedersehen?«

Die Stimme klang gedämpft und Avery erkannte sie nicht.

»Was haben Sie mit ihr gemacht? Geht es ihr gut? Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen …«

»Dummes Mädchen, sei still und hör mir zu«, befahl die Frau. »Ich sage das nur einmal, also pass gut auf. Drei Menschenleben hängen ganz allein von dir und deiner Mithilfe ab. Ich habe einen wattierten Umschlag mit deinem Namen an der Rezeption hinterlegt. Er liegt direkt links neben dir. Oh, dreh dich nicht um«, sagte sie in diesem melodiösen Flüsterton, der Avery Schauer über den Rücken jagte. »Wenn du mich siehst, ändern sich alle Regeln, und deine arme Tante und ihre neuen Freundinnen werden den Preis dafür bezahlen.«

Avery wurde stocksteif. »Wo sind Sie?«, krächzte sie.

»Hier«, antwortete die Stimme. »Ich beobachte dich. Du möchtest dich umsehen, oder?« Sie lachte. »Sei kein Spielverderber. Nimm die Karte aus dem Umschlag, Avery. Braves Mädchen. Siehst du die hübsche Uhr? Leg sie an. Jetzt sofort.«

Avery nahm die große Swatch-Sportuhr und streifte das Band über ihr Handgelenk.

»Sehr gut«, sagte die Frau. »Jetzt falte die Karte auseinander und such nach dem roten X, das ich für dich eingezeichnet habe. Beeil dich.«

Avery klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter, breitete die Karte aus und suchte nach der Markierung. Der Hörer fiel herunter, als sie sich vorbeugte, in dem Bemühen die Gesichter, die sich in der glänzenden Steinwand hinter der Rezeption spiegelten, zu erkennen.

John Paul streckte die Hand aus und hob den Hörer auf. Sie nahm ihn ihm aus der Hand.

»Ungeschicktes, dummes Ding«, schalt die Stimme.

»Tut mir Leid.«

John Paul ließ Avery nicht aus den Augen. Sie war kreidebleich und umklammerte fest den Hörer. Unwillkürlich legte er den Arm um sie, aus Angst, dass das, was sie am Telefon hörte, zu viel für sie sein könnte. Er war nicht gut, wenn es darum ging, Frauen zu trösten  im Grunde hatte er es noch nie getan , aber er fühlte sich verpflichtet, es wenigstens zu versuchen.

»Ach, ist das süß«, flötete die Fremde. »Ist er dein Liebhaber?«

Avery war so durcheinander, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Ja … nein.«

Die Frau lachte. »Wer ist er?«

»Niemand.«

»Was?«

Avery sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Ein Schauspieler. Er hat … er arbeitet für Carrie … in Werbespots. Ich schicke ihn weg.«

»Nein, nein, tu das nicht. Er ist jetzt auch mit im Spiel, Schätzchen. Er weiß, dass du verzweifelt nach Carrie suchst. Wir wollen doch nicht, dass er unangenehme Fragen stellt oder die Polizei ruft. Außerdem wird er mehr Spaß haben, wenn er mit dir auf Schatzsuche geht. Aber er bleibt der Einzige. Wenn du auch nur irgendjemandem ein Wort erzählst, werden wir es erfahren. Von dem Moment an, in dem du den Hörer auflegst, werden wir dich ständig unter Beobachtung haben. Du wirst dem Geschäftsführer des Hotels sagen, dass sich Carrie gemeldet hat und dass alles in Ordnung ist. Dann nimmst du dein Handy aus der Tasche und wirfst es auf dem Weg aus dem Hotel in den Brunnen. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Lass dir das Handy von deinem Freund geben. Ich möchte sehen, wie er es dir in die Hand drückt.«

Avery sah John Paul an. »Geben Sie mir Ihr Handy.«

»Ich habe keines.«

Sie wiederholte, was er gesagt hatte.

»Wenn du lügst, kommen wir dir auf die Schliche. Aber es spielt eigentlich keine Rolle. Du wirst dort, wohin wir dich schicken, ohnehin keine Funkverbindung bekommen. Trotzdem möchte ich sehen, wie du dein Telefon in den Brunnen wirfst.«

»Ja. Geht es Carrie gut? Ist sie …«

»Es ist alles in Ordnung mit ihr … noch. Tu, was ich dir sage, wenn du willst, dass es so bleibt.« Jetzt war die Stimme schroff und unnachgiebig, aber Avery fiel auch der aufgeregte Unterton auf. »Hast du das rote X gefunden?«

»Ja.«

»Folge den Anweisungen, die ich an den unteren Rand geschrieben habe. Du hast genau zwei Stunden, um zu dem Ort zu gelangen.«

»Aber es ist eine Fahrt von mindestens drei Stunden. Es ist unmöglich. Es scheint keine befestigten Straßen zu geben, sobald wir …«

»Ich sagte: zwei Stunden«, schnitt ihr die Frau das Wort ab. »Hundertzwanzig Minuten, Avery, und keine mehr. Hast du gehört?«

»Ja, aber was ist, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen? Wenn wir uns verspäten?«

Die Frau lachte. »Bumm.«
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Das Lachen klang irre. Die Frau lachte noch, als sie die Verbindung unterbrach. Avery zitterte am ganzen Leib, als sie Oliver den Hörer reichte. Dabei beugte sie sich vor, schob verstohlen die Hand in den Rucksack und tippte die Kurzwahl ein, die sie direkt mit ihren Kollegen verband. Sie wartete eine Sekunde und drückte auf die Sterntaste, um Alarm zu signalisieren. Cannon hastete herbei und legte einen Ausdruck mit den Informationen, die sie gefordert hatte, vor ihr auf die Theke.

»Sie hatten Recht«, sagte sie und strengte sich an, um einen fröhlichen Eindruck zu machen. »Carrie hat angerufen. Die ganze Sache ist ein heilloses Durcheinander. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen, John Paul und ich machen einen Ausflug.«

Sie versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, und schob rasch die Ausdrucke, die Cannon gebracht hatte, in ihren Rucksack, damit er sie ihr nicht wieder wegnehmen konnte; dann nahm sie ihr Handy und die Landkarte an sich und stürmte in Richtung Ausgang.

Sie sah allen, an denen sie vorbeiging, aufmerksam ins Gesicht, aber es hielten sich so viele Leute in der weitläufigen Lobby auf, dass sie sich unmöglich alle Frauen genauer anschauen konnte. Wo befanden sich die Telefonkabinen? Überall verstellten Palmen und Ficusbäume den Blick. Die Anruferin konnte sich gut hinter einer der Pflanzen verstecken und sie beobachten.

»Gehen wir, John Paul«, rief sie und merkte erst dann, dass er bereits dicht hinter ihr war.

»Was ist los?«

Sie lief zu dem Wasserbecken und ließ ihr Handy hineinfallen. Ohne innezuhalten eilte sie ins Freie und hätte beinahe den Türsteher umgerannt.

»Miss Delaney, wenn Sie mir Ihre Zimmernummer sagen, bringe ich Ihr Gepäck …«

Sie achtete nicht auf ihn und blieb erst mitten auf der Zufahrt stehen, um sich nach ihrem Mietwagen umzusehen. Wo stand er?

John Paul nahm die schwarze Reisetasche von dem Gepäckständer. »Gehört die Miss Delaney?«, fragte er den Türsteher.

»Ja, Sir. Ihr Name steht auf dem Etikett. Hat sie schon eingecheckt?«

»Was haben Sie mit meinem Auto gemacht?«, schrie Avery.

Sie lief auf die Pagen zu, aber John Paul stellte sich ihr in den Weg. Sie würde nirgendwohin gehen, bevor er nicht wusste, was sie vorhatte, und er wusste, was passiert war. Sie zitterte heftig.

»Atmen Sie tief durch und beruhigen Sie sich. Sie fallen doch nicht in Ohnmacht, oder?«, fragte er.

»Nein.«

»Gut, dann erzählen Sie, was passiert ist. Reden Sie mit mir, verdammt noch mal. Wer war das am Telefon?«

»Eine Frau. Ich habe ihre Stimme nicht erkannt. Sie sagte, sie hätten meine Tante in ihrer Gewalt.«

»Sie?«, hakte John Paul nach. »Sind Sie sicher, dass sie ›wir‹ gesagt hat?«

»Ja.« Averys Verzweiflung wuchs mit jeder Sekunde, die nutzlos verstrich. »Carrie ist in Schwierigkeiten, und ich muss zu ihr, ehe es zu spät ist.«

»Hat die Anruferin Sie angewiesen, Ihr Handy wegzuwerfen?«

Avery versuchte, sich von ihm loszureißen, und flüsterte: »Ja. Hören Sie, das hier ist kein Scherz. So viel habe ich begriffen. Sie sagte, sie würden Carrie und die beiden anderen Frauen umbringen, wenn wir uns nicht beeilen. Bitte«, flehte sie verzweifelt. »Sie müssen mitkommen. Die Frau sagte, Sie wären jetzt mit im Spiel. Sie hat uns zwei Stunden Zeit gegeben, um zu einem Ort zu gelangen, den sie auf der Karte markiert hat, und ich weiß wirklich nicht, wie wir das in dieser Zeit schaffen sollen. Es ist sehr weit …«

»Ihnen ist klar, dass das eine Falle sein könnte, oder? Sie müssen wissen …«

»Ja«, kreischte Avery; mittlerweile war es ihr egal, ob jemand mithörte. »Und unterwegs werde ich mir Gedanken darüber machen, wie ich am Leben bleiben und Carrie befreien kann. Ich habe keine andere Wahl. Wenn es um Ihre Mutter oder Tochter ginge, würden Sie dann hier herumstehen und die Situation analysieren? Bestimmt nicht. Sie würden genau das machen, was ich tue. Mitspielen und jede Gelegenheit, die sich bietet, nutzen. Jetzt setzen Sie sich in Bewegung, Renard. Die Zeit wird knapp.«

Sie hatte Recht. Er würde das Lösegeld bezahlen und alles Menschenmögliche tun, um jemanden, den er liebte, zu retten.

»Kommen Sie«, sagte er. »Wir nehmen meinen Wagen.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, weil er keine weiteren Einwände erhob, und sie hauchte matt: »Danke.«

Er nahm ihre Hand und spurtete zum Parkplatz. Avery stolperte hinter ihm her. Sein SUV stand im Halteverbot vor einem Gehweg. Ein Wachmann stand daneben und schüttelte tadelnd den Kopf.

»Sind Sie der Besitzer dieses …« Er verstummte, als er John Pauls Gesichtsausdruck sah, wich zurück und trat in ein Blumenbeet.

John Paul ignorierte ihn. Er drückte auf den Knopf der Fernverriegelung, um die Türen zu öffnen, und warf Averys Tasche auf den Rücksitz, während sie zur Beifahrertür rannte.

Sie hatte bereits die Karte auf dem Schoß und deutete auf das rote X, als John Paul hinters Steuer rutschte. »Uns bleiben genau zwei Stunden. Nein, nur noch eine Stunde und siebenundfünfzig Minuten. Fahren Sie los.«

John Paul sah sich die Karte an. »Das wird knapp«, stellte er fest und startete den Motor.

»Aber wir können es schaffen?«

»Vielleicht.« Mehr konnte er nicht versprechen. »Sie dirigieren mich. Legen Sie den Sicherheitsgurt an.«

Er konnte erst richtig Gas geben, als sie den Parkplatz hinter sich hatten, aber als sie zum Tor kamen, fuhr er fünfzig Meilen in der Stunde.

Avery wiegte sich vor und zurück, als könnte ihnen diese Bewegung helfen, schneller zum Ziel zu kommen. Als sie merkte, was sie tat, zwang sie sich, sich zurückzulehnen und darauf zu konzentrieren, John Paul die Richtung anzugeben.

Er raste über den Highway. »Da«, rief sie, als sie das Schild entdeckte. »Nehmen Sie die Abkürzung. Wir gewinnen etwa eine Meile. Sie können mindestens zwanzig, vielleicht dreißig Meilen auf dieser zweispurigen Straße bleiben.« Sie presste die Hände zusammen und sah auf die Straße, bis die Abzweigung in Sicht kam. »Fahren Sie langsamer. Da vorn müssen Sie abbiegen.«

»Ich sehs«, erwiderte John Paul ruhig.

Er nahm die Kurve auf zwei Reifen. Avery stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab. Überschlugen sich diese Autos nicht des Öfteren? Das hätte ihr noch gefehlt  ein Unfall. Dann wäre Carrie verloren.

Beruhige dich, ermahnte sie sich. Wir schaffen es. Wir müssen es schaffen.

Sie senkte den Blick, entdeckte die klobige Swatch an ihrem Arm neben ihrer kleinen Timex, und nahm sie ab, um sie genauer zu inspizieren. Dann legte sie sie sorgsam in die Halterung für Tassen.

Die Straße führte geradeaus und John Paul warf Avery einen Blick zu. »Jetzt fangen Sie schon an zu reden«, forderte er. »Erzählen Sie mir ganz genau, was diese Frau gesagt hat.«

Sie gab all das wieder, woran sie sich noch erinnerte. »Sie war da und hat uns beobachtet. Ich habe versucht, sie auf dem Weg aus dem Hotel ausfindig zu machen, aber da waren so viele Leute.«

»Vielleicht hat sie sich gar nicht in der Lobby aufgehalten. Sind Ihnen nicht die vielen Überwachungskameras aufgefallen?«

Avery schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sie könnte sich leicht in das System eingeklinkt und Sie aus der Ferne beobachtet haben. Ist Ihnen irgendetwas an ihrer Stimme aufgefallen?«

»Nein, nichts. Sie klang nur …«

»Wie?«

»Unheimlich. Sie sagte, ich soll keine Spielverderberin sein  für sie ist das, was sie tut, ein Spiel. Und sie möchte nicht, dass ich ihr den Spaß verderbe.«

Avery fielen die Papiere wieder ein, die sie in den Rucksack gesteckt hatte. Sie nahm sie sich vor.

»Was ist das?«

»Ich habe Cannon gebeten, mir alle Informationen über die Gäste auszudrucken, die ihren Urlaub kurzfristig gecancelt haben. Die Anruferin sagte, dass sie mit Carrie zwei andere Frauen in ihre Gewalt gebracht haben. Das müssen diese beiden sein. Die eine heißt Anne Trapp. Sie lebt in Cleveland und ist Besitzerin der Trapp Shipping Company. Die andere ist Richterin Sara Collins aus Miami. Offenbar haben alle drei die Reservierungen mit Hilfe von Kreditkarten vorgenommen. Jede läuft auf einen anderen Namen.« Sie las ihm die Namen vor.

»Sagen die Ihnen irgendetwas?«

»Nein«, erwiderte Avery. »Ich glaube nicht, dass Carrie jemals eine von ihnen erwähnt hat, und ich wüsste nicht, woher sie sie kennen sollte. Carrie und mein Onkel wohnen in Bei Air.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie aus Kalifornien sind.«

»Ein paar Jahre habe ich dort verbracht«, sagte sie. »Aber jetzt lebe ich in Virginia.« Sie nahm die Uhr in die Hand und sah nach der Zeit. »Können wir ein bisschen schneller fahren?«

»Ich fahre schon fast achtzig. Das Tempolimit hier ist fünfundfünfzig. Ich hoffe nur, dass keine Streifenpolizisten unterwegs sind.«

O Gott, daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Wenn sie angehalten wurden, würden sie auf jeden Fall zu spät kommen.

»Dann machen Sie lieber langsamer.«

»Entscheiden Sie sich, Süße. Schnell oder langsam? Das überlasse ich ganz Ihnen.«

»Wir können aufholen, wenn wir auf der Zufahrtsstraße sind. Fahren Sie jetzt besser langsamer.«

John Paul befolgte ihren Rat. »Sind Sie wirklich ganz sicher, dass die Frau am Telefon ›wir‹ gesagt hat?«

»Das haben Sie mich schon einmal gefragt, und ja, ich bin ganz sicher. Warum ist das so wichtig?«

Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. »Weil das bedeuten könnte, dass Monk auf Sie an der in der Karte markierten Stelle wartet. Das würde mir die großartige Gelegenheit bieten, den Dreckskerl zu töten. Wenn ich ihm irgendwie zuvorkommen könnte …«

Er redete nicht weiter, aber Avery merkte, dass er wieder aufs Gas drückte. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten«, stellte sie klar.

»Welche zum Beispiel?«

»Warum möchten Sie mit Carrie sprechen? Woher kennen Sie sie?«

»Ich kenne sie nicht«, gestand er.

»Aber Sie sagten …«

»Ich habe gelogen«, erwiderte er knapp. »Ich kenne den Mann, der …«

»Der was?«

Er war kurz davor gewesen zu sagen: ›den Mann, der sie umgebracht hat‹, weil Carrie und die beiden anderen Frauen höchstwahrscheinlich längst tot und begraben waren, wenn Monk seinem üblichen Muster folgte. Aber John Paul musste einräumen, dass er seine Vorgehensweise geändert hatte. Offenbar arbeitete er jetzt mit einer Partnerin zusammen.

»… der hinter den Frauen her ist«, beendete er den Satz. »Den Mann, der sich Monk nennt. Ich bezweifle, dass dieser Name in seiner Geburtsurkunde steht.«

»Erzählen Sie mir, was Sie über ihn wissen. Wer ist er?«

»Ein professioneller Killer.«

»Was?«, rief sie.

Er wiederholte seine Aussage und warf einen Blick auf ihr Gesicht, um zu sehen, wie sie die Neuigkeit aufnahm. Nicht gut, fand er. Gar nicht gut. Sie wurde aschfahl.

»Wird Ihnen schlecht?«, erkundigte er sich, ohne das geringste Mitgefühl zu zeigen.

»Nein.«

Er glaubte ihr nicht. »Öffnen Sie das Fenster und beugen Sie sich hinaus, wenn Sie denken, dass …«

»Ich bin okay«, behauptete sie, obwohl sie auf den Knopf drückte, um das Fenster herunterzulassen. Sie atmete ein paarmal tief durch. Ein erdiger, modriger Geruch lag in der Luft und reizte sie zum Würgen. Nein, frische Luft half ihr nicht.

Ein professioneller Killer  mein Gott!, dachte sie.

Sie versuchte, ihre Gedanken zu klären. Beschäftige dich mit den Fakten, die du kennst, ermahnte sie sich. Denk nach.

Anne Trapp. Sara Collins. Diese beiden Frauen machten eine Analyse schwierig. Was war der gemeinsame Nenner?

»Es muss eine Verbindung geben«, sagte sie, schüttelte aber sofort den Kopf. »Nein, ich kann mir keine vorstellen.«

John Paul konzentrierte sich auf die Straße. Er legte wieder mehr Tempo zu, da keine anderen Fahrzeuge zu sehen waren und er davon ausging, dass die Verkehrsstreifen auf den befahreneren Routen patrouillierten. Die Nadel des Tachometers zeigte auf siebzig Meilen.

»Diese Straße ist in fünf Meilen zu Ende.«

Avery nahm sich die Karte vor. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe ein Hinweisschild gesehen.«

»Wir müssen auf die Zubringerstraße.«

»Ich halte danach Ausschau.«

Avery warf etwa zum hundertsten Mal einen Blick auf die Uhr. Zwölf Minuten waren inzwischen vergangen. Dann schätzte sie die Entfernung zu der markierten Stelle ab.

John Paul sah sie kurz an. »Die Zeit wird knapp, wenn die Straßen nicht besser werden. Vielleicht kommen wir nicht rechtzeitig hin, Avery.«

»Wir schaffen es«, entgegnete sie knapp. »Wir müssen.«

»Ah, da sind wir«, sagte er und bog auf die Zufahrtsstraße ein. Kies spritzte auf und schlug gegen die Windschutzscheibe, als der Wagen auf die kurvige Fahrbahn schlingerte. Sie war breit genug für ein Fahrzeug, und die Zweige der Bäume und Sträucher schabten über die Seiten des SUV.

»Wir fahren in die richtige Richtung und das ist das Wichtigste«, befand John Paul.

»Wenn wir Glück haben, wird die Straße besser.«

»Oder es gibt überhaupt keine mehr.«

»Woher kennen Sie Monk?«

»Ich bin ihm nie persönlich begegnet, falls Sie das wissen wollen. Aber er ist eine Art Hobby für mich geworden. Er hatte es auf jemanden abgesehen, der mir nahe steht.«

»Jemand hat ihn beauftragt, einen Freund von Ihnen zu ermorden?«

»Nein. Es war kein Freund, sondern meine Schwester. Sie ist ihm in die Quere gekommen. Zum Glück ist sein Plan schief gelaufen und er ist abgetaucht.«

»Und Sie haben ihn verfolgt.«

»Ja. Der Mann, den ich vorhin angerufen habe, ist auch sehr an Monk interessiert.«

»Und wer ist das?«

»Clayborne. Noah Clayborne. Er ist vom FBI«, fügte John Paul verächtlich hinzu.

»Und er ist ein Freund von Ihnen?«

»So würde ich das nicht ausdrücken.«

Sie legte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Was war sein Problem? Er lenkte sie von dieser Frage ab, indem er hinzusetzte: »Wie ich schon sagte, Monk war über ein Jahr von der Bildfläche verschwunden. Ich fand keine Hinweise mehr auf seinen Verbleib … bist jetzt.«

»Wie haben Sie herausgefunden, dass er sich in Colorado aufhält?«

»Er hat mit einer Kreditkarte bezahlt, die er schon einmal in Bowen benutzt hat … Dort lebe ich«, sagte John Paul. »Bowen, Louisiana.«

»Dann weiß auch das FBI, dass er in Colorado ist«, stellte Avery fest.

»Nein.«

»Aber wenn Sie ihm wegen dieser Kreditkarte auf die Spur gekommen sind, dann muss das FBI …«

»Sie haben keine Ahnung von der Kreditkartenquittung.«

»Sie haben die Information nicht weitergeleitet?«

»Nein, zum Teufel.«

Da war wieder diese feindselige Gereiztheit.

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht wollte, dass die Jungs alles vermasseln.«

»Das FBI vermasselt nichts bei den Ermittlungen. Sie sind Experten und höchst effizient bei ihrer …«

Er ließ sie nicht aussprechen. »Ersparen Sie mir die Platitüden. Ich habe die Propaganda schon früher gehört. Ich habe damals kein Wort geglaubt und tue es jetzt auch nicht. Im Büro gibts zu viele Bosse, die versuchen, den Agenten, die unter ihnen arbeiten, den Rücken zu brechen, um selbst ganz an die Spitze zu kommen. Heutzutage gibt es keine Loyalität mehr. Fressen oder gefressen werden  nur darum geht es. Sie sind … Bürokraten«, fügte er mit einem Schaudern hinzu.

»Und Sie sind ein Zyniker.«

»Verdammt richtig.«

Sie sah aus dem Seitenfenster. »Trotzdem danke.«

»Wofür?«

»Dass Sie mit mir gekommen sind. Sie hätten sich auch weigern können.«

»Nur damit Sie klar sehen: Ich mache das nicht für Sie oder für Ihre Tante. Ich möchte Monk schnappen, ehe er noch jemanden umbringt.«

»Mit anderen Worten  Sie haben Ihre eigenen Interessen und erweisen mir keine Gefälligkeiten. Ich verstehe.«

Aber sie verstand gar nichts. Wie konnte man nur so gefühllos sein? Sie fragte sich, ob er jemals von seinem Kurs abwich, um einem Menschen in Not zu Hilfe zu kommen. Vermutlich nicht. Er gehörte wohl zu denen, die an einem Unfall vorbeifuhren und ungerührt über Herzanfallopfer stiegen.

Sie schwiegen eine ganze Weile, bis Avery sagte: »Erzählen Sie mir, was Sie über Monk wissen. Er geht sicher immer nach einem bestimmten Muster vor. Das tun sie alle.«

Er fand es eigenartig, dass sie über so etwas Bescheid wusste. »Ja, er hatte ein Muster, aber diesmal weicht er offensichtlich davon ab.«

»Inwiefern?«

»Monk ging immer absolut unauffällig vor. Er kam, machte seinen Job so schnell und so sauber wie möglich, und verschwand wieder.«

»Das klingt fast, als würden Sie ihn bewundern.«

»Nein, ich bewundere ihn nicht«, widersprach John Paul. »Ich will nur sagen, dass seine Arbeitsweise im Großen und Ganzen immer gleich war. Anfangs hat er seine Morde alle jedes Jahr im Zeitraum von zwei Wochen begangen. Daran hat er sich sieben Jahre gehalten. Ich habe eine Theorie, warum er das getan hat.«

»Sie glauben, dass er einen Ganztagsjob hat? Dass er ein Doppelleben führt?«

»Ich glaube, dass das früher so war«, korrigierte er sie. »Mit Morden verdient er offenbar sehr viel mehr, und ich vermute, dass er seinen Job aufgegeben hat. Ich kann ihn mir gut hinter einem Schreibtisch vorstellen  er war bestimmt sehr gewissenhaft bei der Arbeit und beliebt bei seinen Kollegen. Sie wissen schon  der Mitarbeiter, der die Listen für die Footballwetten führt und geduldig zuhört, wenn ihm die anderen ihr Herz ausschütten. Und mit Sicherheit sind seine Kollegen schockiert, wenn er geschnappt wird. Sie werden alle dasselbe sagen: Bob war doch so ein netter, zuvorkommender Mann.«

»Das war Ted Bundy auch.«

»Genau das meine ich.«

»Und was bringt Sie darauf, dass er die Morde begangen hat? Hat er eine Art Visitenkarte hinterlassen, um zu zeigen, dass ihm das Verdienst zukam?«

»So ungefähr. Er mag Rosen. Er hinterlässt immer eine langstielige rote Rose.«

»Schaurig«, sagte Avery. »Also war er früher ein Angestellter und vergnügte sich im Urlaub damit, Menschen umzubringen. Aber jetzt ist er ein Profi und mordet das ganze Jahr. Was hat er sonst noch verändert? Sie scheinen seine Methoden eingehend studiert zu haben.«

John Paul nickte. »So etwas wie dies hat er nie versucht … drei Opfer auf einmal zu erledigen. Er ist niemand, der sich selbst darstellt. Und bisher hat er immer ganz allein gearbeitet. Jetzt scheint er sich mit dieser Frau zusammengetan zu haben. Vielleicht will er ihr imponieren.«

Sie holperten über ein Schlagloch. Avery hielt sich am Armaturenbrett fest, als ihr Kopf gegen das Wagendach stieß.

»Fahren wir noch nach Norden?« Es war nicht zu erkennen. Rechts und links der Straße war Wald.

»Nach Nordwesten«, sagte John Paul.

Sie hörte einen Schrei in der Ferne … Nein, es war eher das Kreischen eines Tieres. Der Laut jagte ihr Schauer über den Rücken.

»Wie kommt er an die Aufträge? Wissen Sie das?«

»Nein, aber ich vermute übers Internet«, antwortete er. »Das ist einfach und anonym. Bis dato war er vorsichtig und hat sich seine Opfer sorgsam ausgewählt. Möglicherweise hat er genügend Aufträge für die nächsten fünfzig Jahre. Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, wie viele Männer sich den Tod ihrer Frauen wünschen und wie viele Frauen Unsummen bezahlen würden, um ihre Männer loszuwerden.«

»Mein Onkel Tony hat nichts mit dieser Sache zu tun.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut«, erklärte sie mit Nachdruck.

Für den Moment beließ er es dabei. »Sie sagten, es müsse eine Verbindung zwischen den drei Frauen geben …«

»Ich habe das, was wir wissen, analysiert und versucht, ein Gesamtbild zu bekommen. Zunächst bin ich davon ausgegangen, dass ein und dieselbe Person die Morde an den drei Frauen in Auftrag gegeben hat. Deshalb habe ich überlegt, was sie gemeinsam haben könnten. Aber meine Theorie ist vielleicht nicht viel wert.«

»Was heißt das?«

»Wir müssen auch die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass es drei Auftraggeber gibt und dass sich Monk, aus welchen Gründen auch immer, dazu entschlossen hat, die Opfer gleichzeitig zu eliminieren.«

John Paul gab ihr im Stillen Recht. »Eines steht fest. Monk hat eine Menge Geld dafür eingestrichen, dass er diese Frauen tötet. Er ist nicht billig. Wenn Monk die drei wirklich zusammengebracht hat, dann erhebt sich die Frage, wer den Tod Ihrer Tante will.«

Er erwartete, dass Avery ihm einen Vortrag halten würde, wie reizend und liebenswert ihre Tante sei und dass sie keinen einzigen Feind hätte.

»Es gibt viele Menschen, die meine Tante nicht mögen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie von einigen sogar gehasst wird«, sagte sie stattdessen.

Damit hatte er wirklich nicht gerechnet. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ja?«

»Carrie kann manchmal ganz schön … schroff sein.«

»Ist das so?«

Avery nickte. »Sie arbeitet in einer sehr umkämpften Branche.«

»Ach? Und was für eine Branche ist das?«

»Fernsehwerbung.«

»Wie bitte?«

»Sie produziert Werbespots fürs Fernsehen.«

John Paul lachte.

»Allerdings«, fuhr Avery fort, ohne auf seine Reaktion einzugehen, »würde keiner ihrer Geschäftskollegen so weit gehen, sie eliminieren zu lassen.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«

»Ich bin es einfach«, gab sie zurück.

»Womit wir wieder bei Ihrem Onkel Tony wären. Wie gut ist ihre Ehe? Wissen Sie von irgendwelchen Problemen?«

Ihr wurde plötzlich übel. »Carrie glaubt, dass Tony sie betrügt.«

»Aha.«

»Sie waren bei einem Eheberater.«

»Hat Carrie mit ihren Vermutungen Recht?«

»Tony liebt sie«, sagte Avery.

»Wie gut kennen Sie Ihren Onkel?«

»Nicht so gut, wie ich sollte«, räumte Avery ein. »Ich habe ein Internat besucht und war nur im Sommer zu Hause, und später habe ich in Carries Büro gearbeitet. Trotzdem glaube ich, dass ich seinen Charakter ganz gut beurteilen kann. Tony wäre ihr niemals untreu.«

»Ehefrauen spüren so was gewöhnlich.«

»Carrie ist keine typische Ehefrau. Sie ist von Natur aus sehr argwöhnisch. Ich denke, sie hegt tief in ihrem Inneren Zweifel, dass ein Mann sie wirklich lieben kann. Sie ist … unsicher und deshalb oft sehr barsch. Sie möchte nicht, dass jemand ihre Verletzlichkeit erkennt.«

»Das führt uns wieder …«

»Falls die drei Mordaufträge nicht von ein und derselben Person stammen und jemand Monk angeheuert hat, um Carrie und mich zu töten, dann …«

»Was dann?«

»Dann weiß ich, wer es ist.«
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Die erste Stunde war ein Alptraum. Danach wurde es noch schlimmer.

Die Verrückte hätte sie um ein Haar ins Jenseits befördert. Annes Hand lag auf dem Türknauf, als sich Carrie auf sie stürzte. Anne war so dürr, dass sie umfiel und hart auf dem Boden aufschlug. Carrie plumpste auf sie. Beide schrien. Carrie hatte ihre liebe Not, die Frau zur Vernunft zu bringen. Sie rangen und kämpften, und Anne versuchte, Carrie mit ihren langen, künstlichen Fingernägeln die Augen auszukratzen. Sie kam auf die Knie und wäre Carrie beinahe entwischt. Doch Sara packte sie am Fuß und zerrte sie von der Tür weg.

Die Wut verlieh der dünnen, zerbrechlichen Anne beinahe übermenschliche Kräfte, aber sie waren zum Glück schnell erschöpft. Keuchend vor Anstrengung drückte Carrie die Irre auf den Marmorboden und setzte sich auf ihren Rücken. Sie presste ihr beide Hände auf den Hinterkopf.

»Suchen Sie etwas, womit wir sie fesseln können«, schrie Carrie Sara zu, um sich über Annes Kreischen hinweg verständlich zu machen.

Zehn Minuten später saß Anne auf einem Stuhl am runden Tisch in der Frühstücksnische. Ihre Handgelenke waren mit Telefonkabeln an den Armlehnen festgebunden.

»Wie können Sie es wagen, mich so zu behandeln? Das wird nicht ungestraft bleiben. Warten Sies nur ab. Ich werde Sie anzeigen.«

Carrie sank erschöpft neben Anne auf einen Stuhl. Sie legte die Hand an die Stirn und stützte den Ellbogen auf den Tisch. »Und wie möchten Sie das bewerkstelligen, Anne?«

»Miststück«, schimpfte Anne. »Ich werde die Polizei anrufen.«

»Nur zu. Benutzen Sie das Telefon. Oh  Moment, das geht nicht. Die Leitung ist tot.«

»Sie lügen.«

Carrie wandte sich an Sara, die an der Anrichte lehnte und die beiden anderen beobachtete. »Stammt sie von einem anderen Planeten? Ich glaube, sie ist komplett übergeschnappt.«

»Vielleicht«, stimmte Sara ihr zu. »Der Schock macht manche Menschen … irrational.«

»Was, in Gottes Namen, sollen wir tun?«, flüsterte Carrie.

Sara rückte einen Stuhl zurecht, nahm gegenüber von Anne Platz und faltete die Hände auf dem Tisch. »Anne, es hat keinen Sinn, so zu tun, als wäre alles in schönster Ordnung. Wir sind hier in ernsten Schwierigkeiten und wir brauchen Ihre Mithilfe.«

Anne funkelte sie böse an. »Lassen Sie mich in Ruhe, Sie fettes Schwein.«

»Reizend«, brummte Carrie.

»Miststück«, schrie Anne mit schriller Stimme.

»Wenn Sie weiterhin so laut schreien, Anne, muss ich Sie leider knebeln«, warnte Sara. »Also, möchten Sie sich nicht lieber beruhigen?«

Annes Blick wurde noch finsterer.

»Anne, wo ist der Brief, den man in Ihr Schlafzimmer gelegt hat?« Als Anne trotzig den Kopf wegdrehte, erkundigte sich Sara: »Wollen Sie uns jetzt mit Schweigen strafen?«

»Wäre das nicht ein Segen?«, spöttelte Carrie.

Sara lehnte sich zurück und zog ihren Morgenrock zu, damit ihr Nachthemd bedeckt war. »Wissen Sie, Anne, wenn Sie keinen Brief bekommen haben …«

»Ich habe keinen bekommen«, fauchte Anne.

»Dann könnten Sie zufällig und schuldlos in dieses … Dilemma geraten.«

Dilemma? Carrie war drauf und dran, Sara für ihre Wortwahl zurechtzuweisen. Um Himmels willen, sie saßen mitten in einer Bombe. Aber dann fing sie Saras Blick auf, sah ihr knappes Kopfschütteln und entschied, den Mund zu halten.

»Sehen Sie, Anne«, fuhr Sara ruhig fort, »als Richterin habe ich in all den Jahren jede Menge Kriminelle hinter Gitter gebracht. Ich war bekannt für meine harten Urteile, aber bei jedem Prozess saßen Berufsverbrecher, Männer wie Frauen, auf der Anklagebank. Ich habe nichts zu bereuen.«

Anne musterte Sara mit eisiger Verachtung. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil es wichtig ist. Im Laufe der Zeit habe ich viele Drohungen erhalten, aber ich habe ihnen nie Beachtung geschenkt.«

Sie ging ins Wohnzimmer, um die Briefe zu holen, die sie und Carrie erhalten hatten. Dann kam sie zurück, setzte sich und las Anne ihren Brief vor. Als sie fertig war, hielt sie Anne den Papierbogen vors Gesicht, damit sie sich selbst überzeugen konnte, dass sie die Wahrheit sagte.

»Und Sie denken, dass sich einer dieser Verbrecher mit dieser Drohung an Ihnen rächen will?«

»Ja, genau das denke ich. Entweder steckt ein ehemaliger Häftling dahinter oder jemand, der noch im Kittchen sitzt und draußen einen Helfershelfer hat.«

»Wen kümmerts, von wem er das Geld bekommen hat«, mischte sich Carrie ein. »Woher sollte ein entlassener Sträfling oder ein Häftling das Geld haben, einen Killer zu bezahlen?«

»Ich spreche nicht mit Ihnen, Miststück«, zischte Anne.

Sara hob die Hand, um den Streit zu schlichten. Sie wollte nicht noch einen Wutausbruch von Carrie erleben.

»Das ist eine bedeutende Frage«, meinte Sara. »Ich hab keine Ahnung, woher er das Geld hat. Vielleicht hat ein Verwandter eine Erbschaft gemacht oder …«

»Und vielleicht haben Sie einen Unschuldigen eingesperrt und sich so den Zorn seiner Familie zugezogen.«

»Möglich.«

Carrie knirschte mit den Zähnen. Am liebsten hätte sie den beiden unmissverständlich klar gemacht, wie vordringlich es war, einen Weg aus dem Haus zu finden. Sobald sie in Sicherheit waren, konnten sie so viele Spekulationen über das Wer und Warum anstellen, wie sie wollten.

»Carrie hat einen anderen Brief bekommen«, sagte Sara. »Und ihrer ist unterschrieben.«

Das schien Annes Interesse zu wecken. »Also wollte er sie, bevor sie stirbt, wissen lassen, wie sehr er sie hasst.«

»Nicht ›er‹«, berichtigte Sara. »Sie.«

Carrie nickte. Anne gönnte ihr immer noch keinen Blick, aber das war Carrie egal. »Meine Schwester Jilly hat den Brief geschrieben.«

Diese Eröffnung erschütterte Anne so sehr, dass sie das eisige Schweigen Carrie gegenüber nicht mehr aufrechterhalten konnte. »Ihr eigenes Fleisch und Blut möchte Ihren Tod?«

»Ja.«

Entsetzt fragte sie weiter: »Aus was für einer Familie kommen Sie?«

Carrie hielt sich im Zaum. »Aus einer kaputten Familie, Anne. Aus einer sehr kaputten. Meine Schwester ist verrückt.«

»Guter Gott«, staunte Anne. »Moment mal. Ist das nicht eine Lüge? Ich meine, wenn Ihre Schwester wirklich verrückt ist, warum ist sie dann nicht in einer Anstalt untergebracht?«

»Man hat mich vor Jahren benachrichtigt, dass Jilly bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Das Bestattungsinstitut wollte mir ihre Asche zuschicken. Aber Jilly war, wie sich jetzt herausstellt, klüger, als ich dachte. Sie hat abgewartet und all die Jahre Pläne geschmiedet, um mit mir abzurechnen.«

»Wieso? Was haben Sie ihr angetan?«

»Sie denkt, ich hätte ihr Kind gestohlen.«

»Und, haben Sie das?«

»Nein. Jilly hat ihre Tochter im Stich gelassen, als sie noch ein Baby war. Meine Mutter und ich haben sie großgezogen.«

»Und Ihre Schwester kam nie zurück?«

»O doch, als Avery fünf Jahre alt war. Jilly kam mit einem anrüchigen Kerl namens Dale Skarrett nach Sheldon Beach. Sie glaubte, sie könnte bei uns antanzen und Avery mitnehmen. Sie hatte meine Mutter schon einmal um Geld erpresst. Das ist wahr«, beteuerte sie, als Anne ihr einen entrüsteten Blick zuwarf. »Meine Mutter sollte zahlen, um Avery behalten zu können. Ich war daheim, als Jilly mit ihrem Freund ins Haus kam, und während ich versuchte, Jilly hinauszudrängen, rief meine Mutter die Polizei an. Dale Skarrett hörte die Sirenen, schnappte Jillys Hand und nahm mit ihr Reißaus. Ich zog am nächsten Morgen nach Kalifornien. Solange ich meine Ausbildung absolvierte und damit beschäftigt war, beruflich Fuß zu fassen, blieb Avery bei meiner Mutter. Als Avery elf war, hat Jilly Skarrett zu unserem Haus geschickt, um Avery entführen zu lassen. Aber Avery ließ sich nicht einfach mitnehmen. Sie hat sich mit Zähnen und Klauen gegen den Kerl gewehrt, und er hat ihr mit seinem Gürtel fast das Leben aus dem Leib geprügelt. Sie war noch so jung … und hilflos. Ich nehme an, ich habe mich immer irgendwie als ihre Mutter gefühlt, aber als es darauf ankam, als es wirklich wichtig gewesen wäre, war ich nicht bei ihr, um sie zu beschützen, wie es eine Mutter tun sollte.«

»Und was war mit Ihrer Mutter? Hat sie nichts gegen diesen Unhold unternommen?« Carrie senkte den Blick. »Der Polizeichef, der ein Freund meiner Mutter war, hat ihr eine Waffe gegeben und ihr auch beigebracht, mit ihr umzugehen. Sie war im Garten und hörte Averys Schreie erst, als sie wieder ins Haus kam. Meine Mutter war im Alter schwerhörig geworden«, fügte sie hinzu. »Die Polizei hat den Tathergang rekonstruiert, und ihren Ermittlungen zufolge muss Mutter versucht haben, auf Skarrett zu schießen. Vermutlich hat sie ihn vorher gewarnt, denn er packte Avery gerade in dem Moment, in dem sie den Schuss abfeuerte. Die Kugel traf meine Nichte.« Carries Stimme war ausdruckslos, aber ihr traten Tränen in die Augen. »Ich habe zugelassen, dass eine alte Frau auf meine Nichte aufpasst, obwohl ich wusste, dass Jilly irgendwo da draußen war.«

»Aber Sie konnten doch nicht damit rechnen …«

»Oh, ich wusste, wozu Jilly fähig war«, erwiderte Carrie.

»Was ist mit Ihrer Mutter geschehen?«, wollte Sara wissen.

»Sie erlitt einen schweren Herzanfall und war bereits tot, als die Polizei kam. Und Averys Leben hing nur noch an einem seidenen Faden. Ich erwischte den nächsten Flug von L.A. nach Jacksonville. Als ich dort ankam, hatten die Ärzte Avery bereits operiert, und sie lag auf der Intensivstation. Der Arzt sagte mir, dass Avery durchkommen würde; aber er ließ mir keine Zeit, mich darüber zu freuen, denn er erklärte mir, dass sie nie Kinder bekommen könnte. Man musste ihr die Gebärmutter entfernen, und das im Alter von elf!«, sagte sie bitter.

Sara sah sie entsetzt an. Carrie nahm an, dass ihr die grauenvolle Geschichte an die Nieren ging.

»Das arme Kind«, sagte Anne mit aufrichtigem Mitgefühl.

»Ich erinnere mich an sie«, flüsterte Sara.

»Was?«, rief Carrie.

Sara nickte. »Die Namen … es waren so viele in all den Jahren; es ist unmöglich, sie alle im Gedächtnis zu behalten. Aber als Sie die Gebärmutteroperation an einer Elfjährigen … Ich werde nie vergessen, was in dem Prozessprotokoll stand.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Carrie. »Warum haben Sie die Prozessakten gelesen? Richter Hamilton hat das Verfahren geleitet.«

»Ja, aber Hamilton starb vor dem Tag der Urteilsverkündung an einem Gehirnschlag und der Fall wurde mir übertragen. Ich bin die Richterin, die Skarrett verurteilt hat, und er hat gute Gründe, mir den Tod zu wünschen. Ich habe ihm die Höchststrafe gegeben.«

Carrie riss die Augen auf und lehnte sich zurück. »Also das ist die Verbindung zwischen uns. Dale Skarrett … und Jilly.«

»Jilly wurde nie angeklagt, oder?«, fragte Sara.

»Es gab keinerlei Beweise gegen sie. Außerdem hatte sie sich aus dem Staub gemacht«, erklärte Carrie. »Skarrett konnte nur durch Averys Zeugenaussage wegen Totschlags verurteilt werden. Ein paar Wochen nach seiner Verurteilung bekam ich den Anruf von einem Bestattungsunternehmen in Key West. Sie wollten wissen, was mit Jillys Asche geschehen sollte. So habe ich von ihrem Tod erfahren.«

»Aber sie ist gar nicht tot«, stellte Anne fest.

»Nein, das ist sie definitiv nicht. Ich habe sie letzte Nacht leibhaftig gesehen«, sagte Carrie mit Nachdruck. »Sie ist kaum gealtert. Sie ist immer noch schön … und total verrückt.«

Sara ging zum Küchenschrank und nahm einen Becher heraus.

»Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht, aber mein Mann wollte keine Kinder. Er hat mich davon überzeugt, dass Kinder unseren Lebensstil beeinträchtigen würden«, sagte Anne.

»Was hatten Sie für einen Lebensstil?«, fragte Sara, während sie Kaffee in den Becher goss.

»Es gab eigentlich immer nur die Arbeit. Ich fühle mich schuldig deswegen«, gestand Anne. »Und deshalb habe ich meinem Mann in all den Kleinigkeiten nachgegeben.«

Anne hielt Kinder für eine Kleinigkeit? »Ich verstehe«, meinte Carrie.

»Eric ist zehn Jahre jünger als ich«, fuhr Anne fort. »Aber das Alter hat für ihn nie eine Rolle gespielt. Er liebt mich sehr.«

»Ganz bestimmt.«

»Er hat die Verwaltung in meinem Betrieb übernommen und erledigt sämtliche Büroarbeiten. Er ist sehr tüchtig. Erst neulich hat er eine Krankenversicherung mit Gruppentarifen gefunden, die halb so hoch sind wie das, was wir bis dahin bezahlt haben.«

Carrie war schleierhaft, warum Anne ausgerechnet jetzt über so etwas sprechen wollte. Sara band Annes linke Hand los und stellte den Kaffeebecher vor sie auf den Tisch. »Es gibt keine Milch«, sagte sie. »Aber ich habe Zucker gefunden, falls Sie den Kaffee süßen möchten.«

»Nein, danke.«

Carrie konnte diesen Unsinn keine Sekunde länger ertragen. Die beiden führten sich auf, als wären sie bei einem Kaffeeklatsch. »Was, zum Teufel, sollen wir unternehmen?«

»Eine Möglichkeit finden, hier herauszukommen«, gab Sara zurück. »Wir sind drei intelligente Frauen. Uns sollte etwas einfallen.«

Anne schien nicht an diesem Thema interessiert zu sein. »Sara? Was meinten Sie, als Sie sagten, ich könnte zufällig und schuldlos in diese Sache geraten sein?«

Sara füllte ihren eigenen Becher auf und setzte sich. »Wenn auf Ihrem Nachtkästchen kein Brief lag …«

»Da lag keiner«, beteuerte Anne hastig.

»Dann kann ich mir zusammenreimen, wie es dazu gekommen ist. Ihr Flugzeug landete nur wenige Minuten vor meinem, erinnern Sie sich?«

»Ja.«

»Und haben Sie uns nicht erzählt, dass Sie verärgert waren, weil der Chauffeur vom Utopia an meinem Gate wartete, aber niemand da war, der Sie abholte? Auf der Fahrt sagten Sie, dass Sie Ihr Gepäck selbst hätten schleppen und sich ein Taxi nehmen müssen, wenn Sie nicht zufällig Monk Edwards mit dem Schild vom Utopia entdeckt hätten.«

Anne nickte. »Das habe ich keineswegs vergessen und ich war sehr verstimmt. Ich habe vor, mich beim Geschäftsführer zu beschweren. Sie hätten jemanden schicken müssen, der mich am Gate erwartet.«

»Aus diesem Grund«, fuhr Sara fort, als hätte Anne nichts gesagt, »denke ich, dass es nicht von vornherein geplant war, Sie mit uns hierher zu bringen. Wie auch immer«, setzte sie rasch hinzu, bevor Anne sie unterbrechen konnte, »Tatsache ist, dass Sie mit uns sterben, falls dieses Haus in die Luft fliegt.«

»Aber warum? Ich habe nichts verbrochen.«

»Aber wir schon?«, erkundigte sich Carrie.

Anne zuckte mit den Schultern.

»Antworten Sie mir«, forderte Carrie. »Denken Sie allen Ernstes, dass wir einen Tod wie diesen verdienen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Anne. »Sie müssen etwas Schlimmes getan haben, wenn Ihre Schwester so böse auf Sie ist. Und, Sara, Sie haben vielleicht einen Unschuldigen ins Gefängnis gebracht.«

Carrie hatte geglaubt, Anne wäre zur Vernunft gekommen, aber ihre Bemerkungen zeigten, dass sie nach wie vor noch immer nicht ganz bei sich war.

»Ich verstehe nach wie vor nicht, warum er mich hergebracht hat«, sagte sie.

»Weil Sie sein Gesicht gesehen haben«, brummte Carrie. »Wie ist es möglich, dass Sie ein Unternehmen leiten? Sie stellen entsetzlich dumme Fragen.«

»Ich mag Sie nicht.« Nach dieser kindischen Aussage nippte Anne geziert an ihrem Becher.

»Es schert mich keinen Deut, ob Sie mich mögen oder nicht.«

»Meine Damen, das bringt uns nicht weiter«, schaltete sich Sara ein. »Anne, der Killer konnte Sie nicht zurücklassen. Sie haben auch mich getroffen, und wenn Sie ins Hotel gekommen wären, hätten Sie sich bei der Geschäftsleitung beschwert. Das hätte den Killer verraten, weil das Hotel offensichtlich gar keinen Chauffeur zum Flughafen geschickt hat.«

»Und Sie hätten der Polizei eine Personenbeschreibung geben können. Es wäre viel zu riskant für ihn gewesen, Sie zurückzulassen«, erklärte Carrie. »Sie hätten der Polizei auch sagen können, wohin er uns gebracht hat.«

»Oh, ich bin überzeugt, dass er uns nicht die Wahrheit gesagt hat. Wir sind sicher ganz woanders. Er hat uns nach Strich und Faden belogen«, meinte Sara. Plötzlich wirkte sie müde und ihre Stimme war zittrig.

»Nein, er hat nicht gelogen, was unseren Aufenthaltsort betrifft.«

Sara und Carrie sahen Anne erstaunt an. »Woher wissen Sie das?«, fragte Carrie.

»Weil ich das Schild gesehen habe. Eine dunkel angelaufene Messingplatte in der Mitte des schmiedeeisernen Tores. Der Chauffeur hat auf den Knopf des automatischen Öffners gedrückt, und ich las, was auf dem Schild stand: Land zwischen den Seen. Also hat er diesbezüglich nicht gelogen.«

»Sie sind eine gute Beobachterin«, lobte Sara.

»Aber das nützt uns wenig«, meinte Anne. »Wir können niemandem sagen, wo wir sind.«

Carries Kopf zuckte in die Höhe. »O mein Gott, ich habe es jemandem gesagt.«

»Wie bitte?«, rief Sara.

»Ich habe meine Nichte vom Flughafen aus angerufen. Ich war auf der Damentoilette, und mir fiel ein, dass ich mein Handy in die Tasche meines Blazers gesteckt hatte; also habe ich sie angerufen. Ihre Mailbox meldete sich und ich hinterließ ihr eine Nachricht. Ich sagte ihr, wohin wir fahren und dass wir eine Nacht außerhalb des Hotels verbringen würden. Was bin ich für ein Idiot. Ich habe ihr von den berühmten Leuten vorgeschwärmt, die angeblich schon hier genächtigt haben. Monk  wenn das sein echter Name ist  muss gründliche Recherchen betrieben haben.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Er wusste, dass mich diese albernen Geschichten über Filmstars beeindrucken würden. Ich bin ja so dumm.«

»Er hat uns alle hinters Licht geführt«, stellte Sara fest. »Haben Sie Ihrer Nichte auch den Namen dieses Anwesens genannt?«

»Ja«, antwortete Carrie. »Aber ich weiß nicht, ob sie die Nachricht abgehört hat. Vielleicht war sie schon auf dem Weg zum Flughafen. Was, wenn dieser Monk auf sie wartet?« Sie schluchzte auf.

Sara tätschelte ihre Hand. »Hätte er sie dann nicht längst auch hierher gebracht? Vielleicht haben sie deshalb noch nicht …«

»Was?«, wollte Anne wissen.

»Vielleicht haben sie uns nur deshalb noch nicht umgebracht«, sagte Sara unverblümt.

»Aber Sie sagten, sie hätten uns Lebensmittel in den Schränken und im Gefrierfach dagelassen. Also wollen sie uns noch eine Weile am Leben lassen«, argumentierte Anne.

Sara war anderer Ansicht. »Die Lebensmittel … Gerade das ist alarmierend. Macht es Ihnen nicht mehr Angst, dass sie die Schränke nicht ausgeräumt haben?«

So hatte Carrie das bisher nicht gesehen, aber sie musste Sara Recht geben. »Ich glaube, das deutet darauf hin, dass sie das Haus bald in die Luft jagen. Sie lassen uns nicht hier herumsitzen, bis wir alles aufgegessen haben. Auch das Wasser ist nicht abgestellt«, betonte sie. »Wir müssen hier raus.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und flüsterte: »Ich muss zu Avery. Wenn dieses Ungeheuer sie in der Gewalt hat …«

»Konzentrieren Sie sich darauf, einen Weg nach draußen zu suchen, Carrie, damit Sie ihre Nichte beschützen können.«

Anne straffte den Rücken und nickte. »Wenn Sie beide beteuern, dass ich nur durch Zufall hier und schuldlos bin, werde ich Ihnen behilflich sein und nichts so Verrücktes mehr versuchen, wie eine Tür zu öffnen. Das verspreche ich, aber Sie müssen es sagen.«

Carrie hob den Kopf. »Was sagen?«

»Dass ich ohne Schuld bin.«

Damit deutete sie an, dass Carrie und Sara nicht ohne Schuld waren. Ihre Selbstgerechtigkeit war ausgesprochen ärgerlich, aber Carrie sah, dass Sara nickte. Sie mussten sich wohl oder übel fügen, wenn sie wollten, dass Anne mit ihnen zusammenarbeitete. »Ja, Sie sind schuldlos«, sagte sie.

Nachdem Sara Carrie beigepflichtet hatte, wandte sich Anne an Carrie. »Sie sollten Wiedergutmachung bei Ihrer Schwester leisten für alles, was Sie falsch gemacht haben.«

Oh, Carrie hasste diese Frau aus tiefstem Herzen. Aber sie schwieg, während Anne weiterpredigte: »Die Familie ist das Allerwichtigste. Das habe ich vor kurzem erkannt. Jemanden zu haben, auf den man sich stützen kann … wie ich auf meinen Mann, wenn es schwierig wird … das ist ungeheuer wichtig. Ich habe großes Glück«, fuhr sie fort. »Mein Mann vergöttert mich.« Sie drehte sich hektisch zu Sara. »Er wird Alarm schlagen. Mein Mann ruft mich jeden Tag an. Das versäumt er nie. Ich habe ihm zwar gesagt, dass er sich keine Umstände machen soll, solange ich in der Wellnessfarm bin, denn es könnte schwierig sein, mich zu erreichen, weil ich all diese Behandlungen bekomme, aber davon wollte er nichts hören. Er sagte, er könnte die ganze Nacht nicht schlafen, wenn er nicht mit mir gesprochen hat. Verstehen Sie? Wenn wir lange genug warten, wird mein Mann die Polizei dazu bringen, ganz Colorado auf den Kopf zu stellen und mich zu suchen.«

»Wir können nicht warten«, widersprach Carrie.

Sara schüttelte tadelnd den Kopf, weil Carrie die Beherrschung verlor. »Das klingt, als führten Sie eine wunderbare Ehe, Anne.«

»Ja, das tun wir. Wir sind sehr glücklich.« Ein trotziger Unterton war in ihrer Stimme. »Und er wird nach mir suchen.«

»Ja, ganz bestimmt«, sagte Sara beschwichtigend. »Aber möglicherweise haben wir nicht so viel Zeit, um auf die Polizei warten zu können. Colorado ist ein großer Staat.«

Anne nickte. »Ja, Sie haben Recht. Wir müssen uns selbst helfen. Also gut«, sagte sie, während sie die Fessel an ihrem rechten Handgelenk löste. »Was kann ich tun? Ich weiß nicht, ob ich von großem Nutzen bin  ich habe einen langen Kampf mit einer Krankheit hinter mir und viel Gewicht verloren. Ich bin noch nicht ganz bei Kräften, aber ich kann ausgezeichnet kochen. Ich könnte uns was zu essen machen.«

»Das wäre großartig«, sagte Sara. »Danke, Anne.«

Carrie blieben noch Zweifel. Es war möglich, dass Anne vernünftig geworden war, aber andererseits könnte sie ihnen auch etwas vormachen. Es stand zu viel auf dem Spiel, um ihr ganz und gar zu vertrauen. Carrie kam zu dem Schluss, dass entweder Sara oder sie Anne ständig im Auge behalten mussten.

»Ist jemand hungrig?« Anne erhob sich.

»Ich«, sagte Sara.

Anne nutzte die Gelegenheit diesmal nicht, um einen boshaften Kommentar über Saras Übergewicht fallen zu lassen. Sie entschuldigte sich sogar für ihre Beschimpfung von vorhin.

»Ich hätte Sie niemals ein fettes Schwein nennen dürfen. Ich war müde und gereizt, aber das ist eine armselige Entschuldigung für diese Beleidigung.«

»Sara, Sie könnten hier bleiben und Anne Gesellschaft leisten, während ich mich noch einmal gründlich im ganzen Haus umschaue«, schlug Carrie vor. »Ich fange oben an. Ich muss vorhin etwas übersehen haben.«

Sie empfand tatsächlich so etwas wie Optimismus, als sie die Treppe hinauflief. Sie zog sich rasch ihren Designer-Trainingsanzug an; dann machte sie sich daran, methodisch alle Ausgänge und Fenster zu überprüfen. Hoch oben in der Ecke ihres Schlafzimmers befand sich ein winziges Fenster. Es kostete sie einige Mühe, den Sekretär zu der Wand zu schieben und hinaufzuklettern, nur um festzustellen, dass sie auch dann noch zu klein war. Sie rannte hinunter, um einen der Esszimmerstühle zu holen. Sara stand auf einem Stuhl vor dem Wohnzimmerfenster. Sie hatte einen Lippenstift in der Hand und malte das Wort »Hilfe« auf die Scheibe.

Carrie hielt sie zurück. »Wenn Monk, oder wie immer dieser Kerl auch heißen mag, draußen einen Fangdraht angebracht hat …« Sie brauchte den Satz nicht zu beenden.

»Dann explodiert das Haus, wenn Hilfe anrückt.«

»Es wäre möglich«, sagte Carrie und ging mit dem Stuhl zur Treppe.

»Ich wische es weg«, sagte Sara. Sie stieg vom Stuhl und holte ein Handtuch.

»Wie wärs, wenn wir eine Glasscheibe durchschneiden?«, hörte Carrie Anne fragen.

Carries Arme taten weh, nachdem sie den Stuhl auf den Sekretär gehievt hatte. Sie brauchte drei Anläufe und keuchte, weil sie ganz und gar untrainiert war. Sie stürzte, als sie versuchte, auf den Sekretär und den Stuhl zu klettern, landete aber zum Glück auf dem Bett. Als sie das Fenster endlich erreichte, brach sie in Tränen aus. Dieser Hurensohn hatte sogar die winzige Luke verdrahtet.

Sie würde nicht aufgeben, gleichgültig, wie hoffnungslos ihre Lage auch war. Vielleicht war Annes Vorschlag gar nicht so schlecht. Es könnte ihnen gelingen, das Glas zu durchschneiden, ohne einen der Drähte zu berühren. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schabte vorsichtig mit ihrem Diamantring an der Glastür. Nach einer Viertelstunde hörte sie auf. Sie hatte in der langen Zeit nicht mehr als einen Kratzer in die Scheibe gemacht.

Carrie ging hinunter in den ersten Stock und inspizierte Annes und Saras Zimmer. Sie verbrachte Stunden damit, das eine oder das andere zu versuchen, ehe sie schließlich aufgab. Sie hatte den ganzen Nachmittag und einen Teil des Abends nutzlos vergeudet.
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Jilly umrundete die Steinbank in der Grotte, die sich gegenüber dem Brunnen mit der goldenen Kugel befand. Sie blieb stehen, um zuzusehen, wie der in Weiß gekleidete Tai-Chi-Trainer seinen Schülern eine Übung beibrachte. Der Lehrer war anmutig und elegant, die Schüler hingegen schienen Neulinge zu sein, denn ihre Bewegungen wirkten steif und linkisch.

Sie setzte ihren Weg zu der Stelle fort, an der Monk den geländetauglichen Mercedes geparkt hatte. Wohin sie auch schaute, überall blühten Blumen. Sogar neben dem Parkplatz hinter dem Haus waren riesige Blumenbeete. Das Utopia war bezaubernd; vielleicht würde sie sich hier eine Woche lang verwöhnen lassen, wenn sie diese Sache hinter sich gebracht hatten.

Das Handy klingelte in dem Moment, in dem sie sich hinter das Steuerrad des neuen Wagens setzte. Sie wartete schon auf Monks Anruf von seinem Satellitentelefon, und sie meldete sich, noch ehe das erste Klingeln zu Ende war.

»Hallo, Liebling.«

Monk lächelte. Er liebte ihre heisere Stimme und die Art, wie sie die Kosenamen flüsterte. »Ist sie schon angekommen?«, fragte er.

»Ja, ich habe sie gerade losgeschickt und mache mich jetzt auf den Weg. Ich nehme die Abkürzung, die du gefunden hast. Das verschafft mir gute vierzig Minuten Vorsprung.«

»Hat es dir Spaß gemacht, mit deiner Tochter zu sprechen?«

»Oh, es war großartig«, hauchte sie. »Sie hat Angst. Danke, Liebling, dass du mir das erlaubt hast. Aber es gibt einen kleinen Wermutstropfen.«

»Ja?«

»Avery war nicht allein.«

»Was?«, gab er scharf zurück. »Wer war bei ihr?«

»Ein Mann.« Jilly klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr, startete den Motor und rollte vom Parkplatz. »Ihr Liebhaber, zweifellos«, mutmaßte sie. »Ich musste ihn mit ins Boot nehmen, weil er weiß, dass Carrie verschwunden ist. Er war mit Avery im Büro des Geschäftsführers. War das richtig? Ich habe doch nichts falsch gemacht, oder?«

Er wusste, dass sie eine Bestätigung brauchte. »Natürlich hast du alles richtig gemacht. Kennst du zufällig seinen Namen? Weißt du etwas über ihn?«

»Nein. Ich habe überlegt, ob ich den Mann an der Rezeption oder den Geschäftsführer ausfragen soll, wollte aber zuerst mit dir reden. Möchtest du, dass ich zurückgehe und mich nach ihm erkundige?«

»Nein, nein, mach das nicht«, wehrte Monk ab. »Du würdest damit nur Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Du bist so schön, dass sich die Leute ganz bestimmt an dich erinnern würden … Und du siehst Avery ähnlich. Ich finde schon heraus, wer er ist.«

»Ja, gut. Bist du für beide vorbereitet?«

»Der Plan hat sich geändert.«

»So?«

»Der Laden am Fluss ist geöffnet und das Geschäft boomt, fürchte ich. Es ist seit dem Morgen mehr Betrieb als in einem 7-Eleven.«

»Wie kann das sein?«, rief Jilly. »Du hattest das doch gecheckt. Der Besitzer wurde von einem Bären angefallen und muss mindestens noch eine Woche im Krankenhaus bleiben. Das hattest du gecheckt«, wiederholte sie.

Sie regte sich richtig auf, und Monk versuchte eilends, ihre Befürchtungen zu dämpfen. »Es wird alles glatt gehen.«

Sie ließ sich nicht so leicht beschwichtigen. »Aber wieso ist der Laden offen?«

»Der Cousin des Besitzers aus Arkansas ist hier und hat ihn heute Morgen aufgemacht. Vermutlich hat der Besitzer ihn gebeten, die Vertretung zu übernehmen. Aber das spielt keine Rolle«, versicherte Monk. »Wir gehen einfach zu Plan B über. Du weißt, dass ich immer einen Alternativplan im Kopf habe, wenn ich einen Auftrag ausführe.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie erleichtert. »Du bist ja so klug, Liebling.«

Dieses Kompliment weckte den Wunsch in ihm, ihr noch mehr zu gefallen.

»Warte«, rief sie nervös. »Das Päckchen mit Carries Schal … Liegt es noch auf der Verkaufstheke?«

»Nein, aber das ist jetzt nicht mehr wichtig«, sagte Monk. Er hatte bereits alles durchdacht. Ursprünglich hatte er Avery in den Laden locken wollen, indem er einen großen Umschlag mit ihrem Namen auf die Ladentheke neben dem Fenster legte, der ihr zwangsläufig auffallen musste, wenn sie hineinschaute. Sie wäre neugierig geworden und hätte sich Zugang zu dem Laden verschafft. Monk hätte auf sie gewartet, sie getötet und dann etwa hundert Meter entfernt im Wald begraben. Er hatte sich bereits die Mühe gemacht, das Grab auszuheben. Das Loch war Monks Ansicht nach tief genug, dass auch ihr Liebhaber Platz darin gehabt hätte. Aber da der Laden geöffnet hatte und die Kunden ein- und ausgingen, konnte Monk den Mord nicht mehr dort ausführen.

»Hast du Carries Brieftasche bei dir?«, fragte er.

»Ja, in meiner Handtasche.«

»Gut«, lobte er. »Wir werden sie brauchen.«

»Darf ich helfen? Du hast es mir versprochen«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

Wie konnte er ihr etwas abschlagen? Alles wäre so viel einfacher, wenn Jilly sich einverstanden erklärt hätte, im Utopia zu bleiben und ihn seinen Job machen zu lassen Jilly machte sein Leben kompliziert und brachte ihn dazu, sich fast zu überschlagen, um ihre Wünsche zu erfüllen; aber es machte ihm nichts aus, weil er glücklich war, wenn er mit ihr zusammen sein konnte. Er hatte versucht, sie dazu zu überreden, das Haus in die Luft zu sprengen, als sie am gestrigen Abend von dort weggefahren waren. Doch davon wollte sie nichts hören. Sie wollte ihre Schwester wecken und ihr sagen, wer sie tötete und warum.

Monk war es gar nicht recht gewesen, die drei Frauen allein zu lassen, aber er konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, und Averys unerwartete Ankunft hatte ihn überrumpelt. Er hatte Jilly verschwiegen, wie beunruhigend und lästig diese kurzfristigen Änderungen waren, aber jetzt hatte er einen neuen Plan ausgearbeitet und das gab ihm das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Er wünschte nur, er hätte mehr Zeit, um noch einmal die einzelnen Schritte durchzugehen.

»Liebling, hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich darf doch helfen, oder?«

Er schob seine Bedenken beiseite.

»Ja, natürlich kannst du helfen. Wie würde es dir gefallen, noch einmal mit Avery zu sprechen?«

Jilly lachte. »Oh, das wäre wunderbar. Ich eile zu dir, mein Liebling. Ich biege gerade in die kleine Straße ein, die du ausfindig gemacht hast. Ich brauche nicht mehr lange. Wenn ich ankomme, musst du mir ganz genau erklären, was ich zu ihr sagen soll. Ich möchte nicht wieder alles durcheinander bringen wie in Virginia, als ich den Wagen der alten Frau genommen habe.«

»Schsch. Zerbrich dir deswegen nicht mehr den Kopf. Das ist Schnee von gestern. Außerdem bist du Anfängerin«, setzte er kichernd hinzu. »Logisch, dass du ein paar Fehler machst.«

»Ich wollte dir nur eine Freude bereiten und dachte, ich könnte dir deinen Job erleichtern, wenn ich dafür sorge, dass sie bewegungsunfähig ist. Dann hättest du in ihr Apartment eindringen und sie dort kaltmachen können. Du hättest es wie einen Einbruch aussehen lassen können.«

Sie hatten schon mindestens zehnmal über dieses Thema geredet, und jedes Mal versicherte Monk, dass er ihr die Fehleinschätzung längst verziehen hatte. Jilly hätte Avery niemals mit diesem Wagen anfahren dürfen, nicht nur, weil sie sich selbst damit in Gefahr brachte, sondern auch, weil sie sie hätte töten können. Aber Jilly war so stolz gewesen, weil sie so sorgfältig recherchiert hatte. Sie hatte selbst die Observierung übernommen und den staubigen, alten Cadillac der Frau entdeckt, die ihn nie fuhr. Sie war sehr geschickt vorgegangen, als sie in die Wohnung der Frau ging und den Autoschlüssel an sich brachte. Und es hatte ihr Spaß gemacht, sich als Polizistin zu verkleiden, die angeblich für den Witwenfonds Geld einsammelte.

Jilly hatte einfach nicht richtig nachgedacht. Als er sie sanft darauf hinwies, dass Carrie ihre Urlaubspläne sofort aufgegeben hätte, wenn Avery getötet worden wäre, war Jilly entsetzt. Jetzt hielt sie immer zuerst Rücksprache mit ihm, um sicherzugehen, dass sie nicht übereilt handelte. Er liebte es, wenn sie zu ihm aufsah und ihm zutraute, genau zu wissen, was das Beste war.

»Ich treffe dich am festgelegten Ort. Also, ich möchte, dass du Folgendes tust«, begann er.

Sie hörte ihm zu, und ihre Erregung wuchs mit jedem Detail, das er ihr erklärte. Als er zum Ende kam, kicherte sie. »Das ist perfekt, Liebling. Absolut perfekt.«
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»Sein Name ist Dale Skarrett«, sagte Avery, »und er sitzt derzeit im Gefängnis.«

»Wo?«, wollte John Paul wissen.

»In Florida. Vor ein paar Jahren hat er Haftverschonung beantragt, und Carrie und ich waren bei der Anhörung. Wir haben beide ums Wort gebeten und man hörte uns an. Unsere Aussagen gaben den Ausschlag und Skarrett blieb im Knast.«

»Demnach hat er einen guten Grund, Ihnen beiden den Tod zu wünschen.«

»Ja.«

»Was hat er verbrochen?«

Sie hasste es, diese Erinnerungen an die Oberfläche zu holen. Das riss alte Wunden wieder auf.

»Das erzähle ich Ihnen später«, sagte sie ausweichend, um Zeit zu gewinnen.

»Was hat er verbrochen?«, wiederholte John Paul ruhig.

Sie drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster. »Er hat meine Großmutter umgebracht«, antwortete sie. Sie warf einen ängstlichen Blick auf die Uhr. »Wir haben nur noch dreiundzwanzig Minuten, um zu diesem gottverlassenen Ort zu kommen. Wonach müssen wir Ausschau halten?«

Ihm war klar, dass sie versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die drängenden Probleme zu lenken, damit er keine Fragen mehr stellte. Irgendwann würde sie ihm erzählen, was er wissen musste, wenn sie diese Sache lebend überstehen wollten, aber im Moment bedrängte er sie nicht weiter. Wie sie gesagt hatte  ihnen blieben nur noch dreiundzwanzig Minuten.

»Nach allem, was fehl am Platze ist.«

Sie kamen immer höher in die Berge. Avery hatte ihren Orientierungssinn verloren, doch zum Glück kannte sich John Paul noch aus.

Die Sonne schien wieder durch die Zweige der Bäume und der Wald war nicht mehr so dicht. Avery schloss daraus, dass sie sich offenem Gelände oder einer Bergkuppe näherten. Wurden sie dort zur leichten Beute?

»Wir werden noch Nasenbluten bekommen, wenn wir in immer höhere Gefilde fahren. Ist Ihnen kalt?«, fragte sie.

»Nein.«

John Paul wusste, dass sie fror. Er hatte bemerkt, dass sie sich vor einer Weile die Arme gerieben hatte. Er streckte die Hand aus und schaltete die Heizung ein. Avery richtete den Luftstrahl so ein, dass die Wärme auf ihre Arme geblasen wurde.

»Was hat sie gemeint  was denken Sie?«

»Womit?«

»Die Frau sagte: ›Bumm.‹ Ich sehe immer die drei Frauen vor mir: wie sie an Stühle mit Sprengkörpern gefesselt sind.«

»Könnte sein«, sagte John Paul. »Möglicherweise sind sie auch in irgendeinem Raum, dessen Ausgang mit Sprengstoff versperrt ist.«

»Hier in der Gegend gibt es Höhlen und alte Schächte, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte er. »Hunderte.«

Sie sah wieder auf die Uhr. »Noch einundzwanzig Minuten.«

»Ich weiß«, gab er ungehalten zurück.

»Können Sie nicht schneller fahren?«

»Möchten Sie ans Steuer?«

»Nein«, wehrte sie ab. Sie merkte, dass sie ihre Ängste und die Wut auf den Falschen richtete. »Tut mir Leid, ich wollte keine Kritik üben. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun.«

Erst jetzt kam ihr in den Sinn, dass sie nicht viel über den Mann wusste, zu dem sie so bereitwillig in den Wagen gestiegen war. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie wusste genug, um Vertrauen in seine Fähigkeiten zu haben. Er hatte sein Können bei der Marine bewiesen. Hoffentlich konnte er das, was er gelernt hatte, noch anwenden.

Sie beschloss, das herauszufinden. »Waren Sie erfolgreich bei den Operationen, an denen Sie beteiligt waren, bevor Sie sich beurlauben ließen?«

Die Frage erschreckte ihn. »Wovon sprechen Sie?«

»Sie waren beim Militär.«

Er sah sie scharf an. »Woher wissen Sie das?«

»Eine Freundin von mir hat an ihrer Arbeitsstelle Ihren Namen in den Computer eingegeben.«

Sie wartete auf eine Reaktion. Sie hatte eine gute Begründung für diesen Übergriff in sein Privatleben parat, falls er sie danach fragen würde.

»Wann haben Sie das veranlasst?«

»Als ich im Büro des Hotelmanagers saß und Sie sich auf die Suche nach Cannon gemacht haben.«

»Sie haben meinen Hintergrund checken lassen.« Es schien ihm schwer zu fallen, das zu glauben.

»Ja.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, versengte sie fast. »Wo arbeitet Ihre Freundin?«

»In Quantico.«

Oh, diese Eröffnung nahm er nicht gut auf.

»Also das ist doch …«, begann er.

»Sie waren bei der Marine«, platzte sie heraus.

Sie beobachtete, wie er Luft holte, und wusste, dass er versuchte, seinen Zorn zu zügeln. O ja, er war wütend; sein Hals war knallrot. Aber das war ihr gleichgültig. Sie hatte getan, was sie tun musste, und damit würde er sich abzufinden haben.

In seiner Wange zuckte ein Muskel. Großer Gott, er sah wirklich gut aus. Dieser Gedanke kam ihr aus heiterem Himmel. Menschenskind, Avery, reiß dich zusammen. Der Mann könnte Alimente an acht Exfrauen bezahlen. Sie verwarf diese Heinrich-VIII.-Vorstellung sofort wieder. Es gab bestimmt in ganz Amerika keine acht Frauen, die bereit wären, ihn zu heiraten. Auf keinen Fall.

»Sie waren bei der Marine«, wiederholte sie.

»Und?«

Sie musste sich wieder festhalten, als er das Steuer herumriss, um einem Baumstamm auszuweichen. In der Erde waren tiefe Furchen von anderen Autos oder Trucks, die sich über diese Straße gewagt hatten, aber sie war so abgeschieden und … ruhig, dass sich Avery unbehaglich fühlte. Dies hier war nicht ihr Element. Sie war ein Großstadtmädchen, das beim Klang von Autohupen und Polizeisirenen einschlief. Die Stille war geradezu ohrenbetäubend.

Ganze Mückenschwärme klatschten an die Windschutzscheibe. Avery nahm wieder die Swatch in die Hand und sah nach der Zeit. Noch siebzehn Minuten.

John Paul schielte immer wieder zu ihr. Wahrscheinlich erwartete er, dass sie beendete, was sie angefangen hatte.

»Und das war gut zu wissen«, sagte sie.

»Warum?«

»Marines sind kampferprobt und gut ausgebildet, das könnte hilfreich sein.« Er kommentierte das nicht. »Ich habe auch erfahren, dass Sie rekrutiert …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß selbst, was ich war. Sie brauchen mir das nicht alles aufzuzählen.«

Verdammt. Sie hatte gehofft, dass er den Rest ergänzen und ihr verraten würde, was sie noch nicht wusste. Hatte er bei besonderen oder verdeckten Operationen mitgewirkt? Und was war sein Spezialgebiet?

Sie betrachtete die Karte, während sie all ihren Mut zusammennahm. Schließlich konnte sie nichts herausfinden, wenn sie keine Fragen stellte.

»Was genau haben Sie gemacht?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Ihre Akte ist als geheim eingestuft.«

»Das möchte ich denen auch geraten haben.«

Da war er wieder, dieser schneidende Tonfall. »Haben sie Ihnen beigebracht, so widerwärtig zu sein, oder sind Sie das von Geburt an? Ihre Feindseligkeit ist tief verwurzelt.«

»Avery, lassen Sie das.«

»Sie jagen mir keine Angst ein.«

Er sah sie aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Doch.«

»O Mann.«

Er lächelte trotz seiner miesen Stimmung. Vielleicht fürchtete sie sich tatsächlich nicht vor ihm. Interessant, dachte er. Und mal etwas ganz anderes.

»Glauben Sie, die beiden sind zusammen? Monk und die Frau, die mich angerufen hat?«

»Ich weiß es nicht. Wenn Ihre Tante und die anderen beiden noch am Leben sind und wenn er sie an einem abgelegenen Ort gefangen hält, könnte er bei ihr sein. Er hat eine Menge zu tun«, sagte John Paul. »Falls die Frauen noch leben.«

»Er muss ein Auge auf sie haben. Und er muss uns folgen.«

»Ich glaube kaum, dass er uns folgt.«

»Aber er ist uns auf der Spur, oder?«

Er lächelte fast. »Wie?« Er kannte die Antwort, wollte aber wissen, ob Avery die richtigen Schlüsse zog.

»In der Uhr befindet sich ein Sender.«

»Ja«, stimmte John Paul ihr zu. »Er weiß genau, wo wir sind.«

Sie schauderte. Der Killer verfolgte aus der Ferne ihre Fahrt. »Sollten wir das Ding nicht loswerden?«

»Nein, das möchte ich nicht. Ich denke, wir könnten es zu unserem Vorteil nutzen. Lassen Sie uns abwarten, was geschieht, wenn wir in die Nähe der markierten Stelle kommen.«

Avery nahm die Uhr in die Hand und inspizierte sie gewissenhaft. »Da ist kein Kratzer  nichts, was darauf hindeutet, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hat.«

»Monk ist ein Profi. Er würde keine Spuren hinterlassen.«

»Und er weiß über Sender Bescheid? Er kennt sich mit der Technik aus?«

»Ja, das tut er.«

»Wieso wissen Sie so viel über ihn?«

»Ich habe seine Akte gelesen.«

»Die FBI-Akte?« Ihre Augen wurden groß. »Wenn Sie beurlaubt sind, ist das illegal.«

»Bestimmt.«

»John Paul, Sie könnten richtigen Ärger bekommen.«

Das klang, als würde sie sich um ihn sorgen. Sie steckte voller Überraschungen und war ganz schön schwierig. Wenn er nicht aufpasste, könnte er sogar anfangen, sie gern zu haben.

»Ich habe gute Verbindungen und kenne Leute, die mich herauspauken können.«

»Leute wie Ihren Schwager?«

»Woher wissen Sie von Theo?«, fragte er.

»Meine Freundin hat mir etwas über ihn aus Ihrer Akte vorgelesen.«

»Es ist praktisch, einen Verwandten im Justizministerium zu haben.«

»Sie mögen Ihren Schwager nicht?«

Was für eine eigenartige Frage. »Natürlich mag ich ihn. Er liebt meine Schwester und sie sind glücklich miteinander. Warum fragen Sie?«

»Sie haben bei dem Wort ›Justizministerium‹ verächtlich gegrinst.«

Er lächelte  sie war eine gute Beobachterin. »Nein, habe ich nicht.«

Sie entschied, deswegen mit ihm nicht zu streiten. »Meinen Sie, die Anruferin hat Monk angeheuert?«

»Könnte sein«, meinte er, »aber ich glaube es eher nicht. Aus dem, was Sie mir erzählt haben, schließe ich, dass er ihr freie Hand lässt. Sie könnte seine Partnerin sein. Das ist ja das Seltsame. Monk hat nie irgendwelche Spielchen gespielt. Warum inszeniert er dann diese Schatzsuche?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht haben wir eine Chance, wenn sie die Entscheidungen trifft. Möglicherweise ist sie kein solcher Perfektionist wie er.«

»Sie muss Carrie und mich kennen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Die Art, wie sie geredet hat, bringt mich auf den Gedanken. Sie hat Carries Namen in spöttischem Ton ausgesprochen. Sie mag sie nicht.«

»Das ist offensichtlich.«

»Das bedeutet, dass sie miteinander zu tun hatten.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Sie nannte mich ein ›ungeschicktes, dummes Ding‹. Deshalb nehme ich an, dass sie mich auch nicht mag«, erwiderte sie.

»Was Sie nicht sagen.«

»Möglicherweise hat ihr Skarrett nur von uns erzählt. Aber so wie sie sich ausdrückte klang es, als wäre dies … etwas Persönliches für sie.«

Avery nahm erneut die Swatch und legte sie behutsam zurück. Sie sah im Gehäuse vor sich beinahe ein rotes Licht, das pulsierte wie ein Herz. Eine unheimliche Vorstellung.

John Paul war ein guter Fahrer. Avery beschloss, es ihm zu überlassen, sich Sorgen darüber zu machen, ob der Wagen im Schlamm stecken bleiben oder ein Reifen von einem scharfkantigen Stein aufgeschlitzt werden könnte. Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Was hatte sie übersehen? Sie hatte das Gefühl, die Lösung dieses irrsinnigen Rätsels im Hinterkopf zu haben, sie aber nicht abrufen zu können.

»Wie viel Zeit haben wir noch?« Sie sagte es ihm und er fuhr fort: »Ich habe keine Ahnung, was uns erwartet, also hören Sie mir gut zu. Sie machen, was ich Ihnen sage. Wenn ich von Ihnen verlange, sich auf den Boden zu legen, fangen Sie nicht an zu diskutieren. Tun Sies einfach. Sobald ich herausgefunden habe, wo die markierte Stelle ist, versuche ich, erst einmal die Gegend zu erkunden. Sie bleiben so lange im Auto.«

»Ich muss mich zeigen.«

»Das werden Sie nicht tun.«

»Sind Sie wahnsinnig? Selbstverständlich muss ich das«, widersprach sie. »Die Frau kündigte an, dass sie Carrie und die beiden anderen umbringen würde, falls ich mich verspäte. Wenn ich mein Gesicht nicht zeige …«

»Hat Ihnen die Anruferin einen Beweis dafür angeboten, dass die drei Frauen noch am Leben sind? Haben Sie danach gefragt?«

»Nein«, räumte Avery ein. »Das hätte ich machen müssen, aber es ging nicht. Das Gespräch war nur kurz und sie ließ keine Fragen zu.«

»Dann hätten Sie nein sagen sollen.«

»Ich hätte ihr sagen sollen, dass ich ihr Spiel nicht mitmache?«

»Ja. Ich hätte das getan.«

Avery schüttelte den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht. Aber es war vermutlich falsch von mir, dass ich keinen Beweis verlangt habe. Es wäre richtig gewesen.«

»Wäre, hätte … Jetzt ist es zu spät. Ich denke, die Chancen stehen neun zu eins, dass wir in eine Falle tappen. Deshalb möchte ich …«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe keine Wahl, ich muss mich zeigen. Ich hoffe, mir fällt etwas ein, womit ich diese Irre versöhnlich stimmen kann.«

»Sie wollen eine Irre versöhnlich stimmen? Das ist ein Widerspruch in sich.«

»Sie sind ein …«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ein Klugscheißer? Wollten Sie das sagen?«

»Nein.«

»Was dann?«, forderte er sie heraus.

Sie ging zum Angriff über. »Hören Sie, wenn Sie aussteigen wollen  meinetwegen. Bringen Sie mich nur zu der markierten Stelle, dann können Sie sich aus dem Staub machen.«

»Ich steige nicht aus.«

»Okay«, erwiderte sie und ärgerte sich, weil man ihr die Erleichterung sicherlich anmerkte. »Mir ist klar, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass Monk uns bereits ein Grab geschaufelt hat. Aber wenn Sie denken, dass ich mich im Wald verstecke und auf das Beste hoffe, dann sind Sie nicht ganz bei Verstand.«

»Wenn ich Glück habe, entdecke ich Monk und kann in seine Nähe gelangen. Darauf will ich nur hinweisen.«

»Und Sie haben keine Lust, sich um mich Gedanken machen zu müssen. Sie verlangen blinden Gehorsam.«

»Ganz genau.«

»Zwei Köpfe sind besser als einer.«

»Wie viele Überlebenstrainings haben Sie mitgemacht?«

Ein Punkt für ihn. »Keines, aber ich kann mich trotzdem nützlich machen.«

»Ja, klar.«

»Seien Sie nicht so überheblich, John Paul. Ich kann helfen. Ich kenne ein paar eigene Tricks.«

»Darauf möchte ich wetten.«

»Was soll das heißen?«

»Vergessen Sies.«

Allmählich geriet sie in Rage. Sie hatte jede Menge Probleme am Hals und musste sich ausgerechnet mit dem widerlichsten Kerl der Welt arrangieren. »Sie bilden sich ein, Sie wüssten schon alles über mich, was?«

»So in etwa«, gab er gedehnt zurück.

Avery schaute auf die Straße. Glücklicherweise hatte der Dschungelboy keine weiteren sarkastischen Bemerkungen auf Lager. Seine finstere Miene war wie in Stein gehauen.

Sie glaubte, etwas zu hören, ließ hastig das Fenster herunter und spitzte die Ohren. »Hören Sie das?«

John Paul schaltete das Heizgebläse aus, öffnete sein Fenster, dann nickte er. Das Wasserplätschern war schwach, aber deutlich zu vernehmen. »Wir sind schon weiter, als ich dachte, wenn der Fluss in der Nähe ist. Vielleicht ist es ein Nebenfluss. Es klingt wie ein Wasserfall.«

Sie gelangten an eine Wegkreuzung, die offenbar befahrener war als die letzte. Ein Schild war an einen Baum genagelt: Letzte Gelegenheit  Country Store  Bier und Rafting-Zubehör. Unter dem Schild war ein Pfeil, der nach Westen deutete.

Die Straße schlängelte sich bergab. Sobald sie aus dem Wald kamen, rumpelten sie über eine tiefe Furche und holperten weiter.

»Der Laden ist bestimmt da unten hinter der Kurve«, sagte John Paul, während er über die Straße und auf der anderen Seite wieder in den Wald raste. Zwischen den Bäumen war gerade genug Platz, um das Auto zu wenden. Zufrieden, weil sie von der Straße aus nicht gesehen werden konnten, schaltete John Paul den Motor aus.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Zwölf Minuten«, antwortete Avery. »Glauben Sie, das hier ist die Stelle?«

»Das ist sie. In dieser Umgebung fällt sie auf, oder?«

Er hatte Recht. Bitte, lieber Gott, lass es so sein, flehte Avery im Stillen. Sie konnte durch die Bäume ein kleines Gebäude am Flussufer sehen. Hier konnten die Kanufahrer und Rafter Halt machen, um sich Proviant und fehlende Ausrüstung zu kaufen.

John Paul öffnete seinen Sicherheitsgurt, fasste unter den Sitz und beförderte eine SIG Sauer zu Tage. Avery blieb der Mund offen stehen, als sie die Waffe sah.

»Ich lasse den Schlüssel hier«, sagte John Paul ungerührt. »Wenn Sie Schüsse hören, dann setzen Sie sich ans Steuer und machen, dass Sie von hier wegkommen. Haben Sie mich verstanden?«

Sie würde ihn auf keinen Fall hier zurücklassen, nickte aber, weil sie eine lange Diskussion vermeiden wollte.

»Ist die geladen?«, wollte sie wissen, als John Paul die Fahrertür aufstieß.

»Ja, verdammt.«

Zugegeben, eine blöde Frage, dachte sie. Natürlich war sie geladen. »Seien Sie vorsichtig.« Sie rutschte auf den Fahrersitz.

»Geben Sie mir die Uhr.«

»Sie wollen sie mitnehmen?«

»Denken Sie etwa, ich lasse sie hier bei Ihnen, damit Monk genau weiß, wo Sie stecken? Geben Sie sie her.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich gehe auf die Jagd.«
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Die Zeit war abgelaufen. Avery hatte gerade den Entschluss gefasst, John Paul nachzugehen, als er die Wagentür öffnete. Sie hatte keinen Laut gehört. »Monk ist nicht in der Nähe. Er könnte auf dem Weg sein, aber noch ist er nicht hier.«

»Fahren wir oder gehen wir zu Fuß?«

»Ich fahre.«

Sie kämpfte sich wieder auf den Beifahrersitz und stieß sich dabei das Knie am Armaturenbrett an. John Paul stieg ein und startete den Motor.

»Woher wissen Sie, dass er sich nicht hinter einem Baum oder Strauch versteckt?«

»Weil ich nachgesehen habe. Nirgendwo sind Spuren.«

»Sie hätten sie gesehen?«

»Selbstverständlich.«

Seine Selbstsicherheit beruhigte sie. »Okay.«

»Da steht ein Wohnwagen hinter dem Laden  etwa dreißig Meter weit weg auf der Südseite , und daneben parkt ein alter, verbeulter Lieferwagen. Im Wohnwagen war niemand.«

»Sie waren drin?«

Er antwortete nicht. »Im Gebäude halten sich ein Mann und eine Frau auf. Die Frau sitzt im Hinterzimmer und telefoniert, der Mann steht vorn am Ladentisch. Er schaut ständig aus dem Fenster, als würde er Gesellschaft erwarten. Während ich dort war, fuhr ein Milchauto ab, und ein anderer Typ hat Bierkästen ausgeladen. Drei oder vier Kunden sind da.«

Er lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr bergab. Die Waffe lag auf seinem Schoß.

»Sehen Sie den Mann, der uns anschaut?«, fragte er. »Er steht rechts neben der Tür.«

Sie beobachteten ein junges Paar, das mit zwei kleinen Jungs aus dem Laden kam, und dabei entdeckte Avery den Mann, der die Tür von innen zuschlug.

»Verdammt, was soll das?«, brummte John Paul, als der Mann das Schild im Fenster umdrehte. »Sie schließen.«

Er parkte dicht neben dem Gebäude, damit Avery geschützt war, wenn sie ausstieg. Dann stellte er den Motor aus, steckte den Schlüssel in die Jeanstasche und lief um die Kühlerhaube herum. Avery sah, dass er den Revolver in den Hosenbund steckte.

Dröhnende Rap-Musik wurde laut, als ein anderes Auto auf den Parkplatz rollte. John Paul ging an der Seite des Gebäudes entlang, um auf den Platz davor zu spähen. Vier junge Kerle stiegen aus, standen lachend herum und tranken Bier. Auf dem Dach des alten Chevy waren zwei Kajaks mit Seilen festgezurrt.

John Paul bedeutete Avery zu bleiben, wo sie war, ging zu ihr zurück und sagte: »Ich sehe mich noch mal auf der Rückseite um.«

Er zeigte sich offen dem Mann, der am Fenster stand, und ging in den Wald; dann machte er einen Bogen, schwang sich über den Zaun an der Hintertür und spähte ins Haus. Die Frau beugte sich über den Schreibtisch und telefonierte noch immer.

Obwohl sie viel zu jung dafür war, erinnerte sie ihn an Ma Kettle aus den alten Filmen, die er als Kind im Fernsehen gesehen hatte. Sie trug einen schmutzigen Overall und ein ausgewaschenes Flanellhemd mit aufgekrempelten Ärmeln und diktierte Zahlen in den Telefonhörer, während sie in einem Sharper-Image-Katalog blätterte. Sie merkte nicht, dass sie beobachtet wurde. John Paul wich zurück, als sich die Schwingtür zum Laden öffnete. Ein Mann streckte den Kopf herein und hielt die Tür mit einer Hand fest, damit sie nicht gegen ihn prallte.

»Chrystal, wir haben ein Problem«, sagte er mit einem schweren Hillbilly-Akzent. »Draußen stehen zwei Autos. Gerade sind vier Betrunkene ausgestiegen. Wahrscheinlich wollen sie ihre Biervorräte auffüllen, aber mehr Kopfzerbrechen bereitet mir das Mädchen in dem anderen Wagen. Sie wird jede Sekunde an die Tür klopfen. Vielleicht hat sie gesehen, dass ich sie vom Fenster aus in Augenschein genommen habe. Das Auto steht seitlich des Hauses. Meinst du, sie ist diejenige, welche?«

»Können Sie eine Minute dranbleiben, Schätzchen?«, sagte Chrystal in den Hörer. Sie schwang den Drehstuhl herum und funkelte den dunkelhaarigen Mann düster an. »Höchstwahrscheinlich ist sie es, aber ich bin noch nicht mit der Bestellung fertig, und du hast mir versprochen, dass ich …«

Er unterbrach sie. »Vielleicht ist sie es auch nicht. Wäre ja möglich, dass sie nur auf die Toilette will. Ein großer, kräftiger Kerl hat sie hergefahren, aber der ist in den Wald gegangen und sucht sich ein eigenes Klo wie diese vier betrunkenen Jungs.«

»Siehst du denn nicht, dass ich beschäftigt bin, Kenny? Wenn das Mädchen unsere Toilette benutzen will, dann sorg dafür, dass sie vorher etwas kauft, und lass sie nicht hier herein. Ich hab immer noch gute zehn Katalogseiten durchzugehen.«

»Mir ist es ein Rätsel, warum du nicht früher daran gedacht hast, das zu erledigen. Du musstest es unbedingt bis zur letzten Minute aufschieben, oder?«

John Paul ging zurück zum Eingang und stand bereits auf der Veranda, als Kenny die Tür aufschloss.

Avery huschte ums Hauseck und stellte sich neben ihn. John Paul schob sie hinter sich. Fr beschützte sie und Avery wehrte sich nicht dagegen. Sie hatte solche Angst, nicht den richtigen Ort gefunden zu haben, dass sie an nichts anderes denken konnte.

»Können Sie nicht lesen? Wir haben geschlossen«, sagte der Mann.

Avery kam wieder nach vorn. »Es ist ein Notfall«, platzte sie heraus.

»Dann müssen Sie erst etwas kaufen.«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich schon verstanden. Sie müssen etwas kaufen, und wenn Sie bezahlt haben, können Sie die Toilette benutzen.«

Kenny knurrte sie an wie ein Kampfhund. Er war ein ausgesprochen unangenehmer Bursche mit blauschwarz gefärbtem Haar und buschigen Augenbrauen. Er trug ein dunkel kariertes Hemd, das er in die verwaschene Jeans gesteckt hatte. Der Bauch hing über den Gürtel.

»Haben Sie kapiert?«, fragte er, als sie nichts dazu sagte. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bevor Sie sich einverstanden erklären.«

Er besann sich eines anderen, als John Paul auf ihn zuging. Wenn Kenny nicht ausgewichen wäre, dann hätte ihn dieser Muskelprotz bestimmt umgestoßen.

Aus der Nähe sah Kenny viel jünger aus, als John Paul ihn eingeschätzt hätte. Er war höchstens Mitte dreißig, Anfang vierzig. Außerdem war er erstaunlich behände. Er behielt John Paul im Auge und huschte hinter die Ladentheke, als würde ihm die Barriere Deckung geben.

Er stützte seine großen Hände auf die Theke, beugte sich zu Avery und grinste. Einer seiner Eckzähne war mit Gold überkront, das in dem Sonnenstrahl, der durch das schmutzige Fenster drang, glitzerte. »Schön, kleine Lady. Ich sage Ihnen, was ich tun werde. Da Sie so hübsch sind, breche ich die Regeln für Sie. Sie brauchen nichts zu kaufen. Gar nichts. Die Toilette ist da drüben«, sagte er und deutete auf die Tür in der Ecke.

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Name ist Avery Delaney und das ist John Paul Renard. War jemand hier und hat nach uns gefragt?«

»Nein«, erwiderte er zu hastig.

Er log. Alle verräterischen Anzeichen waren da. Er konnte ihr nicht in die Augen schauen und wurde mit jeder Sekunde nervöser. Und feindseliger. Er schielte immer wieder zu John Paul, während er von einem Fuß auf den anderen trat.

Die Tür knallte gegen die Wand, als sie von außen aufgestoßen wurde.

Avery und Kenny drehten sich um, um zu sehen, wer hereinkam, aber John Pauls Aufmerksamkeit galt Kenny. Er traute diesem Kerl nicht über den Weg.

Drei der vier Jungs schlenderten in den Laden und blieben schwankend stehen, als sie Avery sahen. Sie hörte den vierten Jungen. Er beugte sich über das Verandageländer und übergab sich.

»Hi«, rief einer der anderen. Ein anderer versuchte zu pfeifen, aber es gelang ihm nicht. Speichel spritzte stattdessen aus seinem Mund.

Zwei der Typen waren offensichtlich Brüder. Sie sahen sich ähnlich und hatten dieselben Tattoos, einen Adler, auf den Unterarmen. Der Älteste der Gruppe hatte einen zerzausten Ziegenbart und ein Piercing in der Augenbraue.

»Der Laden ist geschlossen«, schrie Kenny.

»Das ist er nicht«, widersprach der mit dem Ziegenbart. »Du hast die reingelassen«, fügte er hinzu und zeigte auf Avery und John Paul. »Wir wollen nur ein paar Dosen Bier.«

»Ja, Bier«, echote einer der Brüder.

Sie taumelten zum Kühlfach. Einer von ihnen stolperte und fiel gegen einen Turm aus Dosen, die mit großem Gepolter zu Boden fielen und in alle Richtungen rollten. Der mit dem Ziegenbart fand das ungeheuer lustig.

Kenny war weniger begeistert. Er sah aus, als hätte er gute Lust, jemanden umzubringen. »Ihr hebt jede einzelne Dose auf und stellt sie wieder da hin, wo sie waren. Kapiert?«

Einer der Brüder kicherte, als der Ziegenbart Kenny den Stinkefinger zeigte.

»Verschwindet aus meinem Laden«, brüllte Kenny. Als Nächstes richtete er seinen Zorn auf Avery. »Wenn Sie nicht auf die Toilette müssen und nichts kaufen wollen, dann sollten Sie und Ihr Freund besser gehen.«

»Was ist mit Anrufen?«, fragte Avery. Die Verzweiflung war ihr deutlich anzuhören. »Haben Sie irgendwelche Anrufe für mich entgegengenommen?«

»Nein.«

Einer der Brüder stand schwankend etwa einen Meter von Avery entfernt und fixierte sie. Sein unverwandter Blick war ihr lästig.

»Starr mich nicht so an.«

Er grinste dämlich, dann stürzte er sich mit ausgestreckten Armen in der eindeutigen Absicht, sie zu umarmen, vorwärts.

John Paul schickte sich an, Avery an seine Seite zu zerren, aber sie setzte sich bereits in Bewegung. Sie gab dem Trunkenbold mühelos einen wirksamen Tritt. Ihr Fuß traf ihn in den Magen und der Junge flog an die Wand. Er prallte mit einem Knall auf, glitt zu Boden und landete auf dem Hinterteil.

Avery deutete mit dem Finger auf ihn. »Du bleibst, wo du bist.«

Er hatte nach wie vor das dümmliche Lächeln im Gesicht. Er war viel zu besoffen, um den Schmerz zu spüren.

Avery wandte sich wieder an Kenny. »Darf ich Ihr Telefon benutzen?« Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie der Ziegenbart und der andere Bruder um die Ecke kamen. Beide hatten zwei Sixpacks Bier und eine Tüte Eis in den Händen. Sie machte keine unnötigen Worte. »Da rüber, alle beide. Setzt euch neben euren Freund und haltet den Mund, bis ich hier fertig bin.«

Der Ziegenbart schüttelte den Kopf. »Du sagst mir nicht, was ich tun soll, Süße.«

»Wir haben kein Telefon«, knurrte Kenny.

»Klar haben Sie eines«, erklärte John Paul und näherte sich Kenny.

»Was ist passiert, Mark?«, wollte der eine Bruder vom anderen wissen.

Der Ziegenbart stolzierte herbei und bildete sich ein, sich zwischen Avery und John Paul drängen zu können.

»Jetzt bin ich dran«, murmelte John Paul in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor er den Ziegenbart mit dem Kopf voran gegen die Wand schleuderte. Der Junge ließ Bier und Eis auf Mark fallen, er selbst landete neben seinem Freund.

Weder Avery noch John Paul brauchten den dritten Betrunkenen aufzufordern, sich zu seinen Kumpels zu gesellen. Er taumelte zu ihnen, stellte das Bier auf den Boden und setzte sich hin. Er lehnte sich zurück, öffnete eine Dose und nahm einen großen Schluck.

Kenny registrierte, dass John Paul den Telefonapparat auf dem Ladentisch ansah. »Ich wollte sagen, dass wir natürlich ein Telefon haben, aber es funktioniert nicht. Die Leitung ist kaputt, und es dauert Wochen, bis jemand herkommt, um sie zu reparieren. Für den Fall, dass Ihnen das noch nicht aufgefallen ist, wir sitzen hier mitten in der Wildnis.« Er redete so schnell, dass er sich etliche Male verhaspelte.

Kenny merkte, dass John Paul ihm kein Wort glaubte, deshalb wandte er sich an Avery. Wieder hatte er das falsche Lächeln aufgesetzt. »Hat Ihr Begleiter ein Problem?« Während er Avery angrinste, verschwand seine Hand langsam unter der Theke.

Er senkte den Blick und begriff zu spät, dass es verhängnisvoll war, John Paul auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er hörte ein Klicken, zuckte herum und spürte plötzlich den Lauf eines Revolvers an seiner Stirn.

»Mann, warten Sie. Dazu besteht gar kein Grund«, stammelte Kenny.

»John Paul, wir brauchen seine Unterstützung«, sagte Avery.

»Und auf diese Weise bekommen wir sie«, gab John Paul zurück. »Drehen Sie sich um, Kenny, und legen Sie die Hände an die Wand. Avery, nehmen Sie seinen Revolver an sich; er ist unter der Theke.«

Sie ging hinter den Ladentisch und fand sofort die Magnum im unteren Fach. Sie zog sie hervor und checkte sie. Die Waffe war geladen und schussbereit. Avery sicherte sie, dann entdeckte sie eine Schachtel mit Munition, nahm auch die an sich und steckte beides in eine Plastiktüte, auf die ein Eichhörnchen gedruckt war.

»Was machen Sie mit einer Magnum? Haben Sie eine Genehmigung dafür?«, fragte sie Kenny.

»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an.«

Seine kumpelhafte Fassade war zerbröckelt und allmählich kam sein wahrer Charakter zum Vorschein. Kennys Gesicht war wutverzerrt. »Ich kann jedem Kunden die Tür weisen, wenn er mir nicht passt«, stieß er hervor. »Und wenn ich eine geladene Waffe in meinem Geschäft haben will, dann ist das allein meine Sache. Kann ich mich jetzt wieder umdrehen? Ich bekomme eine Genickstarre. Sie können meinetwegen telefonieren. Ich hatte nur Angst … dass sie ein Ferngespräch führen und mein Cousin George  er ist der Besitzer des Ladens  das Geld von mir verlangt, wenn er die Rechnung sieht.«

»Wo ist George?«, erkundigte sich Avery.

»Er wurde von einer alten Bärin angegriffen. Er hat erst, als er ihre Jungen sah, gemerkt, dass sie da war«, sagte Kenny. »Darf ich mich jetzt umdrehen und die Hände herunternehmen? Sie sehen, dass ich kooperativ bin, und meine Magnum dürfen Sie behalten.«

»Das tun wir ganz bestimmt«, erklärte John Paul.

Avery ging zum Telefon. Dabei fiel ihr eine Brieftasche auf, die zwischen Kassenzetteln in einem Abfalleimer neben der Registrierkasse lag. Sie bückte sich, um sie herauszuholen. Ihr stockte der Atem: Es war eine neue schwarze Prada-Brieftasche. Carrie besaß alles, was Prada herstellte.

Kenny beäugte John Paul. »Wenn Sie mich ausrauben wollen, dann sage ich Ihnen lieber gleich, dass ich nicht viel Geld hier habe. Vielleicht zwei Hundert-Dollar-Scheine und vierzig Dollar Kleingeld.«

»Woher haben Sie die Hundert-Dollar-Scheine?«, fragte John Paul.

»Von einem Kunden.«

»Wir sind nicht hier, um Sie auszurauben«, sagte Avery und öffnete die Brieftasche  sie war leer. Dann hielt sie sie hoch, um sie John Paul zu zeigen. »Ich glaube, das hier gehört meiner Tante.«

Kenny packte sie von hinten und schlang seine dicken Arme um sie, dann hob er sie hoch, um sie als Schutzschild zu benutzen. Seine Arme waren wie Stahlbänder, aber seine Brust war weich, fast schwammig.

»Lassen Sie mich los«, forderte sie. »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen.« Kenny duckte sich hinter sie, damit John Paul nicht schießen konnte. »Erst, wenn Ihr Typ die Waffe weglegt.«

John Paul war überrascht, dass Avery keinerlei Angst zeigte. Im Gegenteil, sie wirkte eher verärgert. »Das werden Sie nicht erleben«, sagte er. »Avery, Sie werden Ihre Kleider wechseln müssen.«

Diese Bemerkung machte sie stutzig. Sie hörte auf, sich zu winden, und fragte: »Warum?«

»Weil diese voller Blut sein werden, wenn ich dem Dreckskerl das Gehirn …«

»Nein«, sagte Avery, »Kenny, ich weiß, dass diese Brieftasche meiner Tante gehört, und es ist mir egal, dass Sie das Geld herausgenommen haben. Aber Sie werden mir sagen, woher Sie sie haben. Und jetzt lassen Sie mich los.«

»Auf keinen Fall«, knurrte er dicht an ihrem Ohr und umklammerte sie noch fester.

Er hatte die Finger auf ihrem Bauch verschränkt. Avery packte einen kleinen Finger und bog ihn ruckartig nach hinten. Gleichzeitig senkte sie den Kopf und riss ihn wieder hoch, so dass ihr Schädel gegen sein Gesicht stieß. Sie hörte ein Knirschen, als Kenny vor Schmerz nach Luft schnappte und sie losließ.

»Autsch«, flüsterte sie. Verdammt, das hatte wehgetan. Sie lief zu John Paul und rieb sich den Hinterkopf. Das ist nicht so leicht, wie es in den Filmen aussieht, dachte sie. Sie hatte ihre Lektion gelernt.

John Paul sah sie ungläubig an.

»Was?«, fragte sie.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nicht schlecht.«

Sie verdrehte entnervt die Augen und wirbelte zu Kenny herum, der sich über die Ladentheke beugte. »Ich muss wissen, wie Sie an diese Brieftasche gekommen sind.«

»Sie gehört meiner Frau Chrystal. Sie hat ihr nicht mehr gefallen, deshalb hat sie sie weggeworfen.«

»Hören Sie auf zu lügen. Hier geht es um Leben und Tod«, wies sie ihn wütend zurecht. »Es ist mir ehrlich gleichgültig, dass Sie das Geld gestohlen haben«, wiederholte sie. »Aber ich muss wissen, woher Sie die Brieftasche haben.«

»Ich habe Ihnen doch gerade gesagt …«

Bei ihm biss sie auf Granit. Aber ihre ursprüngliche Angst war verflogen, sobald sie die Brieftasche gesehen hatte  jetzt wusste sie, dass sie am richtigen Ort waren. Trotzdem spürte sie immer noch die Last auf ihrer Brust und Kennys Sturheit brachte sie auf die Palme.

Kennys Nase blutete. Er versuchte, die Blutung mit einem Kleenex aufzuhalten, und blinzelte Avery an. »Ich werde Sie verklagen, Miststück. Genau das werde ich tun.«

»John Paul, ich denke, Sie werden doch auf ihn schießen müssen«, sagte sie.

Kenny schien sich nicht weiter zu beunruhigen, bis John Paul fragte: »Wie wärs mit der Kniescheibe?«

Das brachte Kenny zum Glück zur Vernunft. »Okay, okay«, rief er. »Als wir heute Morgen den Laden aufmachten, fanden Chrystal und ich einen großen Umschlag, auf dem ihr Name stand.« Er deutete auf Avery. »Er lag hier auf dem Ladentisch, und Chrystal beschloss, einen Blick hineinzuwerfen.«

»Und?«, hakte Avery nach.

»Es war nur ein roter Schal drin. Er roch nach einem Parfüm, das Chrystal nicht mag; also hat sie den Schal wieder in den Umschlag gestopft und in die Mülltonne geworfen.«

»Wie sind Sie an die Brieftasche gekommen?« Avery ließ nicht locker.

»Dazu komme ich noch«, gab Kenny unmutig zurück. »Eine Frau kam vor einer kleinen Weile herein. Sie hatte einen neuen Hunderter in der Hand, den sie uns für den Umschlag mit dem Schal geben wollte. Wir haben ihn natürlich genommen. Dann holte sie einen neuen wattierten Umschlag aus unserem Regal. Sie hat sich einfach so bedient. Sie drehte sich um, weil wir nicht sehen sollten, was sie machte. Sie steckte die Brieftasche hinein, und nachdem sie den Umschlag zugeklebt hatte, schrieb sie Ihren Namen drauf. Sie sagte, sie würde uns noch einen Hunderter geben, wenn wir versprechen, Ihnen zu sagen, dass sie sich telefonisch melden wird. Sie sollen hier bleiben und auf den Anruf warten.«

»Und Sie haben den Umschlag geöffnet, sobald die Frau weg war, stimmts?«, fragte John Paul.

»Nein, nicht sofort. Aber es hat Chrystal keine Ruhe gelassen. Sie musste einfach nachsehen, was drin war, und als sie die volle Brieftasche in den Händen hielt, hat sie das Geld an sich genommen. Jeder hätte das gemacht.«

Avery verschwendete keine Zeit mit einer Moralpredigt. »Was genau hat die Frau gesagt?«

»Ich habe Ihnen doch schon erzählt, was sie gesagt hat.«

»Erzählen Sie es ihr noch mal«, befahl John Paul.

»Sie wird Sie anrufen. Das hat sie gesagt. Sie behauptete, genau zu wissen, wann Sie hier ankommen, und sagte, Sie sollen warten, bis sie sich meldet.«

»Aber Sie hatten nicht vor, uns das auszurichten, oder?«, sagte John Paul. »Sie wollten uns wegschicken, ohne die Frau oder die Brieftasche zu erwähnen.«

Kenny schwieg, dann zuckte er mit den Schultern. »Es war nicht viel in der Brieftasche. Nur ein Bündel Zwanziger.«

»Das war die gebrochene Nase kaum wert«, stellte John Paul fest.

»Hören Sie, ich hätte es Ihnen sagen sollen und jetzt tut es mir Leid, dass ich es nicht getan habe«, erklärte Kenny. »Wenn meine Frau ihr Telefonat beendet, wird die Lady bestimmt anrufen. Sie müssen einfach nur eine Weile warten.«

»Wo ist Ihre Frau?«, wollte Avery wissen.

John Paul antwortete für Kenny. »Im Hinterzimmer.«

Er hielt sie am Arm zurück, als sie auf die Tür zuging. »Können Sie mit einem Revolver umgehen?«

Sie riss sich los und lief weiter. »Ich habe nicht vor, auf jemanden zu schießen, John Paul.«

»Seien Sie vorsichtig«, rief er ihr nach.

Sie nahm sich die Warnung zu Herzen. Sie drückte die Schwingtür ein Stückchen auf und spähte durch den Spalt. Eine Frau saß mit dem Rücken zur Tür. Sie telefonierte und Avery ging lautlos auf sie zu. »Ich möchte fünf Stück«, sagte die Frau gerade. »Ganz recht. Fünf. Und als Letztes noch die Nummer A3491. Die silberne Stereoanlage mit dem CD-Ständer. Davon möchte ich acht. Nein, lieber zehn. Das ist alles. Wollen Sie meine Kreditkartennummer notieren? Was? Oh, mein Name ist Salvetti. Carolyn Salvetti. Ich benutze meine American-Ex-press-Karte, um die Bestellung zu bezahlen, aber ich möchte, dass Sie die Ware an meine Adresse in Arkansas schicken.«

Avery war zornig. Sie stellte sich hinter die Frau und schnappte sich den Hörer. Chrystal sprang so hastig auf, dass der Stuhl gegen die Wand rollte. »Wer sind Sie?«, kreischte sie.

Ohne Chrystal aus den Augen zu lassen, sagte Avery in den Hörer: »Stornieren Sie die Bestellung. Sie wollte mit einer gestohlenen Kreditkarte zahlen.«

»Nein«, schrie Chrystal, als Avery auflegte. »Sie haben kein Recht, hier hereinzuplatzen. Überhaupt kein Recht. Dies ist mein privates Büro. Geben Sie mir den Hörer.«

»Sie und Kenny wandern ins Gefängnis.«

»Moment mal. Wir haben nichts verbrochen.«

Chrystals Augen standen ein wenig zu dicht beieinander und ihr mondförmiges Gesicht war verzerrt vor Wut. Sie ist nicht hübsch, dachte Avery, als Chrystal drohend auf sie zukam. Ihre braunen Augen zuckten nach links und rechts wie die einer gefangenen Ratte, während sie ihre Möglichkeiten abschätzte. »Es besteht kein Grund, die Polizei anzurufen.«

Die Frau war größer und gute sechzig Pfund schwerer als Avery. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf, und Avery ahnte, dass sie glaubte, ihre Größe wäre ein Vorteil.

»Denken Sie lieber erst gar nicht dran«, warnte Avery.

»Dies ist Privatbesitz«, brüllte Chrystal fast und dann machte sie einen Satz.

Avery brauchte sich nicht zu verteidigen. Sie machte schlicht einen Schritt nach links und sah zu, wie die mächtige Frau auf den Schreibtisch plumpste. Der Katalog zerriss und fiel zu Boden.

Was für ein Tollpatsch. »Benehmen Sie sich«, tadelte Avery, als wäre sie eine Lehrerin, die ein unartiges Kind zurechtwies. »Stehen Sie auf und gehen Sie in den Laden. Los«, schrie sie, weil sich Chrystal nicht von der Stelle rührte.

Carries Führerschein und all ihre Kreditkarten, bis auf die von American Express, lagen auf dem Schreibtisch. Sie sah, wie Chrystal sie verstohlen in ihre Tasche steckte. »Sie könnens einfach nicht lassen, stimmts? Geben Sie mir die verdammte Karte.«

Chrystal schleuderte sie ihr entgegen. Avery fing sie auf und deutete mit dem Kinn zur Schwingtür.

Chrystal stieß die Tür auf, huschte hindurch und versuchte, sie Avery ins Gesicht zu stoßen; aber Avery blockierte sie mit dem Fuß.

»Miststück«, schimpfte Chrystal. Dann sah sie Kenny und ließ ihre Wut an ihm aus. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir Ärger bekommen, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«

John Paul steckte seinen Revolver hinten in den Hosenbund und sah Avery an. Er wartete auf eine Erklärung. Sie trat näher zu ihm. »Chrystal hat ein paar verfrühte Weihnachtseinkäufe mit der American-Express-Karte meiner Tante gemacht.«

»Ist das nicht ein reizendes Pärchen?«

»Noch ein Grund, warum ich nie heiraten werde«, sagte Avery.

»Ich sehe keinen Grund, die Polizei einzuschalten«, murrte Chrystal.

»Wer hat etwas von Polizei gesagt, Chrystal?«, wollte Kenny wissen. »Warum musst du davon anfangen und sie auf dumme Ideen bringen?«

»Ich habe nicht davon angefangen, alter Schafskopf. Blondie hat davon gesprochen«, setzte sie hinzu und zeigte mit dem Finger auf Avery. »Und das ist ganz allein deine Schuld, Kenny. Wenn jemand wieder in den Knast geht, dann du. Einmal genügt mir. Hab ich dir nicht gesagt, dass du nicht zulassen sollst, dass ich den Umschlag aufmache?«, kreischte sie wie eine aufgeregte Henne. »Du hast mich dazu gebracht.«

»Halts Maul«, brummte Kenny.

Chrystal erkannte endlich, in welchem Zustand ihr Mann war. Er saß auf dem Ladentisch und ließ die Beine baumeln, während er sich ein Kleenex an die blutende Nase hielt. Sie musterte John Paul von oben bis unten. »Wer ist das?«, erkundigte sie sich. »Und warum fummelst du an deiner Nase herum?«

»Ich fummle an gar nichts herum. Das Mädchen hinter dir hat mir meine verdammte Nase gebrochen. Ich nehme mir einen Anwalt und verklage sie.«

»Vom Gefängnis aus?«, bellte Chrystal. »Du Trottel. Du wirst niemanden verklagen.«

John Paul hatte genug von dem glücklich verheirateten Paar. Er ging zur Eingangstür und schaute hinaus. Der Junge, der sich übergeben hatte, lag jetzt zusammengerollt auf der Veranda und schlief tief und fest.

»Hören Sie auf zu streiten«, befahl Avery. Sie staunte, dass Kenny und Chrystal gehorchten.

»Es gibt keinen Grund, uns anzuschreien, Missy. Wir sind ja bereit, Ihnen weiterzuhelfen«, behauptete Chrystal.

»Gut. Dann helfen Sie. Wo ist der Umschlag?«

»Sie meinen den, in dem die Brieftasche war?«, fragte Chrystal.

»Ja.«

»Ich habe ihn in die Mülltonne neben den Toiletten geworfen. Da war nur die Brieftasche drin, sonst nichts. Aber ich hole ihn, damit Sie sich selbst überzeugen können.«

Sie durchquerte gemächlich den Laden und kam mit einem gelben Umschlag zurück. Sie drückte ihn Avery in die Hand und sagte: »Sehen Sie, er ist leer.«

Kennys Nase hatte aufgehört zu bluten und er warf das Kleenex in Richtung Papierkorb, verfehlte ihn aber. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was die Frau zu mir gesagt hat, aber mit Chrystal plauderte sie eine ganze Weile.«

»Das stimmt. Sie war ziemlich redselig. Sie sagte, dass Sie eine Schatzsuche veranstalten. Aber ich finde, sie sind eigentlich ein bisschen zu alt für solche Spiele.«

Avery war kurz davor, sich frustriert die Haare zu raufen. Diese Leute trieben sie an den Rand des Wahnsinns. »Wann war sie hier? Haben Sie ihr Auto gesehen? Wartete jemand draußen?«

»Sie hatte einen schönen, neuen Mercedes«, sagte Kenny. »Aber es saß niemand drin. Nur die Frau.«

»Hat sie gesagt, wohin sie uns schicken wird?«

Avery zeigte zu offenkundig ihre Angst, daher bildete Chrystal sich ein, die Oberhand zu haben. »Hängt ganz davon ab«, sagte sie.

»Wovon?«, fragte Avery.

Chrystal rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Avery hatte nicht die Geduld, mit ihr um den Preis von Informationen zu feilschen.

»Die Frau hat auch Anweisungen hinterlassen, aber weder Kenny noch ich werden ein Wort sagen, bevor Sie uns ein Angebot unterbreiten.«

»Okay, John Paul. Wir machen es doch auf Ihre Art: Schießen Sie auf einen von beiden. Dann wird der andere schon reden.«

John Paul fand Gefallen an ihrer Art zu denken. Zwei Sekunden später hatte er den Revolver in der Hand und entsichert.

»Wen ziehen Sie vor?«, erkundigte er sich.

Chrystal hob beide Hände. »Moment mal. Keine Gewalt, das ist gar nicht nötig. Kenny und ich sind friedliebende Menschen, stimmts nicht, Kenny? Wir sagen Ihnen, was Sie wissen wollen. Die Frau meinte, dass ein Mädchen namens Avery herkommen würde. Sie sind doch Avery, oder? Sie müssen es sein.«

»Ja. Was hat sie sonst noch gesagt?«

»Dass sie hier anrufen will und dass Sie schnell wieder abfahren, aber in diesem Punkt hat sie sich wohl geirrt. Ich meine, Sie sind immer noch da.«

Kenny schnaubte. »Sie können nicht wieder abfahren, bevor sich die Frau nicht gemeldet hat, Dummkopf.«

»Avery, ich würde wirklich gern auf diese Typen schießen und sie so von ihrem Leid erlösen«, sagte John Paul.

Avery hatte Verständnis für seine Gefühle. »Stecken Sie die Waffe lieber weg, John Paul.«

In der Sekunde, in der er den Revolver senkte, wurde Chrystal vergnügter und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Kenny, die beiden werden Proviant brauchen. Bring alles, was sie wollen, zu ihrem Wagen, und ich rechne die Preise im Kopf zusammen.« Sie wandte sich an Avery und fragte: »Sie haben doch Bargeld bei sich, oder?«

»Wir brauchen keinen Proviant«, wehrte Avery ab.

»Sie möchten wissen, in welche Richtung sie Sie schicken will?«

Avery verstand. Chrystal wollte damit sagen: Kaufen Sie den verdammten Proviant, sonst sage ich nichts mehr. »Ja.«

»Gib ihnen keinen Rabatt, Chrystal. Und keine Kreditkarte. Diese Leute leben nicht mehr lange genug, um die Buchung zu bestätigen.«

Chrystal nickte. »Sie schickt Sie zu einem Fünfer.«

Was, in drei Teufels Namen, sollte das heißen?

»Mir ist schleierhaft, wie Sie es durch den Fluss schaffen wollen«, sagte Kenny. »Bei dem vielen Regen, den wir in letzter Zeit hatten, würden nur Narren versuchen zu raften. Sie werden ertrinken, ehe Sie die ersten Stromschnellen hinter sich haben.« Er kicherte. »Egal, wie viel Erfahrung Sie haben.«

»Das stimmt, Schätzchen«, bekräftigte Chrystal. »Sie werden absaufen. Die Frau sagte, Sie würden ein Schild sehen und finden, wonach Sie suchen.«

»Hat sie auch gesagt, was auf dem Schild steht?«

»Cowards Crossing. Die Leute hier benutzen auch diesen Namen für den Fleck, an dem man auf den Fluss hinunterschauen kann, wenn man zu viel Angst hat, sich in ein Boot zu setzen. Vor Jahren war dort mal eine Hängebrücke aus Seilen.«

»Sie kommen nur zu Fuß hin«, meinte Kenny. »Ich kenne die Gegend, weil ich schon als Junge oft hier war. Es gibt keinen Weg da hinauf.«

Chrystal war anderer Meinung und fing wieder an zu streiten.

Avery fasste nach dem Telefonhörer, hielt aber inne und überlegte. Ein kurzer Anruf bei Margo, dachte sie. Nur um ihr zu sagen, wo ich bin und was los ist. Konnte sie das riskieren?

Kenny gewann das Rededuell, und während Chrystal schmollte, beschrieb er Avery den Weg zu Cowards Crossing. Avery zog die Karte aus der Tasche und bat Kenny, die Stelle zu markieren.

John Paul füllte zwei Tüten mit Wasserflaschen und Essen. Er nahm noch zwei Protein-Riegel und steckte sie in die kleinere Tüte, dann machte er sich auf den Weg zum Auto. Kenny sprang von der Theke und lief ihm nach, nur um sicherzugehen, dass er nicht losfuhr, ohne zu bezahlen.

Avery schrieb Margos Telefonnummer auf ein Stück Papier. »Chrystal, ich möchte, dass Sie zu einer Telefonzelle fahren und diese Nummer anrufen. Sagen Sie der Person, die sich meldet, dass ich hier war und jetzt auf dem Weg zu Cowards Crossing bin. Es ist eine Menge Geld für Sie drin, wenn Sie diesen Anruf machen«, versprach sie. »Aber benutzen Sie auf keinen Fall dieses Telefon.«

»Wie viel Geld?«

»Fünftausend.« Avery nannte die erste Zahl, die ihr in den Sinn kam. »Und wenn wir den Kerl schnappen, hinter dem wir her sind, gibt es noch mal ungefähr doppelt so viel. Sie bekommen alles.«

»Wie viel genau?«

»Zehntausend.«

Das Lügen fiel ihr immer leichter.

Chrystal musterte sie argwöhnisch. »Woher soll ich wissen, ob Sie das Geld nicht selbst einstecken?«

»Weil ich vom FBI bin«, erwiderte sie. »Mein Ausweis liegt im Auto. Soll ich ihn holen?«

»Ich hätte es wissen müssen«, brummte Chrystal. »Sie sind so herrisch und alles. Sie brauchen mir Ihre Dienstmarke nicht zu zeigen. Ich glaube Ihnen. Sie sehen aus wie jemand vom FBI, und dieser geschickte Karategriff, den Sie in meinem Büro angewendet haben, hat mich sowieso stutzig gemacht. Ich hätte auf die Alarmglocken in meinem Kopf hören sollen.«

Von welchem Karategriff faselte sie? Avery war lediglich aus der Schusslinie getreten.

»Sehr scharfsinnig«, kommentierte Avery trocken.

»Nennen Sie mir noch mal die Summe, um die es geht. Sind es fünfzehntausend insgesamt?«

»Ganz genau.«

Chrystal blinzelte. »Und Sie sagen, ich muss nicht mehr dafür tun, als diese Nummer anzurufen?«

»Ja, und …«

Chrystal schnitt ihr das Wort ab. Sie hatte die Nummer gesehen und platzte heraus: »Moment mal, das ist ein Ferngespräch. Bekomme ich die Gebühren zurück?«

»Ja.«

»Okay, ich machs. Aber, um ehrlich zu sein, verstehe ich das nicht. Sie könnten unser Telefon benutzen«, sagte sie. »Was soll das alles?«

Avery verschwendete keine Zeit damit, Chrystal zu erklären, dass die Leitung möglicherweise angezapft war. »Sie dürfen nicht von diesem Apparat aus anrufen. Warten Sie etwa zwanzig Minuten, dann setzen Sie sich in Ihren Pickup und fahren zur nächsten Zelle.«

»Erstatten Sie mir die Benzinkosten?«

Avery hatte gute Lust, laut zu schreien. »Ja.«

John Paul kam wieder in den Laden, als das Telefon klingelte. Avery zuckte zusammen.

»Das ist sie wahrscheinlich«, sagte Chrystal. »Seit wir heute Morgen aufgemacht haben, hat hier niemand angerufen. Wollen Sie nicht drangehen?«

Avery hob den Hörer beim zweiten Klingeln ab.

»Ihr seid zu spät«, sagte die Anruferin.

»Nein, das sind wir nicht. Wir waren rechtzeitig hier. Die Frau, bei der Sie das Päckchen hinterlegt haben, hat telefoniert, als wir ankamen.«

»Ja, das stimmt.«

Jetzt wusste Avery mit Gewissheit, dass die Leitung abgehört wurde. Ein Glück, dass sie Margo nicht angerufen hatte.

»Weißt du, wohin du musst?«

»Ja. Ich möchte mit Carrie sprechen.«

»Das ist nicht möglich.«

»Woher soll ich dann wissen, dass sie noch am Leben ist?«

»Carrie geht es gut … noch. Es liegt an dir, ob sie und ihre Freundinnen heil und gesund bleiben.«

»Warum tun Sie das?«

»Keine weiteren Fragen«, versetzte die Frau schroff. »Oder ich lege auf. Verstanden?«

»Ja.«

»Du bist auf Schatzsuche und gewinnst Punkte, solange du mitmachst. Der Schatz ist Carrie. Du möchtest sie doch wiedersehen, oder?«

»Ja.«

»Das ist gut.« Sie lachte. »Du bist eifrig bemüht, alles richtig zu machen. Beeil dich, Avery.«

»Wie lange …«

»Beeil dich.«

Sie unterbrach die Verbindung. Averys Herz klopfte heftig. Sie legte den Hörer auf die Gabel und Chrystal fragte: »War sies?«

»Ja. Chrystal, beschreiben Sie mir, wie die Frau aussieht.«

»Sie ist älter als Sie, aber nicht so alt wie ich und auch nicht so schwer. Kenny?«, schrie sie. »Was meinst du, wie alt die Frau ist?«

Kenny kam herein. Er kratzte sich das stoppelige Kinn und überlegte. »Keine Ahnung. Ich kann nicht gut schätzen, wie alt jemand ist. Aber sie sah gut aus.«

Chrystal nickte. »Sie war blond … Es ist komisch, dass Sie mich fragen, wie sie aussieht.«

»Warum?«

»Na ja … weil …« Chrystal zuckte mit den Achseln. »Sie sieht Ihnen irgendwie ähnlich.«
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Chrystal erzählte Kenny, dass sie eine riesige Belohnung bekommen würden, wenn sie in die Stadt fuhren und für Avery einen Anruf tätigten. Kenny glaubte kein Wort und er hatte auch keine Lust, in die Stadt zu fahren. Wahrscheinlich will er nicht, weil seine Nase wieder blutet, dachte Avery.

Anders als Avery war John Paul nicht bereit, die beiden zur Mitarbeit zu überreden. Er wusste, wie ihre erbsengroßen Gehirne funktionierten, und er hatte die Nase voll von ihnen. Er stieß Kenny gegen die Wand und machte ihm in aller Ruhe klar, dass er ihn überall aufspüren und ihm die Haut bei lebendigem Leibe abziehen würde, wenn er nicht tat, worum Avery ihn gebeten hatte. So einfach war das. Kenny glaubte ihm und Chrystal tat es auch. John Pauls Blick verriet, dass er keine leeren Drohungen von sich gab.

Chrystal wich hastig zurück, als John Paul an ihr vorbeiging, und fegte aus Versehen das Telefon vom Ladentisch. Sie hob es eilends auf. Instinktiv drückte sie den Hörer ans Ohr, um sich zu überzeugen, dass niemand in der Leitung war. »Das Telefon ist kaputt«, sagte sie zu Kenny und legte auf.

»Heißt das, die Leitung ist tot?«, keuchte Kenny, der immer noch um Atem rang.

»Habe ich das nicht gerade gesagt?«

»Das war sie«, behauptete Kenny mit einem düsteren Blick auf Avery. »Sie muss es kaputtgemacht haben, nachdem ihr Gespräch mit der Frau beendet war. Du hast gesehen, wie sie den Hörer auf die Gabel knallte, oder, Chrystal? Sie werden die Reparatur bezahlen«, machte er Avery klar.

Avery überzeugte sich selbst davon, dass Chrystal die Wahrheit sagte. Die Leitung war tatsächlich tot. Das ging schnell, dachte Avery. Sie müssen bestens vorbereitet gewesen sein.

John Paul stand neben der Tür und wartete. »Avery …«

»Nur noch einen Moment.« Sie ging zu den Jungs, die auf dem Boden lagen. Zwei waren zusammengerollt wie Katzen und schliefen, aber der Triefäugige, den sie Mark nannten, saß noch aufrecht und verfolgte jede ihrer Bewegungen mit dem dämlichen Grinsen in seinem sommersprossigen Gesicht.

»Wer ist der Fahrer?«

»Hä?«

Sie stieß gegen seinen Fuß. »Wer fährt das Auto?«

»Ich.«

»Gib mir den Schlüssel.«

Das Grinsen verblasste nicht. »Das muss ich nicht tun«, lallte er, kramte aber trotzdem in seiner Tasche und beförderte ein Schlüsselbund zu Tage. Er klimperte damit und kicherte.

Avery schnappte sich die Schlüssel und warf sie auf die Theke. »Chrystal, Sie sorgen dafür, dass die Jungs nicht in ihren Wagen steigen. Verstanden?«

»Ich bin doch nicht ihr Babysitter. Sie verlangen von mir, dass ich hier stehe und auf sie aufpasse?«

»Die können draußen ihren Rausch ausschlafen, aber geben Sie ihnen nicht die Schlüssel.«

Sie drehte sich um, um zu gehen, aber John Paul hielt die Hand hoch.

»Da kommen Kunden«, verkündete er. Er sah aus dem Fenster und beobachtete, wie zwei ältere Frauen in Wanderkleidung aus einem Ford stiegen. Avery legte die Hand auf die Türklinke, aber John Paul schob sie weg. »Sie kommen nicht mit.«

»O doch«, beharrte sie.

»Hören Sie«, forderte er. »Sie fahren mit diesen Frauen in die Stadt zu einem Polizeirevier. Behalten Sie die Magnum für alle Fälle.«

»Und Sie gehen zu Cowards Crossing?«

»Ja. Wenn ich mich beeile, finde ich vielleicht eine Stelle, an der ich ihm auflauern kann.«

Avery schüttelte den Kopf. »Wenn Sie ihn töten, finden wir Carrie und die anderen nie.«

»Die Frau weiß, wo sie sind.«

»Sie wird sich aus dem Staub machen, das wissen Sie. Es ist zu riskant. Und wenn Monk oder die Frau dahinter kommen, dass ich nicht bei Ihnen bin …«

»Sie werden nichts merken.«

»Sie müssen mich mitnehmen.«

»Nein, es ist zu gefährlich für Sie und Sie werden mich aufhalten.«

»Dann folge ich Ihnen. Kenny hat uns beiden den Weg beschrieben. Ich finde Cowards Crossing. Ich nehme den Wagen der Jungs. So einfach ist das, John Paul.« Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Sie brauchen mich, um ihn zu schnappen. Jetzt machen Sie mir den Weg frei.«

Er wollte keine Zeit mit Diskussionen vergeuden. Er würde auf dem Weg schon ein Fleckchen finden, wo er sie zurücklassen konnte. Irgendeinen sicheren Ort.

Er öffnete die Tür. »Bleiben Sie dicht bei mir«, flüsterte er, als er zurücktrat, um die grauhaarigen Frauen hereinzulassen.

Diese schienen keine Notiz von den Jungs zu nehmen und gingen ungerührt an ihnen vorbei auf die Toiletten zu.

Avery drehte sich noch einmal zu Chrystal um, die mittlerweile zugänglicher geworden zu sein schien. »Wie lange brauchen wir bis zu Cowards Crossing?«

»Sie könnten es bis Einbruch der Dunkelheit schaffen«, antwortete Chrystal. »Der viele Regen hat die kleinen Straßen ziemlich ausgewaschen.«

John Paul ging los.

»Hey, Moment mal. Sie nehmen doch nicht etwa meine Magnum mit, oder? Ich brauche sie zu meinem Schutz hier draußen.«

»Lass es, Kenny«, mischte sich Chrystal ein. »George hatte nie eine Genehmigung für das Ding.«

Kennys Gesicht lief rot an. »Musst du unbedingt dein großes Maul aufreißen?«

»Das Mädchen hätte sie bestimmt sehen wollen«, argumentierte Chrystal. »Das verlangen sie doch immer.«

»Was meinst du mit ›sie‹?«

»FBI.« Sie betonte jeden Buchstaben.

»Was?«, schrie Kenny. »Das Mädchen ist vom FBI?« Er riss die Augen weit auf.

Mark ächzte. »O Mann, wir werden eingebuchtet.«

John Paul machte die Tür knapp vor Averys Gesicht zu und fragte leise: »Sie sind FBI-Agentin?«

Oh, oh. Sie warf einen raschen Blick in sein Gesicht und ihre Eingeweide verkrampften sich. Er war verletzt und entrüstet, und Avery hielt es für besser, ihm hier und jetzt nicht alles zu erklären. Vielleicht später, dachte sie … wenn er schläft.

»Antworten Sie mir«, herrschte er sie an. »Sind Sie FBI-Agentin?«

Er würde nicht nachgeben, ehe er sich Klarheit verschafft hatte. Avery schluckte und flüsterte: »So etwas Ähnliches.«

Chrystal, die, wie auch Avery fand, ein großes Maul hatte, mischte sich ein: »Sie sagte, ihr Dienstausweis wäre im Auto und sie könnte ihn holen, wenn ich ihn sehen will.«

»Ich gehe«, verkündete Avery. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um John Paul beiseite zu schieben, aber er bewegte sich trotzdem keinen Zentimeter.

»Darüber reden wir später noch«, kündigte er an.

Sie wartete, bis er den Weg freigab, dann huschte sie an ihm vorbei. Sie wollte das letzte Wort haben und murmelte: »Nein, das tun wir nicht.«

Der SUV raste schlingernd vom Parkplatz auf die Straße, und Kies und Dreck spritzten von den Reifen auf. John Paul fuhr wie ein Irrer in Richtung Fluss.

»Nicht so schnell«, verlangte Avery.

Er nahm Gas weg, während Avery die Karte studierte. »Ich hätte Chrystal fragen sollen, wie weit es vom Laden nach Cowards Crossing ist.«

»Wir werden ein gutes Stück zu Fuß gehen müssen«, sagte er.

»Ich kann mit Ihnen Schritt halten, welches Tempo Sie auch vorlegen.«

»Wir werden sehen. Was hat die Frau am Telefon gesagt?«

Sie gab das Gespräch wieder und fügte hinzu: »Ich habe verlangt, mit Carrie zu sprechen, aber sie meinte, das wäre unmöglich.«

John Paul schüttelte den Kopf. »Und trotzdem glauben Sie immer noch, dass Ihre Tante lebt?«

»Ja. Ich denke, diese Frau möchte Carrie noch am Leben halten … wenigstens noch eine Weile.« Sie hatte keine logische Erklärung für dieses Gefühl. Vielleicht war es nur ihre verzweifelte Hoffnung, die sie dazu brachte, das anzunehmen. »Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«

»Was?«

»Wieso machen sie sich solche Umstände, wenn sie mich umbringen wollen? Warum ist das alles so kompliziert? Sie hätten mir auf dem Weg zur Schönheitsfarm leicht auflauern können, bevor Sie ins Spiel kamen. Das wäre doch so viel einfacher gewesen.« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Natürlich! Sie wussten nicht, dass ich mit dem Auto zum Utopia fahre. Da ich meine Maschine verpasst habe, mussten sie improvisieren. Und Sie waren ein weiterer unvorhergesehener Faktor. Sie lungerten im Hotel herum und stellten Fragen. Jetzt macht das alles einen Sinn.«

Sie schüttelte den Kopf. Offenbar war sie übermüdet, sonst hätte sie nicht so lange gebraucht, um das zu begreifen. Sie schloss die Augen und dachte noch einmal über das Telefongespräch nach.

»Die Frau … sie hat ihren Spaß.«

»Wie bitte?«

»Ich habe es ihrer Stimme angehört. Sie war freudig erregt, auch als sie mich angefaucht hat. Es wäre ihr nicht recht, wenn diese Sache schnell zu Ende wäre. Für sie ist das ein Abenteuer und sie möchte es genießen.« Sie überlegte, dann sagte sie: »Es gefällt ihr, Befehle zu geben, und solange wir ihr Spiel  oder die Schatzsuche, wie sie es nennt  mitmachen, wird sie möglicherweise dafür sorgen, dass es länger dauert.«

John Paul fuhr so schnell, wie es die Feldwege erlaubten, während Avery ihm die Richtung angab. Avery dachte unaufhörlich an das Telefonat und versuchte die Fakten zu analysieren, die sie kannte. Es war frustrierend.

John Paul störte sie beim Nachdenken. »Okay, Avery, jetzt ist später.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, jetzt ist später, und wir haben etwas zu besprechen. Weshalb haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie FBI-Agentin sind?«

»Sie haben kein Geheimnis daraus gemacht, dass Sie die nicht ausstehen können.«

»Ja? Wann ist Ihnen das aufgefallen?«

»Im Büro des Hotelmanagers, als Sie Ihren Freund Noah anriefen. Ich habe gehört, dass Sie ihn baten, die Truppe zu alarmieren.«

»Und?«

»Und dann behaupteten Sie, sie würden die Ermittlungen vermasseln. Als ich Ihre Einstellung ergründen wollte, wurden Sie regelrecht feindselig. Außerdem …« Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ich bin gar keine Agentin, zumindest noch nicht.«

John Paul nahm den Fuß vom Gas. »Ach? Wieso machen Sie den Leuten dann weis, dass Sie eine sind?« Er schüttelte den Kopf. »Welcher intelligente Mensch möchte sich als FBI-Agent ausgeben?«

Avery hasste es, in die Defensive gedrängt zu werden. Gott, dieser John Paul war ein starrköpfiger, überheblicher Blödmann. »Normalerweise gebe ich mich nicht als Agentin aus. Ich habe Chrystal nur von meinem Dienstausweis erzählt, weil ich hoffte, sie dadurch zur Mithilfe zu bewegen. Anders als Sie«, fügte sie hinzu, »greife ich nicht auf Nötigung und rohe Gewalt zurück, um zu erreichen, was ich will.«

John Paul ignorierte die Kritik an seinen Methoden. Warum sollte er kitten, was nicht zerbrochen war? Rohe Gewalt hatte immer gewirkt. »Ich tue das, was ich gut kann. Das ist mein Motto.«

»Vorsicht«, warnte sie, als er um eine Kurve bog und plötzlich ein Reh vor ihnen stand. John Paul trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Er konnte dem Reh ausweichen, aber sie waren von dem Weg abgekommen und holperten durchs Gelände.

Es war zu gefährlich, die hohe Geschwindigkeit beizubehalten. Er fuhr langsamer. »Chrystal hat Recht. Wir schaffen es nicht vor Einbruch der Dunkelheit.«

»Denken Sie positiv.«

»Warum?« Er schien ehrlich erstaunt zu sein.

»Vielleicht kommen wir bald auf eine anständige Straße«, sagte sie.

Sie nahmen wieder eine scharfe Kurve und sahen am Fuß des Abhangs eine Straße, die offenbar befahrener war als dieser Weg. John Paul beschloss, sie zu erreichen.

»Halten Sie sich fest«, sagte er, ehe er die Böschung hinunterrollte. Der Hang war steil und John Paul musste den kantigen Felsen ausweichen.

Avery stützte sich an ihrem Sitz ab, als der Wagen über Stock und Stein holperte

»Also«, meinte John Paul, »dann haben Sie gelogen, als Sie behaupteten, Sie hätten einen Dienstausweis dabei?«

»Ich habe einen Ausweis vom FBI im Rucksack.«

»Aber Sie sind keine Agentin?«

»Nein.«

»Wie, zum Teufel, kommen Sie dann an den Ausweis?«

»Ich arbeite für das FBI. Ich bin nur keine Agentin.«

»Das ist gut.«

»Wieso? Weil Sie das FBI hassen?«

»Nein, weil Sie nicht gut in diesem Job wären.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Lieber Himmel, er konnte einen wirklich rasend machen. Jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, gab er etwas von sich, das sie ärgerte. Kein Mann war ihr bisher so unter die Haut gegangen wie John Paul.

»Ihnen fehlen die Instinkte«, erklärte er. »Und bevor Sie wütend werden und zu streiten anfangen, beantworten Sie mir ganz ehrlich eine Frage.«

Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn böse an. »Welche?«

»Haben Sie damit gerechnet, dass Kenny eine Waffe unter der Ladentheke hat? Dachten Sie auch nur eine Sekunde an diese Möglichkeit?«

»Nein.«

»Na, bitte.«

»Ich bin nicht als Agentin ausgebildet. Ich war nicht auf der Akademie.«

»Das ist keine Entschuldigung. So was hat man oder man hat es nicht. Aber Sie haben ein paar gute Tricks drauf, das muss ich zugeben«, setzte er hinzu. »Wie Sie diesen Jungen ausgeknockt haben, war eindrucksvoll. Trotzdem wären Sie eine lausige Agentin.«

Dazu gab sie keinen Kommentar ab.

»Was genau tun Sie für das FBI?«, wollte John Paul wissen.

John Paul sah, dass sie wieder rot wurde. Entweder war sie verlegen oder so wütend auf ihn, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie war hübsch. Oh, zur Hölle, woher kam dieser Gedanke? Es passte gar nicht zu ihm, über so was nachzudenken, besonders nicht, seit er wusste, dass sie für die Behörde arbeitete, die er aus tiefstem Herzen verabscheute.

»Ich tippe.« Sie hörte selbst, dass sie klang, als müsste sie sich dafür schämen, und setzte eilends hinzu: »Es ist nichts Verkehrtes daran, Typistin zu sein.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Ich gehöre zu einem wichtigen Team.«

»O Mann.«

»Was?«

»Sie haben ihnen alles abgekauft, was? Ein Teamplayer. Wahrscheinlich sind Sie auch noch ein liberal denkender Mensch.«

»Ja, das bin ich. Und ich schäme mich kein bisschen dafür, Typistin zu sein … Es ist ein ehrenwerter Beruf.«

»Okay.«

»Seien Sie nicht so herablassend. Ich wurde nicht als Typistin eingestellt, aber ich tippe hauptsächlich  den ganzen Tag, jeden Tag. Ich gebe Informationen in die Datenbank ein. Können wir dieses Thema jetzt abhaken?«

»Ja, okay.« John Paul schien etwas anderes mehr zu beschäftigen.

»Woran denken Sie?«, fragte Avery.

»Dies ist eine gute Straße. Vielleicht kommen wir doch in die Nähe von Cowards Crossing, bevor es dunkel wird. Wir gehen ein paar Meilen zu Fuß, suchen ein abgeschiedenes Versteck und dann kann ich …«

Weiter ließ sie ihn nicht kommen. »Kommt nicht in Frage«, unterbrach sie ihn. »Ich sage Ihnen was: Sie setzen mich ab, finden eine andere gute Straße und mit etwas Glück schaffen Sie es nach Aspen, während es noch hell ist.«

»Warum sollte ich nach Aspen fahren?«, fragte John Paul verblüfft.

»Ich habe nachgedacht …«

»Oh.«

Sie ignorierte seinen Zynismus. »Ich finde, Sie sollten aussteigen, solange Sie dazu noch die Möglichkeit haben. Sie können dem FBI sagen, wo ich bin.«

Er zwinkerte. »Sie machen Witze, richtig?«

Sie faltete die Hände und nahm sie wieder auseinander. »Nein, es ist mein Ernst. Was können sie schon tun, wenn Sie abhauen? Gar nichts«, beantwortete sie selbst ihre Frage. »Ehrlich, Sie brauchen nicht mitzumachen. Das haben Sie selbst gesagt. Die wollen mich, nicht Sie. Außerdem haben Sie Noah benachrichtigt und er ist vom FBI. Sicher hat er das örtliche Team alarmiert und sie sind bestimmt schon auf dem Weg. Wenn Sie zu einem Telefon kommen, können Sie sich wieder mit ihm in Verbindung setzen und ihm genaue Angaben machen, wohin ich unterwegs bin.«

»Ich habe die Chance, Monk zu schnappen, und Sie glauben, ich würde ….« Er war so wütend, dass er kaum ein Wort herausbrachte. Er schüttelte den Kopf. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Sie denken tatsächlich, ich würde Sie hier in der Wildnis aussetzen und mich auf und davon machen?«

»War das nicht Ihr Plan?«

»Zum Teufel, nein! Ich wollte ein sicheres Versteck, in dem Monk Sie nicht aufspüren kann, für Sie suchen. Dort können Sie warten, bis ich zurückkomme.«

»Mit anderen Worten, Sie wollen mich in der Wildnis aussetzen und sich auf und davon machen.« Sie ließ ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. »Sie setzen mich nirgendwo ab, es sei denn natürlich, Sie haben vor, nach Aspen zurückzufahren.«

»Sie sind verrückt, wissen Sie das? Komplett verrückt.«

»Ich nehme an, das ist ein Nein.«

Er reagierte nicht auf ihren Sarkasmus.

Sie schob sich mit den Fingern die Haare aus dem Gesicht und legte die Hand auf ihren Kopf. »Ich wünschte, ich könnte raus aus diesem Auto. Ich brauche einen stillen Ort zum Nachdenken.«

»Sie können in einem Auto nicht denken?«

Sie wusste, dass er das nicht verstand. In ihrem Kabuff beim FBI fühlte sie genauso, wenn sie ihre Yogaübungen machte. Sie hatte die Technik, ihren Geist zu klären, perfektioniert, während sie auf eine Taste nach der anderen drückte, um den Computer hochzufahren und die richtige Datei abzurufen. Nein, das konnte er nicht verstehen und sie konnte es ihm nicht erklären.

»Wer sieht Ihnen ähnlich?«

»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

»Chrystal sagte vorhin, dass Ihnen die Frau ähnlich gesehen hat. Deshalb frage ich mich, ob Sie irgendwelche wahnsinnigen Verwandten haben, die Sie umbringen wollen.«

»Nein, es gibt nur meine Tante Carrie und ihren Mann Tony. Sonst habe ich keine Verwandten.«

»Ihre Eltern sind tot?«

Sie drehte sich zu ihm und betrachtete sein Profil. »Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Ich glaube, die Frau, die mich zur Welt gebracht hat, wusste es selbst nicht.«

Sie beobachtete ihn aufmerksam, um zu sehen, ob ihn das schockierte. Er verzog keine Miene.

»Sie kam vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben.«

»Chrystal meinte …«

»Ich habe gehört, was sie gesagt hat, John Paul. Haben Sie eine Vorstellung davon, auf wie viele Frauen ihre Beschreibung passt?«

Er warf ihr einen Blick zu und fragte: »Also ist es echt?«

»Wie bitte?«

»Ihr Haar. Es ist echt?«

Sie blinzelte. »Wollen Sie wissen, ob ich eine Perücke trage?«

»Nein, ich spreche von der Farbe. Ist das Blond echt oder stammt es aus der Flasche?«

»Warum interessieren Sie sich für meine Haarfarbe?«

»Ich interessiere mich nicht dafür«, erwiderte er verärgert. »Aber die Frau sieht Ihnen angeblich ähnlich, deshalb dachte ich …«

»Nein, ich färbe mir nicht das Haar.«

Er war überrascht und machte sich nicht die Mühe, das zu verbergen. »Wirklich? Und was ist mit Ihren Augen?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Farbige Kontaktlinsen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Führen Sie sich absichtlich wie ein Idiot auf?«

»Hören Sie, ich versuche nur, mir aus dem, was wir wissen, ein Bild zu machen, okay? Kenny sagte, dass die Frau sehr schön war.«

»Und?«, drängte Avery.

Er zuckte mit den Schultern. »Haben Sie in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Sie müssen doch wissen, dass …«

»Was?«, hakte sie nach, als er verstummte.

Er blitzte sie an. »Zur Hölle, Mädchen, Sie sind hübsch, verdammt noch mal.«

Das war das schroffste, zweifelhafteste Kompliment, das sie jemals bekommen hatte, und das Komische war, dass sie sich kein bisschen daran störte. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie nicht den Drang, ihren Lieblingsvortrag über die Bedeutungslosigkeit der äußeren Erscheinung zu halten.

Sie zwang sich, sich auf das eigentliche Thema zu konzentrieren. »Die Angabe ist zu substanzlos, um nützliche Schlüsse daraus zu ziehen.«

»Sie reden wie ein Computer. Eine ganze Menge Dinge passen nicht zusammen.«

Sie stimmte ihm mit einem Nicken zu. Ihr Magen schmerzte. Sie fühlte sich, als würde eine glühende Kohle in ihrer Speiseröhre stecken. Sie wühlte in ihrem Rucksack nach der Medizin gegen Sodbrennen, einer Wasserflasche und zwei Energieriegeln. Sie schraubte die Flasche auf und schluckte die Pillen. Dann gab sie John Paul die Flasche und packte einen der Riegel für ihn aus.

»Danke«, sagte er, nachdem er einen großen Schluck Wasser getrunken hatte. Er biss ein Stück von dem Riegel ab und spülte ihn mit einem weiteren Schluck hinunter. »Das Zeug schmeckt wie Pappe.«

»Gern geschehen.«

Sein Lächeln hielt nur eine Sekunde, aber sie sah es und reagierte darauf. Das überraschte sie selbst. Noch vor einer Stunde war ihr der Mann absolut zuwider gewesen, aber jetzt fand sie ihn gar nicht mehr so übel. Er hatte ein schönes Profil … und war verdammt sexy. Es gab keinen Grund, so zu tun, als würde ihr das nicht auffallen, auch wenn das natürlich nicht die geringste Bedeutung für sie hatte.

Außerdem war er umsichtig und beschützerisch. So wie er versucht hatte, sie zurückzuhalten, als sie in dem Laden ins Hinterzimmer gelaufen war. Er hatte … einen besorgten Eindruck gemacht. Er war besorgt um ihre Sicherheit. Nett, dachte sie, er ist also doch kein eiskalter Hund.

»Es kommt Regen«, bemerkte er.

»Regen wird uns aufhalten.«

»Trotzdem ist er im Anzug. Die Sonne geht bald unter«, sagte er. »Ich möchte die Uhr in ein, zwei Meilen im Wald deponieren. Danach sehen wir zu, wie weit wir kommen.«

Nach einer Weile hielt er an und nahm die Swatch an sich. »Was haben Sie mit Kennys Magnum gemacht?«

»Sie ist in der Tüte und liegt auf dem Boden.«

»Holen Sie sie raus. Behalten Sie sie auf ihrem Schoß. Haben Sie jemals Schießübungen gemacht?«

»Nein.«

Er seufzte verstimmt. »Entsichern Sie die Waffe nicht.« Er hob die Tüte auf und nahm die Magnum heraus. »Es dauert nicht lang.«

Er verschwand, noch ehe sie ihn bitten konnte, vorsichtig zu sein. Es fing an zu nieseln und feine Tropfen bedeckten die Windschutzscheibe. Avery hatte das Gefühl, sie hätte eine Stunde im Auto gesessen, als John Paul den Hügel heruntersprintete. Er öffnete die Fahrertür und ein kalter Windstoß fegte ins Auto.

Sobald John Paul den Motor anließ, schaltete Avery die Heizung ein. »Wo haben Sie die Uhr deponiert?«

»Ich habe sie an einer Kreuzung, wo ein Weg nach Westen führt, in einen Baum gehängt. Wenn Monk uns verfolgt, denkt er hoffentlich, dass wir die andere Straße genommen haben.«

Er fuhr los. Zum Glück hatte das Auto Vierradantrieb. Er lenkte den Wagen im Zickzack den Berg hinauf und rollte langsam in und aus den Wäldern. Als die Vegetation so dicht wurde, dass sie nicht weiterkamen, manövrierte er den Wagen unter dicht beieinander stehende Fichten, wendete und fuhr rückwärts, bis er sicher war, dass er von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnte.

Die Nacht brach herein und hüllte sie in Dunkelheit. Der Nieselregen hatte sich in einen Guss verwandelt. Dröhnender Donner ertönte. Avery zuckte erschrocken zusammen.

»Für den Fall der Fälle haben Sie eine Waffe, außerdem Essen und Wasser.«

»Was soll das heißen? Haben Sie vor, mich hier allein zu lassen?«

Er tastete nach dem Türgriff.
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Carrie ließ sich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen. Sie hatte das Gefühl, dem Tode geweiht zu sein. Jilly und Monk hatten kein einziges Schlupfloch übersehen. O ja. Sie hatten Fangdrähte vor alle Fenster gespannt … außer vielleicht vor eines. Sie sah zu dem Oberlicht über der Wendeltreppe. Das gewölbte Rechteck war acht, neun Meter über ihnen. Sie schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie einen Tisch auf den anderen stapelten, könnten sie niemals durch dieses Fenster entkommen.

Anne hatte ein Dinner zubereitet und die drei Frauen aßen in mutlosem Schweigen. Die Sonne war untergegangen, und das Haus war schwach beleuchtet mit Kerzen, die Anne in der Küche gefunden hatte. Keine von ihnen wollte das elektrische Licht einschalten, weil sie fürchteten, Jilly und Monk könnten draußen sitzen und sie beobachten. Es gab keine Vorhänge, die sie vor die riesigen Fenster ziehen konnten. Sara hatte die Möglichkeit angesprochen, dass Monk irgendwo eine Videokamera installiert haben könnte, um sie zu observieren. Das jagte Carrie eine solche Angst ein, dass sie das Haus erneut durchsuchte, diesmal nach einer Kamera.

Anne lag auf dem Sofa, und Sara hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht, als Carrie wieder herunterkam.

»Ich hab nichts gefunden«, verkündete sie. »Ich habe überall nachgesehen, sogar an den Steckdosen, die ich erreichen konnte«, fügte sie hinzu. »Ich glaube nicht, dass uns jemand beobachtet.«

»Was für einen Unterschied macht es schon, ob sie uns sehen oder hören können?«, fragte Anne.

Carrie hielt die Frage für ausgesprochen dämlich, sprach das aber nicht laut aus. »Wenn wir uns im Keller einen Weg ins Freie buddeln und sie uns dabei beobachten, drücken sie gleich auf den Kopf und jagen uns in die Luft -deshalb.«

Im Keller zu graben, kam natürlich nicht in Frage. Der Keller war abgesperrt und an der Tür hing ein Zettel, auf dem ein einziges Wort stand, das die Frauen davon abhielt, das Schloss aufzubrechen: »Bumm.«

Erschöpft und verängstigt starrten Sara und Carrie aus dem Fenster und sahen zu, wie sich die Dunkelheit über die grandiose Landschaft senkte.

Anne setzte sich auf. Carries Blick fiel auf den Papierstapel, der neben ihr auf dem Sofa lag.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Zeitungsausschnitte, die ich in der Kommode in der Diele gefunden habe. Einer der Besitzer des Hause muss sie aufgehoben haben. Das da sind sie.« Sie reichte Carrie ein Foto von Dennis und Pamela Parnell an ihrem Hochzeitstag.

»Sie sehen glücklich aus.«

»Vielleicht waren sie das auch«, meinte Anne. »Aber jetzt lassen sie sich scheiden und streiten um das Haus. Hier, sehen Sie sich die Artikel an.« Sie drückte sie Carrie in die Hand. »Es ist ziemlich schäbig. Sind Sie bereit fürs Dessert?«

Sie benahm sich wie eine Gastgeberin auf einer Party. Carrie fand die Frage komisch und lachte, bis ihr die Tränen kamen. Sara musste auch kichern.

»Oh, ich weiß nicht, ob ich noch Platz für ein Dessert habe«, meinte Sara. »Nach diesem köstlichen Dinner mit Dosenbohnen und Roten Beten bin ich wirklich satt.«

»Vergessen Sie nicht den Maisbrei«, rief ihr Anne ins Gedächtnis. »Ich habe mich mächtig angestrengt, um genau die richtige Menge Pfeffer unterzumischen.«

»Er hat sehr gut geschmeckt«, lobte Sara.

»Ich habe in der Speisekammer Bestandsaufnahme gemacht«, berichtete Anne. »Ich dachte, wir könnten uns Dosenpfirsiche zum Nachtisch gönnen. Sollen wir in der Küche bei Kerzenlicht essen? Ich habe die Jalousien heruntergelassen, so dass man von der Auffahrt aus nicht hereinsehen kann.«

Anne war so munter, dass Carrie stutzig wurde. Ihr Lachen grenzte fast an Hysterie, aber Anne war nicht hysterisch. Sie spielte Theater  sie tat so, als hätte sie jede Menge Spaß bei einem Zusammensein mit alten Freundinnen.

»Nach dem Dessert habe ich eine Überraschung für Sie«, kündigte Anne an. Ihr schiefes Lächeln erinnerte Carrie an eine Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hatte.

»Sie haben nicht etwa vor, die Tür zur Garage aufzumachen, oder? Die ist auch verdrahtet«, sagte Sara. »Ich habe mich selbst davon überzeugt.«

»Mit anderen Worten  Sie haben das Schild an der Tür gesehen«, sagte Carrie.

»Ja«, antwortete Sara kleinlaut.

Carrie streckte die Hand aus und half Sara auf die Füße.

»Ich bin ein wenig steif«, erklärte Sara.

Anne war bereits in der Küche. Sie hörten sie singen. Carrie hatte plötzlich eine Vision, in der Anne auf die Arbeitsplatte aus Granit kletterte und das Fenster über der Spüle aufmachte, und lief los. Zum Glück entsprach ihre Vorstellung nicht der Realität. Anne öffnete nur die Pfirsichdose.

Carrie machte sich unaufhörlich Gedanken. Doch Anne hatte anscheinend immer noch nicht begriffen, wie aussichtslos ihre Lage war. »Anne, Sie rasten doch nicht noch einmal aus, oder?«

Anne lachte schrill. »Ich glaube nicht. Nehmen Sie Platz und entspannen Sie sich.«

In diesem Moment wurde sich Carrie bewusst, dass sie alles tun würde, was Anne oder Sara von ihr verlangten. Sie war am Boden zerstört und krank vor Sorge um Avery, und sie vermisste Tony, auch wenn sie das gar nicht gern zugab.

»Mein Mann fehlt mir.« Sie war selbst überrascht, dass sie das laut ausgesprochen hatte. »Ich nehme an, ich liebe ihn.«

»Sie wissen es nicht genau?«, fragte Anne. Sie stellte die geriffelten Schälchen auf den Tisch und teilte die Pfirsichhälften aus.

»Ich dachte, dass er mich betrügt. Er behauptete, er hätte keine andere, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Eine Frau rief immerzu nachts bei uns an. Das Telefon steht auf meinem Nachttisch und ich bin jedes Mal drangegangen. Sie wollte Tony sprechen, aber es kam nie ein Gespräch zustande. Tony erklärte mir, dass sie immer schon aufgelegt hätte, wenn er den Hörer in die Hand nahm. Was, wenn Jilly diese Anruferin war?«

»Sie haben Ihrem Mann nicht vertraut.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Die drei Frauen aßen schweigend ihr Kompott und Carrie schwelgte in Selbstmitleid. »Wissen Sie, was ich hoffe?«

»Was?«, fragte Sara.

»Ich hoffe, dass wir alle tief und fest schlafen, wenn es passiert. Dann merken wir wenigstens nichts.«

»Das ist grausig«, befand Sara.

»Ob uns der Knall der Explosion weckt, bevor der Schmerz, verbrannt zu werden …«

»Hören Sie auf damit, Carrie«, forderte Sara. »Wir können uns diese negativen Gedanken nicht leisten.«

»Hören Sie, wenn ich darüber sprechen möchte …«

»Meine Damen, bitte«, schaltete sich Anne ein. »Sind Sie bereit für meine Überraschung?«

»Haben Sie etwa Früchtemüsli gefunden?«, brummte Carrie.

Anne nahm ihren Spott nicht zur Kenntnis. »Ich habe in den letzten zehn Jahren zwei Häuser gebaut. Das zweite war riesengroß und hatte eine Seitenwandung aus Zedernholz«, fügte sie hinzu und lachte unsicher. »Ich habe natürlich einen Bauunternehmer mit der Arbeit beauftragt, aber ich war jeden Tag auf der Baustelle, um mich zu überzeugen, dass alles so gemacht wurde, wie ich wollte. Ich habe die Arbeiter in den Wahnsinn getrieben.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, meinte Carrie.

»Warum erzählen Sie uns das alles?«, wollte Sara wissen.

»Ich wollte Sie auf meine Überraschung vorbereiten«, sagte Anne. Sie holte tief Luft, dann flüsterte sie: »Ich hab ihn gefunden.«

»Was haben Sie gefunden?«, fragte Carrie.

Anne strahlte selbstzufrieden. »Den Weg nach draußen.«


17

»Sie werden hier gut zurechtkommen«, sagte John Paul.

»Was soll das heißen? Sie wollen jetzt gleich nach Cowards Crossing gehen? Im Dunkeln … im strömenden Regen? Sind Sie verrückt geworden?«

»Avery …«, begann er.

Sie packte seinen Arm. »Gut, wenn Sie sich das vorgenommen haben, dann komme ich mit.«

Ihr war klar, dass er Widerspruch einlegen würde, und genau das tat er auch. Aber er war fast höflich, als er erklärte, dass sie ihn aufhalten würde und dass es ihm nicht recht wäre, wenn er auf sie Rücksicht nehmen müsste. Als er damit keinen Erfolg hatte, versuchte er es mit Einschüchterung und ging sogar so weit, ihr zu drohen, sie ans Lenkrad zu fesseln.

Sie ließ ihn reden und kletterte ungerührt auf den Rücksitz, zog ihre schwarze Joggingjacke an und kramte in ihrer Tasche nach der Baseballkappe.

Sie stopfte ihre Haare unter die schwarz-orange Kappe und rückte sie zurecht, dann lehnte sie sich zurück und streifte die Tennisschuhe ab. Sie wollte möglichst unsichtbar in der Nacht sein, und weiße Tennisschuhe würden im Dunkeln regelrecht leuchten.

Zum Glück hatte sie ihre Wanderschuhe mitgenommen. Nachdem sie sie zugeschnürt hatte, stopfte sie alles, was herumlag, in ihre Reisetasche. Sie wusste, dass John Paul jede ihrer Bewegungen genau verfolgte.

»Ich halte es für Irrsinn, in der Nacht durch die Gegend zu wandern … Nur ein Idiot würde es versuchen. Aber wenn Sie es so wollen, dann halte ich mich dicht hinter Ihnen«, sagte sie.

»Sie bleiben hier«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor.

Sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. »Wir werden nicht weit kommen, und einer von uns könnte sich den Knöchel brechen oder in ein Loch fallen, das wir nicht gesehen haben. Wenn ich die Entscheidungen treffen würde«, sagte sie, während sie ihre Tennisschuhe ordentlich mit den Sohlen nach oben auf ihre Kleider legte und den Reißverschluss der Tasche zuzog, »würde ich sagen, dass wir bis zum Tagesanbruch im Wagen sitzen bleiben sollten. Dann könnten wir schneller vorankommen.«

»Ja, aber Sie treffen nicht die Entscheidungen. Das tue ich.«

Sie stellte die Reisetasche vor dem Rücksitz auf den Boden, legte die Hände auf die Kopfstütze und beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von John Pauls entfernt war. »Warum?«

Gegen seinen Willen verflüchtigten sich sein finsterer Blick und die schlechte Laune, als sie ihn anlächelte. Zum Teufel, sie klimperte sogar mit den Wimpern und sah ihn unschuldig aus diesen großen babyblauen Augen an.

»Sind alle Typistinnen im FBI solche Klugscheißer wie Sie?«

Er versuchte, sie in die Defensive zu drängen, damit sie aufhörte, sich gegen seine Pläne zu stellen, und ihn tun ließ, wozu er ausgebildet war. Er fand diese Taktik großartig, aber sie ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. »Sind alle ausgebrannten Aussteiger solche Sturköpfe wie Sie?«

Er riss sich zusammen, dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. »Möglicherweise«, räumte er ein.

»Gehen wir jetzt los, oder nicht? So verschwenden wir nur unsere Zeit, John Paul.«

»Wir warten bis zum Morgengrauen«, sagte er. »Ersparen Sie mir diesen selbstgefälligen Blick, Herzchen. Ich hatte schon vorher beschlossen zu warten.«

»Aha.«

Er war klug genug, um zu wissen, wann es Zeit war, eine Diskussion zu beenden. Sie war weiß Gott ein noch größerer Dickkopf als er und das beeindruckte ihn zutiefst. Sie ließ ihn diese Runde nicht gewinnen, aber er hatte bereits einen Alternativplan im Kopf. Er würde sich kurz vor Tagesanbruch davonschleichen. Und wenn sie später aufwachte, würde sie, ob es ihr recht war oder nicht, im Auto bleiben und warten müssen, bis er zurückkam.

Und wenn er nicht zurückkommen konnte …

»Ich lasse den Schlüssel im Wagen.«

»Okay.«

»Setzen Sie sich wieder nach vorn, dann kann ich die Rücklehnen nach hinten klappen. Ich habe einen Schlafsack dabei. Den können Sie haben.«

»Wir werden ihn beide benutzen.«

»Ja?«

Sie verdrehte die Augen. »Kommen Sie bloß nicht auf ausgefallene Gedanken, Renard.«

»Ausgefallen?« Er lachte.

Avery hatte den Hebel gefunden und klappte die Lehne zurück. Dann breitete sie den Schlafsack aus. Sie stellte ihre Wanderschuhe unter den Sitz, zog ihre Jacke aus und warf sie auf den Boden. John Paul streckte sich aus und legte die Füße aufs Armaturenbrett. Er hatte die Hände auf die Brust gelegt und die Augen geschlossen. Wie es schien, fühlte er sich ganz behaglich. Avery zitterte vor Kälte, und sie musste über John Pauls Beine klettern, um auf die andere Seite zu kommen. Ihre Zähne klapperten, als sie sich neben ihn legte. Ihre Jacke lag unter John Pauls Sitz und sie kam nicht dran. Ein Gentleman hätte den Arm um sie gelegt, um sie zu wärmen. Aber John Paul war kein Gentleman, denn er beachtete sie gar nicht.

Sie war immer schon zu stolz gewesen, sich über irgendetwas zu beklagen. Gewöhnlich konnte sie kleinere und größere Beschwerlichkeiten schweigend ertragen. Aber John Paul brachte die schlimmsten Seiten an ihr zutage. Sie hatte gute Lust, laut zu lamentieren, und sie ärgerte sich mehr über sich selbst als über ihn. Er konnte nichts dafür, dass er ein solcher Blödmann war.

Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich. Eine Minute später, als sie sicher war, dass ihre Zehen abgefroren waren, flüsterte sie: »Verdammte Scheiße.«

»Was?«

»Ich sagte: ›Mir ist kalt.‹«

»Ha.«

»Was  ha?«

»Ich hätte schwören können, ›verdammte Scheiße‹ verstanden zu haben.«

Sie nahm an, dass es ihm richtig Spaß machte, unverschämt zu sein. Kein Wunder, dass er das so gut konnte. Sie lächelte trotz ihrer misslichen Lage. »Finden Sie es nicht kalt?«

»Nein.«

Ohne auf seine Antwort einzugehen, sagte sie: »Wir sollten unsere Körperwärme nutzen.« Er bewegte keinen Muskel. »Legen Sie Ihren verdammten Arm um mich, Renard. Ich erfriere. Seien Sie doch einmal ein Gentleman, um Himmels willen.«

Er rührte sich immer noch nicht. Sie lag mittlerweile schon halb auf ihm und versuchte, etwas von der Wärme abzubekommen, die er ausstrahlte. Der Mann war wie eine Heizdecke.

»Bewegen Sie sich.« Sie schnitt eine Grimasse. Sie herrschte ihn an wie ein Feldwebel.

Er musste sich mächtig anstrengen, um nicht laut loszulachen. »Wenn ich meine Arme um Sie lege, Schätzchen, dann bleibe ich vielleicht kein Gentleman.«

O Mann. »Das Risiko gehe ich ein, Schätzchen«, gab sie gedehnt zurück.

Sie richtete sich auf, damit er den Arm ausstrecken konnte, und als er es tat, kuschelte sie sich an ihn. John Paul drehte sich auf die Seite und schloss sie in die Arme.

Er hatte das Gefühl, einen Eisblock zu umarmen. Sein Kinn streifte ihren Kopf. Verdammt, sie roch gut. Nach Pfefferminz, dachte er, als er anfing, ihr den Rücken zu reiben.

»Du bist eine einzige Frostbeule«, stellte er fest.

Sie hatte nicht die Energie, mit ihm zu reden. Seine Wärme war tröstlich, und sie schloss die Augen und ließ sich streicheln. Ihr T-Shirt war nach oben gerutscht, und zu spät merkte sie, dass er eine Hand unter das Hemd schob. Er legte die flache Hand auf ihren Rücken.

Sie zuckte in die Höhe, als sie spürte, dass er ihre Narbe berührte. Ihr Kopf prallte gegen sein Kinn.

»Verdammt«, brummte er. »Was sollte das?« Er rieb sich das Kinn.

Avery zog hektisch ihr T-Shirt herunter und drehte sich von ihm weg. »Schlaf.«

Sie rutschte schneller wieder zu ihm, als er mit den Fingern schnippen konnte. Er legte sich auf den Rücken und machte die Augen zu. Was, in Gottes Namen, war mit ihrem Rücken passiert? Er wusste, dass er eine Narbe gefühlt hatte. Wer hatte ihr das angetan?

»Lass mich bloß in Ruhe«, fauchte Avery.

Sie war auf einen Kampf vorbereitet und wartete angespannt auf Fragen. Sie hielt den Atem an und stieß ihn laut wieder aus. Warum blieb er stumm? Wieso zeigte er keine Neugier?

Sie sagte sich, dass sie sich wegen der Narbe nicht zu schämen brauchte, aber nur sehr wenige Männer hatten ihren Rücken gesehen oder berührt, und sie konnte sich noch sehr gut an ihre Reaktion erinnern. Dieser schockierte Blick und diese Abscheu. Ein Mann, den sie ursprünglich für nicht oberflächlich gehalten hatte, schauderte sogar und wich vor ihr zurück. Dann kamen das Mitgefühl und die Fragen … unzählige Fragen.

Aber John Paul sagte kein Wort. Avery hielt sein Schweigen nicht lange aus. Sie drehte sich zu ihm, stützte sich auf den Ellbogen und funkelte ihn an. Er sah aus, als würde er schlafen. Sie wusste es besser.

»Öffne die Augen, verdammt noch mal.«

»Mein Name ist John Paul, nicht Verdammt Noch Mal.«

Was war los mit ihm? Weshalb stellte er keine Fragen? Er hatte nicht einmal gezuckt. Sie wusste, dass er die wulstige Narbe gefühlt hatte. »Und?«

Er seufzte »Und, was?«

Sie wurde mit jeder Sekunde wütender. »Was denkst du?«

»Glaub mir, das möchtest du gar nicht wissen, Süße.«

»O doch. Sags mir.«

»Bist du sicher?«

»Ich möchte wissen, was du denkst.«

»Okay. Ich denke, dass du eine echte Nervensäge bist.«

Ihr fiel der Unterkiefer herunter. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich schon verstanden. Ich sagte, dass du eine echte Nervensäge bist. Und du hättest mir beinahe den Kiefer gebrochen, als du dich so ruckartig aufgesetzt hast. Erst lässt du dich von mir in die Arme nehmen, und im nächsten Moment versuchst du, mich umzubringen.«

»Ich habe nicht versucht, dich umzubringen.«

Er rieb sich wieder das Kinn. »Du hättest mir einen Zahn ausschlagen können.«

O Mann. »Hör mal … es tut mir Leid, okay? Ich bin nur erschrocken und … Moment mal: Wieso entschuldige ich mich?«

Er grinste teuflisch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Weil sich das so gehört«, raunte er verführerisch.

Der Blödmann war so zurückhaltend und gleichgültig  warum spielten dann ihre Sinne verrückt? Blitze erhellten die Nacht und sie konnte John Pauls Gesicht deutlich sehen. Andere unrasierte Männer wirkten ungepflegt, er nicht. Sie verspürte den Drang, seine Wange zu berühren. Der wundervolle Duft, der von ihm ausging, betörte sie auch. Er roch nach Fichtennadeln, Moschus und frischen Holzspänen. Und als er sie in den Armen gehalten hatte, um sie zu wärmen, hatte sich sein Körper angefühlt wie glatter Marmor, der von einem Bildhauer bearbeitet worden war. Alles an ihm war sexy, verdammt. Er war so männlich, so … Nimm dich zusammen, schalt sie sich.

Ja, gut. »Ich bin nur so weit davon entfernt, dich zu hassen«, sagte sie und zeigte ihm mit Daumen und Zeigefinger, was sie meinte.

Sie legte gerade das richtige Maß an Unmut in ihre Stimme und nickte, um zu unterstreichen, dass sie jedes Wort ernst meinte.

Er war kein bisschen beeindruckt oder gar entsetzt. Er schloss einfach die Augen und erwiderte träge: »Damit kann ich leben.«
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»Wir gehen durch die Wand«, verkündete Anne und wartete auf die Reaktion der beiden anderen. Sara sah sie ungläubig an; Carrie verzog ärgerlich das Gesicht.

»Ja, klar«, murrte sie. »Ich wende meine übermenschlichen Karatetritte und meinen Röntgenblick an, und …«

»Moment, Carrie, hören wir uns erst mal an, was Anne zu sagen hat«, wies Sara sie zurecht.

»Ich sage Ihnen, es könnte gehen. Als ich aus dem Auto stieg, bin ich zu der Steinmauer gegangen und habe nach unten gesehen. Die Böschung auf der Seite des Hauses ist nicht steil wie hier unterhalb des Wohnzimmers.«

»Und weiter?«, drängte Sara.

»Mir ist auch aufgefallen, dass die Seitenwände aus Zedernholz bestehen, nicht aus Steinen wie die vordere Fassade. In der Speisekammer ist eine Holzwand. Ich habe sie auch von außen gesehen, als ich über das Mäuerchen neben der Zufahrt geschaut habe. Ich meine, wir sollten dicht über dem Boden ein großes Loch in die Verschalung schlagen; dann können wir die Zedernbretter hinausstoßen, ohne dass man von der Vorderseite etwas sieht.«

»Aber, Anne, das ist bestimmt mehr als nur Verschalung und Zedernholz«, gab Sara zu bedenken.

»Ich weiß genau, was zwischen diesen Wänden ist«, erklärte Anne. »Isoliermaterial  das kann man leicht rausreißen , vielleicht ein paar Stromleitungen  die kann man umgehen  und eine Schicht Dachpappe oder so was …«

»Und was sonst noch?«, hakte Sara nach. Sie beugte sich vor und dachte über Annes Idee nach.

»Starke Latten«, fuhr Anne fort. »Sie sind gewöhnlich im Abstand von vierzig Zentimetern angenagelt. Da müssten wir uns durchzwängen können.«

»Und womit sollen wir das Loch schlagen? Mit den Fäusten?«

»Wir nehmen den Schürhaken vom Kamin«, antwortete Anne. »Und Messer, um das Loch zu vergrößern. Ich habe nachgesehen. Küchenmesser sind zur Genüge da. Wenn wir gleich anfangen  wer weiß? Vielleicht sind wir am Morgen schon draußen.«

»Die Zeit wird knapp«, sagte Carrie. »Ich denke, wir sollten versuchen, ein Fenster einzuschlagen und zu hoffen, dass wir nicht …« Sie verstummte, als Sara den Kopf schüttelte.

»Zu riskant«, meinte Sara. »Ich finde, wir sollten es mit Annes Idee versuchen.«

»Was ist mit den Zedernbrettern?«

»Das ist nicht so schwierig, wie Sie glauben«, versicherte Anne. »Sie sind angenagelt, und wenn wir fest genug dagegentreten, fallen sie irgendwann runter.«

»Mein Gott, wir haben einen Plan«, rief Sara. Sie schlug mit der Hand auf den Tisch und lächelte. »Ich bin sicher, dass es kein Seil im Haus gibt, an dem wir hinunterklettern können. Würden zusammengeknotete Leintücher genügen?«

»In Filmen benutzen sie immer zusammengeknotete Leintücher, um sich abzuseilen«, sagte Carrie.

»Wirklich?«, fragte Anne.

Carrie nickte. »Sie sehen tatsächlich niemals fern, oder?«

Anne schüttelte den Kopf. »Ich könnte das Zusammenknoten der Leintücher übernehmen. Vielleicht flechte ich sie lieber, das hält besser, oder … Mir fällt schon was ein.«

»Das ist gut«, befand Sara. »Carrie und ich arbeiten an der Wand. Anne, Sie sind brillant. Mir wäre nie im Leben eingefallen, dass wir durch eine Wand entkommen könnten. Ich glaube, das ist machbar.«

»Wir müssen nachts fliehen«, sagte Carrie. »Mir gefällt die Vorstellung, im Dunkeln durch die Wildnis zu stapfen, zwar nicht, aber wenn wir es den Berg hinunter schaffen, dann könnten wir die Straße erreichen und auf ihr bis in die Stadt gelangen.«

Es klang plötzlich alles so einfach. War sie naiv, oder war das wirklich eine simple Sache?

»Wir sollten ein paar scharfe Messer mitnehmen«, schlug Sara vor. »Nur für den Fall, dass uns wilde Tiere begegnen.«

»Oder Monk«, ergänzte Carrie mit Schaudern. »Ich glaube, mir wäre ein Kampf mit einem wilden Tier lieber, als ihm in die Arme zu laufen. Wissen Sie …« Sie brach verlegen ab, bevor sie zu viel gestand.

»Was?«, fragte Sara.

»Sie werden mich für übergeschnappt halten, aber ich fand ihn gut aussehend.«

Sara lachte. »Ich auch. Und sein Akzent hat mir gefallen. Glauben Sie, der war echt?«

»Ich dachte, ja«, erwiderte Carrie. »Ich fand ihn sexy.«

Anne hörte schweigend zu, aber Carries letzte Bemerkung empörte sie so sehr, dass sie nicht mehr still sein konnte: »Schämen Sie sich, Carrie. Sie sind eine verheiratete Frau.«

Carrie verteidigte sich. »Ich bin verheiratet, ja, aber ich bin nicht blind. Und es ist kein Verbrechen, sich einen gut aussehenden Mann anzuschauen. Sicher haben Sie …«

Anne schnitt ihr das Wort ab. »Absolut nicht«, widersprach sie entschieden. »Ich würde meinen Eric niemals verletzen, indem ich einem anderen Mann mit lüsternen Blicken nachsehe.«

»Hab ich gesagt, dass ich ihn lüstern angesehen habe?«

»Hören Sie auf, sich gegenseitig anzugiften«, flehte Sara, »sonst bekomme ich große Lust, eine Tür aufzureißen.«
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John Paul holte die Uhr, dann marschierte er zwölf Meilen. Er machte einen weiten Bogen um die Stelle, die Kenny in der Karte markiert hatte, und suchte nach Spuren, nach irgendetwas Ungewöhnlichem, zum Beispiel einem Heckenschützen, der im Dickicht lauerte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass kein Mensch in seiner Nähe war, deponierte er die Uhr und ging die vier Meilen zurück zu Cowards Crossing.

Es bestand kein Zweifel, dass dies der richtige Ort war. Man hatte kürzlich einen Pfosten in den Boden geschlagen und ein handgemaltes Schild daran genagelt. Die weiße Farbe und die Aufschrift »Cowards Crossing« waren noch nicht verwittert, deshalb konnte sich das Schild höchstens zwei Tage hier befinden. Der Pfeil deutete auf einen verlassenen und mit Brettern verbarrikadierten Minenschacht. Ein hellroter Schal hing über dem Eingang.

Der Morgen war angebrochen und die Sonne vertrieb den leichten Nebel. John Paul war zwischen Bäumen und Büschen versteckt und konnte von seinem Posten aus den Eingang des Schachtes sehen. Er konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, in die Mine zu klettern. Waren die drei Frauen da drin? Wohl kaum, dachte er. Monk hätte sie nicht entführt und dann Avery eine Karte in die Hand gegeben, in die ihr Aufenthaltsort eingezeichnet war. Nein, Monk würde seine Opfer isolieren. Ohne jeden Zweifel.

Wann wollte er zuschlagen? Vielleicht dachte er, sie würden in den Schacht gehen. Welche Methode hatte Monk vorgesehen? Sprengstoff, mutmaßte John Paul. Ja, das war Monks Art. Sauber und effektiv, eine unterirdische Explosion würde keinen Lärm verursachen, und er brauchte sich keine Gedanken zu machen, wie er ihre sterblichen Überreste unter die Erde bringen konnte.

Komm schon, zeig dich, dachte John Paul ungeduldig. Zwischen seinem Versteck und dem Schacht war eine etwa dreißig Meter breite Lichtung. Komm her, Monk. Check das Gelände und gib mir die Gelegenheit für einen Schuss. John Paul wollte versuchen, ihn bewegungsunfähig zu machen, und ihn dann ins Kreuzverhör nehmen, um herauszufinden, wo die drei Frauen waren.

Jemand war in der Nähe. Die Stille bestätigte das. Die Vögel waren verstummt und auch das Kleingetier verhielt sich ganz ruhig. Nur der Wind rauschte in den Bäumen und gelegentlich war ein Donnergrollen zu hören.

John Paul war geduldig. Er konnte Ewigkeiten warten. Aber was war mit Avery? Wie lange würde sie schlafen? Und wenn sie aufwachte und merkte, dass er weg war, würde sie dann versuchen, hierher zu kommen? Die Vorstellung jagte ihm Schauer über den Rücken. Er malte sich aus, wie sie blindlings in eine Falle tappte, und musste sich regelrecht zwingen, das Bild, wie sie mit einem Kopfschuss im Wald lag, aus seinem Bewusstsein zu verbannen.

Er glaubte, etwas zu hören, neigte den Kopf zur Seite und spitzte die Ohren. Nichts.

Was machte Avery im Moment? Schlief sie noch? Er hatte sie gut verpackt im Schlafsack zurückgelassen und die Magnum neben sie gelegt.

Verdammt, er hasste es, sie ganz allein zu wissen. Denk nicht dran. Es geht ihr gut. Das Auto steht zehn Meilen entfernt und ist gut versteckt. Ja, sie ist okay … Verflucht, sosehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht, sich selbst davon zu überzeugen.

Wie, in Gottes Namen, hatte sie es geschafft, ihm in so kurzer Zeit derart unter die Haut zu gehen? Und was war los mit ihm? Wieso fühlte er sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen? Sie ist eine Liberale, rief er sich ins Gedächtnis, eine von denen, die die Welt retten wollen. Schlimmer noch, sie ist ein Teamplayer, und das Team, für das sie offensichtlich liebend gern spielte, war das FBI.

Sie passten absolut nicht zusammen. Und trotzdem war er krank vor Sorge um sie.

Monk könnte ihnen gefolgt sein … Hinter ihm zerbrach ein Zweig. Unhörbar drehte er sich um und überlegte, von wo der Laut gekommen war. Er vermutete, dass die Ursache etwa zehn, zwölf Meter weit weg war, aber bei dem auffrischenden Wind war es unmöglich, das genau zu bestimmen.

Fünf Minuten lang bewegte er keinen Muskel. Dann vernahm er wieder ein Geräusch  Laub raschelte. Ganz langsam kauerte er sich nieder, fixierte den Punkt, von wo das Rascheln gekommen war, und zielte.

Dann entdeckte er diese blauen Augen, die zwischen leicht auseinander gebogenen Zweigen hervorspähten und ihn ansahen.

John Paul wurde fuchsteufelswild. Um ein Haar hätte er die Frau umgebracht! Was dachte sie sich dabei, wenn sie sich so an ihn heranschlich? Hätte sie nicht still im Gebüsch gekniet und ihm ihr Gesicht gezeigt, hätte er ihr eine Kugel in den Leib gejagt. Er fluchte im Stillen und nahm den Finger vom Abzug. Verdammt!

Gott sei Dank hatte er sie nicht verletzt. Ein sonderbarer Gedanke angesichts der Tatsache, dass er in Erwägung zog, ihr den Hals umzudrehen.

Es kostete ihn große Anstrengungen, sie nicht anzuschreien. Er hielt eine Hand hoch und bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war, und in Deckung zu gehen. Sie schüttelte den Kopf und deutete hinter sich.

John Paul bewegte sich durchs Dickicht auf sie zu.

Avery wusste, dass er vor Wut schäumte. Er presste die Zähne so fest zusammen, dass sie schon fürchtete, er würde sie sich ausbeißen. Sie erhob sich und lehnte sich an ihn, bis ihr Mund fast sein Ohr berührte, dann flüsterte sie: »Er hat das Auto gefunden.«

John Paul hörte etwas und sah, dass etwa fünfzehn Meter weit weg Metall zwischen den Bäumen aufblitzte. Im selben Moment sprang er Avery an wie ein Löwe.

Sie hatte keine Zeit zu reagieren. In der einen Sekunde flüsterte sie ihm ins Ohr und in der nächsten lag sie flach auf dem Boden. Ihr Gesicht wurde ins feuchte Laub gedrückt, und John Paul deckte sie mit seinem Körper, während er schoss. Erde spritzte um ihren Kopf auf.

John Paul rollte zur Seite, feuerte wieder und wieder Schüsse ab, dann zerrte er Avery auf die Knie. »Lauf«, befahl er.

Nach dem ersten Schuss wusste er, dass Monk ein Hochleistungsgewehr in den Händen hielt, wahrscheinlich mit Nachtsichtgerät. Der Dreckskerl brauchte nur einen gezielten Schuss, nein, zwei.

John Paul war sicher, dass Monk sie auf die Lichtung jagen wollte, indem er den einzigen anderen Fluchtweg unter Beschuss hielt.

Avery spielte ihm unbeabsichtigt in die Hände. Sie wirbelte nach rechts und wollte weg vom Kugelhagel, aber John Paul packte sie und hob sie hoch und schob sie vor sich, um sie mit seinem Körper gegen die Geschosse abzuschirmen.

»Geh, geh, geh«, flüsterte er und schob sie vorwärts. Ein Ast drohte, ihr ins Gesicht zu schnellen. John Paul fing ihn wie ein Footballspieler mit dem Arm ab und schob sie weiter. Sie stolperte und fiel gegen ihn, richtete sich aber sofort wieder auf, bevor er an ihrem Arm zerren und ihr die Schulter auskugeln konnte, und lief weiter. Sie rannten bergauf durch dichten Wald. Avery hörte ein Rauschen und glaubte, es wäre ihr eigenes Blut.

Sie irrte sich. Sie erreichten einen Felsblock. Die Oberfläche war nass und glatt. Avery kroch auf allen vieren weiter, hielt aber dann abrupt inne. Guter Gott, vor ihr war ein jäher Abgrund, mindestens fünfzehn Meter tief, und unten brodelte weiß schäumendes Wasser.

Verdammt. Jetzt sitzen wir in der Falle, dachte sie. Vor ihnen war die Schlucht mit den Stromschnellen und hinter ihnen kam der Killer immer näher. Avery spähte hinunter ins Wasser und fand, dass sie bessere Überlebenschancen hätten, wenn sie sich Monk stellten.

Sie machte den Reißverschluss ihrer Jackentasche auf, nahm den Revolver heraus und machte den Reißverschluss wieder zu.

Der Lauf der Dinge gefiel ihr nicht. »Wir bleiben hier und kämpfen«, sagte sie.

John Paul schüttelte den Kopf. Sie nickte heftig. Sie hörten, wie Monk durchs Gebüsch brach. Er feuerte eine unendlich lange Salve ab. John Paul steckte den Revolver wieder in Averys Tasche, schlang die Arme um ihre Taille und hielt sie fest. Als er vom Rand des Felsens sprang, fragte er: »Kannst du schwimmen?«
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Konnte sie schwimmen? Er besaß die Dreistigkeit, sie das zu fragen, nachdem er sich mit ihr in den Armen in den Abgrund gestürzt hatte. Avery schrie nicht. Ihr Leben zog bei diesem endlos langen Sturz ins Wasser nicht in Sekundenschnelle an ihrem inneren Auge vorbei. Sie war zu sehr damit beschäftigt, auf John Paul einzuschlagen, damit er sie losließ. Und zu erschrocken, um einen Laut von sich zu geben. O Gott, lass uns nicht ertrinken.

Sie trafen mit den Füßen zuerst hart auf dem eisigen Wasser auf. Es fühlte sich an, als würden sich tausend Nadeln in ihre Füße bohren und mit Lichtgeschwindigkeit bis ins Gehirn schießen. Der Aufprall war lähmend. John Paul hielt sie immer noch fest. Auch als sie der Sog des tosenden Wassers in die Tiefe zog und sie inmitten der Stromschnelle verzweifelt versuchten, an die Oberfläche zu kommen. Gerade als sie glaubte, ihre Lunge würde bersten, tauchten sie auf, aber sie hatten gerade genug Zeit, nach Luft zu schnappen, ehe die Strömung sie wieder nach unten riss.

Avery sah einen Braunbären am Ufer und hätte schwören können, dass er schadenfroh grinste. Sie wollte nicht, dass dies das letzte Bild vor ihrem Tod blieb. Sie wollte am Leben bleiben, damit sie John Paul die Hölle heiß machen konnte, weil er versucht hatte, sie zu ertränken. Ihr war, als würde sich etwas um ihre Knöchel schlingen und sie in die Tiefe ziehen. Sie musste sich noch viel mehr anstrengen, um dies hier heil zu überstehen. Sie hatte als Kind im Ozean schwimmen gelernt und war eine bessere Schwimmerin als die meisten, aber hier konnte sie das kaum beweisen. Sie tanzten wie Korken im reißenden Fluss.

Sie wurden wieder nach oben gespült. Avery keuchte, um so viel Luft wie möglich in die Lunge zu bekommen, und dabei fiel ihr Blick auf einen knorrigen Ast, der von einer Schaumkrone zur anderen schwankte. Avery fasste mit beiden Händen danach, als sie daran vorbeigeschwemmt wurde.

Der Fluss wand sich, aber sie kamen dem Ufer immer näher. Avery fing an, mit aller Kraft zu treten. John Paul legte einen Arm über den Ast und steuerte ihren Rettungsanker in dieselbe Richtung. Als sie endlich ins seichtere Gewässer kamen, stand er auf und half Avery an Land.

Sie lagen auf der grasbewachsenen Böschung und waren zu erschöpft, um sich von der Stelle zu rühren. Avery rang nach Luft und zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten.

»Alles okay mit dir, Süße?«, keuchte John Paul.

Sie schnellte in die Höhe und würgte. Sie hatte das Gefühl, den ganzen Fluss geschluckt zu haben.

»Kannst du schwimmen?«, japste sie. »Hast du mich das gefragt, nachdem du mich von dem Felsen gestoßen hast?«

»Du hast es gehört?« Er streckte die Hand aus und strich ihr die triefenden Haarsträhnen aus den Augen.

Sie schaute auf den Fluss. Ich habe bestimmt nur mit Gottes Hilfe überlebt, dachte sie. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

»Okay, jetzt wissen wir wenigstens, was ein Fünfer ist«, sagte sie.

John Paul setzte sich auf. »Ja?«

Sie lächelte. »Offensichtlich klassifizieren sie die Stromschnellen«, erklärte sie. »Diese war eine ganz große Nummer. Ein Fünfer.«

Er schüttelte den Kopf. Sie waren gerade gemeinsam durch die Hölle gegangen, und sie hatte nichts anderes im Sinn, als ihm zu eröffnen, dass die Stromschnellen nach Gefährlichkeit eingestuft wurden? »Hast du dir den Kopf angeschlagen oder so was?«

»Nein, ich bin nur gerade dahinter gekommen, welches Bewertungssystem sie anwenden. Das ist alles.«

»Möchtest du noch mal da hinein?«

»Das ist abgehakt«, erwiderte sie. Sie blinzelte und ließ den Blick über die Felsen über ihnen schweifen. »Ich glaube, wir haben ihn abgehängt.«

»Da bin ich mir noch nicht so sicher«, sagte John Paul. Er zwang sich aufzustehen, obwohl es ihm widerstrebte, sich zu bewegen. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund nach dem Bad, dann hielt er Avery die Hand hin.

Sie machte den Fehler, sie zu ergreifen. Er zerrte sie mit einem Ruck auf die Füße und traktierte damit wieder ihr Schultergelenk. Der Mann hatte keinen blassen Schimmer, wie viel Kraft in ihm steckte. Und was machte er jetzt? Er drehte sich um und betrachtete den Fleck, auf dem sie gerade gelegen hatten.

»Hol ein paar Äste und wirf sie auf die Abdrücke unserer Körper. Nein, vergiss es. Du machst es wahrscheinlich nur noch schlimmer. Ich übernehme das.«

Avery brachte sich zwischen den Bäumen in Deckung und sah zu, wie John Paul etliche kleine Zweige über die weiche Erde zog.

»Warum nimmst du automatisch an, dass ich inkompetent bin? Hast du nur ein Problem mit mir oder verhältst du dich allen Frauen gegenüber so?«

»Nein, nur dir gegenüber.«

Sie sah sein Grinsen, ehe er sich wegdrehte. Es gibt ihm einen Kick, wenn er mich reizt, vermutete sie, aber sie war so kaputt nach dem Beinahe-Herzanfall in den eisigen Stromschnellen, dass sie nicht nach dem Köder schnappte.

»Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, fragte sie. Die Worte kamen ihr nur schleppend über die Lippen und sie zitterte noch heftiger als zuvor.

»Nein.«

Das war nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte. »Ich nehme an, du warst nie Pfadfinder …«

»Ich kann uns hinführen, wohin wir müssen.«

»Zurück zum Auto?«

»Nein. Es würde zu lange dauern, eine Stelle zu finden, an der wir den Fluss überqueren können.«

»Wir brauchen ein Telefon.« Und eine heiße Dusche und trockene Klamotten, fügte sie im Stillen hinzu.

Er verwischte ihre Fußspuren noch ein Weilchen, dann trat er zurück, um sein Werk zu begutachten, und nickte zufrieden.

»Ein Telefon ist absolut vordringlich«, bestätigte er, als er näher zu ihr kam. »Verdammt, Baby, du frierst, oder?«

»Du nicht?«, fragte sie, als er sie an sich zog und kräftig ihre Arme rieb.

»Ich bin in Ordnung«, antwortete er. »Ich habe Eiswasser in den Adern, zumindest hat man mir das gesagt.«

»Wer behauptet denn so was?«

»Meine Schwester.«

»Oh … Sie muss es wissen.«

»Hast du noch ein bisschen Kraft?« Er zog den Reißverschluss ihres Anoraks auf und nahm den Revolver an sich. Die Waffe war nur leicht feucht geworden. Er steckte sie in den Hosenbund und machte Averys Tasche wieder zu.

»Ich habe genauso viel Kraft wie du.«

»Dann lauf los. Dir wird in null Komma nichts wieder warm.«

»Welche Richtung?«

»Wir müssen hinauf, ehe wir wieder bergab können.«

Sie betrachtete die Berge, die sie umgaben. »Es wäre einfacher, dem Flusslauf zu folgen. Aber damit würde Monk rechnen.«

Sie drehte sich um und joggte in zügigem Tempo los. Wasser schwappte aus ihren Schuhen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, als würden Eiswürfel rund um ihre Füße schmelzen.

John Paul hielt eine gute Stunde mit ihr Schritt. Sie blieben nicht stehen und wechselten kein Wort miteinander.

Er war beeindruckt von ihrem Durchhaltevermögen. Sobald sie ihren Rhythmus gefunden hatte, behielt sie das Tempo bei. Sie jammerte nicht und klammerte sich auch nicht an ihn. Er hatte gewusst, dass sie gut in Form war. Ein Blick auf ihre Figur hatte ihm genügt, um zu ahnen, dass sie regelmäßig trainierte. Aber die gleichmäßige, sichere Art, mit der sie sich bewegte, war ein Beweis, dass sie mehr machte als nur eine Stunde Aerobic in der Woche.

John Paul sah ein Stück voraus einen klaren Bach und fand, sie könnten eine kleine Verschnaufpause einlegen.

»Lass uns ein bisschen rasten.«

Gott sei Dank, Gott sei Dank. »Bist du sicher, dass du nicht weitergehen willst?«

Wenn er ja gesagt hätte, wäre sie entweder in Tränen ausgebrochen oder vor Erschöpfung zusammengeklappt. Sie hatte Seitenstiche, und das fühlte sich an, als würde ihr jemand glühende Kohlen an die Rippen halten. Sie musste sich schon seit einiger Zeit sehr beherrschen, um sich nicht irgendwo festzuhalten und zu krümmen.

John Paul hingegen schien kein bisschen außer Atem zu sein. Avery streckte die Beine, damit sie keinen Krampf bekam, dann ließ sie sich auf den Boden fallen. Sie schöpfte mit den Händen Wasser aus dem Bach und trank gierig.

»Glaubst du, dass er uns verfolgt?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich«, antwortete John Paul. »Aber er muss erst eine Möglichkeit finden, die Stromschnellen zu überqueren; also haben wir einen Vorsprung. Erzähl mir, was im Auto passiert ist.« Er verfluchte sich, weil er sie allein zurückgelassen hatte.

Sie setzte sich ins Gras und lehnte sich an einen Baum. »Ich wachte auf und du warst weg«, sagte sie. »Also beschloss ich, dir nachzugehen.«

Seine Schulter rieb sich an ihrer, als er sich neben ihr niederließ.

»Ich bin nicht weit gekommen«, gestand sie. »Ich wollte gerade den Hügel hinauf, als ich Autoscheinwerfer im Nebel sah. Großer Gott, ich wäre fast losgerannt, um den Wagen aufzuhalten, bin aber zum Glück noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Ich wartete, bis das Auto näher kam.«

»Mann«, flüsterte John Paul. »Du wärst ihm direkt in die Arme gelaufen, ehe du …« Er konnte nicht weitersprechen. Der Gedanke, was passiert wäre, bereitete ihm Übelkeit.

»Er stellte den Wagen ab und stieg aus. Er hatte eine Taschenlampe und ein Gewehr bei sich, als er den Hang hinaufstieg zu der Stelle, an der dein Auto versteckt ist. Er muss sie irgendwie ausfindig gemacht haben. Ich wusste sofort, dass es Monk war, und blieb in Deckung.«

»Und was geschah dann?«

»Er hat das Auto durchsucht.«

»Hast du sein Gesicht gesehen?«

»Nein. Wenn ich mich bewegt hätte, hätte ich es vielleicht sehen können, aber ich hatte Angst, ein Geräusch zu machen. Dann hätte er gemerkt, dass ich da bin und ihn beobachte. Er machte die Motorhaube auf, zog etwas heraus und warf es ans Bachufer seitlich des Hügels. Ich könnte das Teil finden, wenn wir zurückkommen. Er hatte die Kapuze hochgeschlagen, deshalb konnte ich seine Haarfarbe nicht erkennen, aber er ist mindestens einsachtzig groß. Dünn ist er nicht, auch nicht fett, eher muskulös. Ich musste an einen Bodybuilder denken.«

»Er ist ein Meister der Verkleidung«, sagte John Paul. »Noahs Beschreibung wurde in die FBI-Akte aufgenommen, aber auch er hatte ihn nicht genau sehen können. Nach allem, was ich über Monk gehört habe, könnte er sich heute mit Noah im selben Raum aufhalten, ohne von ihm erkannt zu werden.«

»Ich weiß nicht, ob er allein war. Er fuhr einen Landrover. Als er die Tür aufmachte, ging die Innenbeleuchtung nicht an, und ich war relativ weit weg, als er ihn parkte. Ich konnte nichts sehen. Meinst du, die Frau war bei ihm?«

»Keine Ahnung.«

»Er ist sehr gut in dem, was er tut, oder?«, fragte sie verzagt.

»Ja«, bestätigte John Paul.

»Er blieb lange ganz still stehen, vielleicht fünf Minuten. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Es war unheimlich.«

»Er hat wahrscheinlich auf die Geräusche des Waldes gehorcht und gehofft, etwas Ungewöhnliches zu hören.«

»Zum Beispiel mich.«

»Ja.« Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Ich danke Gott, dass du nicht versucht hast, wegzurennen.«

»Ich dachte daran, den Revolver aus der Tasche zu nehmen, aber ich war Monk so nahe, dass er den Reißverschluss wahrscheinlich gehört hätte.«

»Wenn du noch geschlafen hättest, und Monk …«

Sie unterbrach ihn, bevor er den finsteren Gedanken zu Ende bringen konnte. »Hätte er mich erschossen? Ich sag dir eines, John Paul: Wenn du mich jemals wieder allein lässt, blüht dir dieses Schicksal. Dann werde ich dich erschießen.«

Da sie sich dicht an ihn drängte, um ein wenig Wärme von ihm abzubekommen, hatte die Drohung kaum Gewicht.

»Ich lasse dich nicht mehr allein«, versprach er heiser. »Ich hätte niemals ohne dich losgehen dürfen. Verdammt, ich glaube, ich war schon zu lange nicht mehr im Geschäft. Meine Instinkte sind nicht mehr das, was sie mal waren.«

Avery hatte aufgehorcht bei dem, was er eben gesagt hatte. »Du warst lange nicht mehr im Geschäft? Ich welchem Geschäft genau, John Paul?«

»Komm, Süße. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen. Wir müssen uns sputen.«

Mit anderen Worten: Ich will nicht darüber reden. Sie entschied, ihm nachzugeben und später darauf zurückzukommen. Sie war steif, als sie aufstand, und alles tat ihr weh. Ächzend rieb sie sich den Rücken  es war ihr egal, dass sie sich wenig damenhaft benahm.

»Weißt du, was ich jetzt brauche?«

»Etwas zu essen, trockene Kleider …«

»Ja, das auch«, sagte sie. »Aber genauso wichtig wäre mir, den Yogasitz einzunehmen, zu entspannen und die Freie Assoziationsübung zu machen.«

»Wie bitte?« Er war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.

Sie wiederholte, was sie gesagt hatte. »Dabei lässt man sich die Fragmente durch den Kopf gehen, wie sie einem gerade einfallen, und wenn man vollkommen entspannt ist, dann hält man eines nach dem anderen fest und analysiert sie. Aber das funktioniert nur, wenn man die vollkommene Entspannung erreicht hat.«

John Paul sah zu, wie sie ihre langen Beine dehnte und streckte. »Und wie erreichst du die vollkommene Entspannung?«, wollte er wissen.

»Durch Visualisieren«, erklärte sie. »Ich gehe im Geist an einen Ort, an dem ich mich ganz sicher und frei fühle wie in einem richtigen Zuhause. Verstehst du  ich besuche meinen Glücksort.«

»Das ist ein Scherz.«

»Nein.«

Er lachte. »Du weißt, dass das irrsinnig klingt.«

Sie war ernst, als sie antwortete: »Irrsinn liegt bei uns in der Familie.«

Sie legte die Hände auf den Rücken und drehte ihren Oberkörper nach rechts und links, dann schüttelte sie Arme und Beine aus, um die Muskeln zu lockern, und lief wieder los. Diesmal nicht ganz so schnell, aber dafür genauso entschlossen wie zuvor. Wieder passte sich John Paul ihrem Tempo an und hielt sich dicht hinter ihr, bis sie nach Atem rang. Sie waren stetig bergauf gegangen, seit sie den Fluss hinter sich gelassen hatten, und bisher hatten sie noch kein Anzeichen für Zivilisation gesehen. Wo, um alles in der Welt, waren sie? Noch in Colorado?

Plötzlich beugte sich Avery vor und holte ein paarmal tief Luft. Dann stützte sie die Hände in die Hüften und richtete sich langsam wieder auf.

»Alles okay?«, fragte John Paul.

Warum war er nicht außer Atem? Er war doch ein Mensch, oder nicht? Sie hatte sich fest vorgenommen, was auch geschah, kein Wort der Klage von sich zu geben. Nicht ein Sterbenswörtchen.

»Ich kann den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen.« Sie versuchte es mit Selbstironie. Fröhlichkeit wäre schlichtweg zu viel verlangt gewesen.

John Paul zeigte sich mitfühlend. »Möchtest du dich ausruhen?«

Ist der Papst katholisch? Regnet es immer beim Picknick? Zum Teufel, ja, sie wollte sich ausruhen.

»Nein«, gab sie matt zurück und fügte mit kraftvollerer Stimme hinzu: »Ich kann noch … es sei denn, du willst …«

»Nein«, sagte er. »Lass uns weitergehen.«

»Gehen wir immer noch nach Norden?«, fragte sie und verschaffte sich damit noch ein bisschen Zeit zum Verschnaufen. Die Luft war so dünn, dass ihr schwindlig war. »Ich habe die Orientierung verloren. Wenn die Sonne scheinen würde …«

»Wir gehen nach Nordosten.«

Setz einen Fuß vor den anderen, sagte sie sich. Gleichmäßig und stetig. Komm, Delaney, setz dich in Trab. Du hast nicht ewig Zeit. Reiß dich zusammen.

Sie schoss ein Sperrfeuer von psychologisch wertvollen Ermunterungen auf sich selbst ab, während sie durch den Wald lief. Sie bemühte sich, nicht an ihre nasse Unterwäsche zu denken, die an ihrer Haut klebte, oder daran, dass sie mindestens ein Pfund Schlamm an jedem Schuh mit sich herumschleppte.

Sie sah den toten Ast nicht richtig, über den sie springen wollte, stolperte und wäre mit dem Kopf voran an einen Baumstamm gefallen, wenn John Paul sie nicht gepackt und festgehalten hätte. Das Gelände wurde steiler und tückischer. Averys Wadenmuskeln brannten und sie musste schließlich ihre Schritte verlangsamen.

Plötzlich blieb sie stehen. Sie waren auf eine Felsplatte gekommen, die weit über den Berghang ragte. Von hier aus hatten sie einen weiten Ausblick auf die niedrigeren Hügel. Saftig grüne Wiesen lagen zwischen aufragenden, dicht bewaldeten Bergen. Alles war so grün, so lebendig. Und keine Menschenseele war zu sehen. Die Leute mussten doch in Scharen in dieses Paradies strömen, oder nicht? Wo steckten sie alle?

»Ist das nicht malerisch?«

»Ja, ja, es ist malerisch«, murmelte John Paul.

Sie versuchte verzweifelt, positiv zu bleiben, und fragte: »Ist dein Glas immer halb leer? Kannst du dich nicht freuen …«

Er unterbrach sie brüsk. »Ist dir aufgefallen, wo wir sind? Wir werden zwei Tage brauchen, um wieder in die Zivilisation zu kommen.« Er suchte in der Landschaft unter ihnen nach Straßen, hatte jedoch kein Glück. Wenigstens konnte er jetzt ihren Standort genau bestimmen.

»So viel Zeit haben wir nicht«, stellte Avery fest. Sie ließ die Schultern sinken und sah sich um; die Schönheit wirkte plötzlich bedrohlich, als sie sich bewusst wurde, wie misslich ihre Lage wirklich war. Konnte es noch schlimmer kommen? Am liebsten hätte sie losgeheult, aber sie gab dem Drang nicht nach. Reiß dich am Riemen, ermahnte sie sich zum wiederholten Mal. »Ist nicht so schlimm«, behauptete sie.

»Ja? Und was bringt dich darauf?«

Sie musste einen Moment überlegen, ehe ihr etwas einfiel. »Weil wir eine Pause einlegen sollten.«

Und in diesem Moment fing es wieder an zu regnen.
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Anne war eine der puritanischsten, starrsinnigsten Frauen, denen Carrie jemals begegnet war. Sie war sicher gewesen, dass diese Frau absolut nutzlos war. Aber sie hatte sich geirrt; Anne hielt sich sehr wacker. Nachdem sie die Leintücher zusammengeknüpft hatte, half sie ihnen, die Wand zu durchstoßen. Sie konnte tüchtig zupacken und hatte ein erstaunliches Durchhaltevermögen. Allerdings fehlte ihr jeder Sinn für Humor, aber in ihrer Lage gab es ja auch nicht gerade viel zu lachen. Solange Annes geheiligte Ehe nicht zur Sprache kam, war sie beinahe umgänglich und angenehm.

Offenbar war sie daran gewöhnt, das Heft in die Hand zu nehmen, und gab die Befehle, während sie Seite an Seite arbeiteten. Ein großes Loch mit dem Feuerhaken in die Verschalung zu stoßen, war ein Kinderspiel. Das Isoliermaterial machte auch keine Probleme, obwohl hinterher ein heilloses Durcheinander herrschte. Sie stopften das ganze Zeug in eine große Mülltüte. Zum Glück stießen sie weder auf Stromleitungen noch auf Rohre. Als Nächstes schnitten sie die Dachpappe mit Messern auf.

Dahinter waren die Bretter. Die erwiesen sich als hartnäckig. Carrie musste eine Pause machen, als ihr Daumen anfing zu bluten. Anne zog ihr die Splitter mit einer Pinzette heraus und verband die Wunde, Sara schuftete währenddessen weiter.

Um drei Uhr morgens waren sie alle vollkommen erledigt.

Sara und Carrie hatten Pflaster an allen Fingern. Anne sah immer noch aus wie aus einer Modezeitschrift. Ihre Nägel waren nicht einmal abgebrochen.

»Was ist mit unserem Leintuch-Seil?«, fragte Sara. Sie schob die Ärmel ihrer gestreiften Bluse bis zu den Ellbogen und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Es liegt bereit«, sagte Anne. Sie stellte einen Teller mit Tomatensuppe vor Sara hin und ging zurück zum Herd, um auch für Carrie einen Teller zu füllen.

»Ich bin zu müde, um etwas zu essen«, sagte Carrie.

»Sie müssen bei Kräften bleiben«, ermahnte Anne sie.

Sara beobachtete, wie Anne zwei Pillen aus der Tasche nahm. Sie drehte ihnen den Rücken zu, als sie sie in den Mund steckte und ein Glas Wasser trank.

»Was nehmen Sie da ein?«, wollte Sara wissen.

»Oh, nichts«, antwortete Anne und nahm Carrie gegenüber Platz.

»Aspirin?«, hakte Carrie nach.

»Ja«, erwiderte Anne, aber Sara schüttelte den Kopf.

»Das war kein Aspirin, es waren rosa Kapseln.«

»Sie haben gute Augen«, bemerkte Anne. »Das ist ein verschreibungspflichtiges Mittel gegen Übelkeit. Ich habe gerade eine Krankheit überwunden.«

Carrie hörte kaum zu. Sie hatte einen Ellbogen auf den Tisch gestützt und das Kinn in die Hand gelegt. Sie war so erschlagen, dass sie nicht mehr auf Tischmanieren achten konnte.

»Was für eine Krankheit?«, fragte Sara. Sie rührte mit dem Löffel in der Suppe.

»Nichts Weltbewegendes«, erwiderte Anne. »Ich bemerkte vor etwa anderthalb Jahren einen kleinen Knoten und erzählte Eric davon. Er ging mit mir zum Arzt. Es stellte sich heraus, dass es keine große Sache war.«

»Gott sei Dank«, schaltete sich Carrie ein.

Sara beobachtete Annes Augen. »Wo war dieser kleine Knoten?«

»In meiner rechten Brust. Sie haben eine Biopsie gemacht und ich lebte weiter wie zuvor. Wie ich schon sagte  keine große Sache.«

»Also war es kein bösartiges Geschwür?«, bohrte Sara weiter.

Carrie wunderte sich, dass sie das Thema so hartnäckig verfolgte. Hatte Anne nicht gerade gesagt, dass alles in Ordnung war? Sie fand, dass Sara zu neugierig war.

»Sie hat doch eben gesagt …«, begann Carrie.

Sara stieß Carrie unter dem Tisch an, ohne sie anzusehen. »Es war nichts Bösartiges?«, wiederholte sie.

Anne starrte auf ihren Teller. »Nur ein kleines bisschen.«

Carrie richtete sich auf. »Das haben die Ärzte gesagt?«

»Oh, Sie wissen ja, wie Ärzte sind«, flötete Anne und wedelte mit der Hand. »Sie sind alle Panikmacher. Eric sagte, dass sie nur Geld verdienen, wenn sie viele Therapien durchführen können … und Operationen … Deshalb schlagen sie sie vor, selbst wenn sie gar nicht nötig sind.«

Carrie schielte zu Sara, ehe sie fragte: »Haben sie Ihnen eine Operation empfohlen?«

»Natürlich, aber Eric hatte das vorausgesagt und er behielt Recht. Sie bildeten sich ein, sie könnten mich zu einer Brustamputation überreden. Können Sie sich vorstellen, was das für unsere Versicherungsprämien bedeutet hätte?«

»Nein, was denn?«, wollte Sara wissen.

»Sie wären schlagartig in schwindelnde Höhen gestiegen. Außerdem hätte die Versicherung die Kosten für den kleinen Eingriff ohnehin nicht übernommen.«

Eine Brustamputation war ein kleiner Eingriff? Carrie war sprachlos. Sie nahm ihren Löffel in die Hand und tat so, als würde sie essen.

»Eric hat das Geld, das wir eingespart haben, gewinnbringend angelegt. Er ist so clever«, schwärmt Anne. »Es sind gute, vernünftige Investitionen, die ich selbstverständlich gutgeheißen habe, als er mir davon erzählte.«

»Er hat mit Ihnen darüber gesprochen, nachdem er die Investitionen vorgenommen hat?«, fragte Sara. »Erst dann erfuhren Sie davon?«

»Ja, natürlich. Er hat alle Vollmachten. Schließlich ist er gleichberechtigter Partner in der Firma.«

Carrie und Sara sahen, wie Anne den Rücken straffte. Sie nahm eine Verteidigungshaltung an. Sara kostete von der Suppe und lobte: »Eine gute Wahl fürs Dinner, Anne. Ich liebe Tomatensuppe.«

Anne lächelte. »Ich auch.«

»Wieso denken Sie, dass die Krankenversicherung nicht gezahlt hätte?«

»Weil wir die alte Versicherung gekündigt hatten und die billige, die Eric ausfindig gemacht hatte, erst nach dreißig Tagen wirksam wurde. Die Biopsie wurde in diesem Zeitraum gemacht, und damit hätten sie behaupten können, ich hätte die Krankheit schon vor Eintritt in die Versicherung gehabt. In diesem Fall übernehmen sie die Kosten nicht. Eric hat mich gebeten zu warten, aber ich war blödsinnig ängstlich. Wir hätten selbstverständlich das Geld gehabt, um den kleinen Eingriff zu bezahlen«, versicherte sie hastig, »wenn wir ihn für nötig befunden hätten. Eric hat im Internet nachgeforscht, und wir beschlossen, es mit alternativen Methoden zu probieren. Ihre Suppe wird kalt, Carrie.«

»Und diese …«, fing Carrie an, aber Sara gab ihr unter dem Tisch erneut einen kleinen Tritt.

»Ja«, sagte Anne fragend. Der wachsame Ausdruck war wieder in ihren Augen.

»Gibt es irgendwo Cracker?«

»Nein, leider nicht.«

»Sie haben großes Glück, Eric an Ihrer Seite zu haben«, meinte Sara.

Carrie hätte sich fast an der Suppe verschluckt. »Ja, das stimmt«, log sie. »Schade, dass er Sie nicht in die Wellnessfarm begleiten konnte.«

»Ich hab versucht, ihn dazu zu überreden«, erzählte Anne. »Er hat mir die Woche im Utopia zum Geburtstag geschenkt. Er wollte, dass ich mich ausruhe und erhole. Wenn ich nach Hause komme, geht er wieder mit mir zum Arzt, und wir werden sehen, was getan werden muss. Ich habe mir Sorgen wegen der vielen Kosten gemacht, aber Eric wollte nichts davon hören. ›Und wenn wir jeden Penny ausgeben müssen‹, hat er gesagt, ›dann tun wir es. Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht‹.«

Dieser Hurensohn, dachte Carrie. Er wollte Anne ein für allemal loswerden, aber Anne, die vielleicht immer noch im Schockzustand war, konnte die Wahrheit nicht akzeptieren  deshalb schilderte sie ihren Mann und ihre Ehe wohl in so glühenden Farben. Hatte ihr Eric einen Brief zukommen lassen, oder wollte er, dass sie starb, ohne zu wissen, wer für ihren Tod verantwortlich war?

»Wir sollten uns vor Tagesanbruch auf den Weg machen«, unterbrach Sara Carries Gedanken.

»Meine Hände sind wund und Ihre auch. Wenn wir uns abseilen …«

»Wir schaffen das.«

»Anne, haben Sie Sportkleidung oder so was dabei?«, erkundigte sich Carrie. »Sie können nicht in hochhackigen Schuhen den Berg hinuntergehen.«

»Nein.«

»Sara und ich werden Sie schon passend ausstaffieren«, versicherte Carrie.

Ihre Einstellung zu Anne hatte sich radikal gewandelt. Sie fühlte sich für sie verantwortlich und hoffte, dass sie die Wahrheit verleugnete, bis sie die Zivilisation erreicht hatten.

»Sie könnten ein paar Nahrungsmittel zum Mitnehmen zusammenpacken«, schlug Carrie ihr vor. »Und den Verbandskasten.«

»Sie können alles in meine Gürteltasche tun«, sagte Sara. »Sie liegt in meinem Schrank, aber ich habe nicht die Energie, die Treppe hinaufzugehen und sie zu holen.«

»Oh, ich mache das. Ich mache mich gern nützlich. Und lassen Sie das Geschirr stehen«, ordnete Anne an, während sie aus der Küche lief. »Ich spüle es später.«

Sobald Anne außer Hörweite war, flüsterte Sara: »Dieser Dreckskerl.«

Carrie nickte. »Jetzt habe ich noch einen Grund, hier lebend herauszukommen. Ich werde diesen Hurensohn umbringen.«

»Sie halten die Waffe und ich drücke auf den Abzug«, pflichtete Sara ihr bei.
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Etwas knurrte und es war definitiv kein menschliches Wesen. Avery rückte näher zu John Paul. Er hatte ihr eine Ruhepause von zwanzig Minuten versprochen und einen geschützten Platz unter einem Felsvorsprung gefunden. Der Boden war trocken, und die Nische war breit und tief genug, dass er seine Beine ausstrecken konnte.

Avery hatte dafür plädiert, eine Höhle zu suchen, aber John Paul erhob Einspruch, weil er keine ungebetene Gesellschaft wie Berglöwen oder Bären haben wollte, die ihren Bau verteidigten.

Sie schlug vor, ein Feuer zu machen, aber auch dagegen hatte er etwas einzuwenden. Der Rauch wäre meilenweit zu sehen.

Avery hörte wieder das Knurren. Es schien näher zu kommen. Sie stieß John Paul an und flüsterte: »Hast du das gehört?«

»Hmm«, machte er träge.

Er lehnte am Felsen und hatte seine langen, muskulösen Beine ausgestreckt. Er legte den Arm um Avery und riet ihr, sich zu entspannen.

Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und immer wieder rieb er sein Kinn an ihrem Kopf. Sie wusste nicht, ob sie das als Liebkosung werten sollte oder ob ihn die Bartstoppeln juckten.

Ein Rascheln ertönte unter ihnen. Avery spannte sich an. Dann glaubte sie, das Knurren wieder zu hören. Was, um alles in der Welt, war das? Ein Bär? Ein Berglöwe? Was?

Der Revolver lag neben John Paul auf dem Boden und er hatte die Hand am Griff.

Avery atmete tief durch und versuchte, nicht daran zu denken, wie unbehaglich sie sich fühlte. Denk positiv, ermahnte sie sich. Das Glas ist halb voll. Sei optimistisch.

O Gott, wir werden hier in der Wildnis sterben. Sie seufzte. So viel zu ihrem Optimismus. John Paul musste gespürt haben, dass sie ein Schauer durchlief, denn er rieb ihren Arm. Sie fand das süß. Sie bemühte sich ehrlich, sich zu entspannen, doch die Angst beherrschte ihr Bewusstsein. Konnte ein Körper zu erschöpft sein, um Ruhe zu finden? Als sie sich hingesetzt hatte, war sie dem Zusammenbruch nahe gewesen, und sie wusste, dass sie sich ausruhen musste, um Kräfte für den Marsch zu sammeln.

Was machte die Frau gerade mit Carrie und den anderen? Hatte John Paul Recht? Waren sie schon längst tot?

Sie schob den Gedanken beiseite und bemühte sich erneut, sich zu entspannen. Jeder Muskel schmerzte und ihre Zehen kribbelten. Sie wollte die Wanderschuhe ausziehen, aber John Paul hielt sie davon ab. Ihre Füße müssten sich an die nassen Schuhe gewöhnen; alles, was sie tun könnte, wäre, die Krämpfe durch Gehen zu verhindern. Er führte sich auf wie eine Autorität, und da sie wusste, dass er bei der Marine an Überlebenstrainings teilgenommen hatte, befolgte sie seine Anordnungen. Außerdem war sie zu müde, um sich zur Wehr zu setzen.

Avery nahm sich fest vor, niemals so zynisch wie ihre Tante oder John Paul zu werden. Als der Regen eingesetzt und John Paul sie geneckt hatte, weil sie nach einer Rast verlangte, hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass der Regen einen Dunst mit sich brachte, der die ganze Landschaft einhüllte und verzauberte. Ja, das hatte sie gesagt und noch dazu gelächelt. Dann verwandelte sich der Nieselregen in einen Wolkenbruch, und immer noch versuchte sie, ihre positive Einstellung beizubehalten. Was konnte noch passieren?, sagte sie sich. Sie waren bereits bis auf die Haut durchnässt.

Dann prasselten Hagelkörner in der Größe von Golfbällen auf sie nieder und sie rannten, um unter den Bäumen Schutz zu suchen.

Ein lautes Rascheln brachte sie zurück in die Gegenwart. Hatte John Paul das Geräusch auch wahrgenommen? Sie hob den Kopf und lauschte. Graues Licht sickerte durch die Zweige und es regnete immer noch.

Sie sah John Paul an und er öffnete langsam die Augen. Ihre Blicke trafen sich. Sie war dankbar, dass er bei ihr war. An seiner Seite fühlte sie sich sicher. Allein hätte sie diesen Alptraum nicht durchgestanden; seine Kraft tröstete sie und gab ihr Hoffnung.

»Ich möchte …« Den Rest des Satzes brachte sie nicht heraus. Sie konnte ihm nicht sagen, wie sehr sie seine Hilfe zu schätzen wusste. Es gelang ihr nicht einmal, den Blick von seinem Mund zu wenden.

»Ja, ich auch.«

Später hätte sie nicht mehr zu sagen vermocht, wer diesen Kuss begonnen hatte. Sie wusste nur noch, dass sie sich an ihn gelehnt und er den Kopf zu ihr geneigt hatte. Oder hatte sie ihn an sich gezogen und er ihr nur eine Gefälligkeit erwiesen? Sie erinnerte sich nicht. Ihre Lippen waren einfach … miteinander verschmolzen.

Und, oh, es war wundervoll. Sein Mund war so warm, und er wusste, wie man die Barrieren einer Frau einriss. Er weckte in ihr den Wunsch nach mehr, war zärtlich und behutsam, gleichzeitig aber auch leidenschaftlich und fordernd. Er umfasste ihr Kinn und drückte es leicht, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie die Lippen für ihn öffnen sollte.

Sie rutschte auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals. Als er begann, sie zu liebkosen, ließ sie all ihre Hemmungen fallen und ihre Knochen verwandelten sich in Gelee. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Seine Zunge brachte sie fast um den Verstand und mit einem Mal wünschte sie, sie wäre kühner.

Die Hitze seiner Berührungen strömte durch ihren Körper. Als er den Kuss beendete, spürte sie, dass er die Hände unter ihr T-Shirt geschoben hatte. Sie wusste, dass ihn der Kuss so sehr gefangen genommen hatte wie sie, denn sie fühlte seinen schnellen Herzschlag an den Fingerspitzen.

Sie versuchte, von ihm abzurücken, sich zurückzuziehen, aber das ließ er nicht zu. Er hielt sie fest und drückte sanft ihren Kopf an seine Schulter.

»Weißt du, was jetzt richtig schön wäre?«, raunte er heiser.

Sie versuchte, zu Atem zu kommen. Sie hatte immer noch seinen Geschmack auf den Lippen und durchlebte im Geist noch einmal jede Sekunde dieses umwerfenden Kusses.

Plötzlich drangen seine Worte bis zu ihr durch. »Um Himmels willen, John Paul!«

»Was?«

»Du willst Sex.«

Er sagte lange kein Wort, als brauchte er Zeit zum Nachdenken. »Na schön, ja. Das wäre auch schön, denke ich. Süße, wenn du es mir anbietest, sage ich nicht nein.« Sie hatte den Blick gesenkt, also konnte er sich ein Lächeln erlauben. »Aber was ich mir wirklich wünsche, ist ein Cheeseburger.«

Ihr Kopf zuckte in die Höhe. Er brachte gerade noch rechtzeitig sein Kinn in Sicherheit. »Was?«

»Ich dachte, jetzt wäre ein Cheeseburger gut. Mit Pommes und einem kalten Bier«, setzte er hinzu.

»Das Unkraut genügt dir nicht?«

Er lachte. »Das war kein Unkraut. Es waren essbare Blätter und Beeren, die ich dir gegeben habe. Sie versorgen uns mit Energie. Trotzdem habe ich Lust auf einen Cheeseburger. Mein Schwager hat in mir die Vorliebe für Junkfood geweckt.«

»Du hast wirklich ans Essen gedacht?«

Er grinste. »Ja, aber wenn du unbedingt Sex haben willst, würde ich dir den Gefallen tun, denke ich.«

»Ich will keinen Sex.«

»Vorhin hast du gesagt, du willst Sex.«

Er war unmöglich. »Das habe ich nicht.«

»Und du hast mich geküsst. Deshalb hatte ich angenommen …«

»Herrgott noch mal.«

»Es ist offensichtlich, dass du die Finger nicht von mir lassen kannst, Süße.«

Kein Wunder, dass Liebe und Hass so nah beieinander lagen. Im Moment hätte sie ihn am liebsten erwürgt. Es machte ihm Spaß, sie in Verlegenheit zu bringen  es schien ihm einen Kick zu geben.

Sie wollte unbedingt das letzte Wort haben. »Es war nur ein bedeutungsloser Kuss.«

»Wie kommts dann, dass du ganz heiß warst?«

»Das stimmt ja gar nicht.«

»Lügnerin.«

Nur er konnte Beleidigungen wie Koseworte klingen lassen. »Warst du heiß?«

»Himmel, nein!«

Sie lachte. »Und wer lügt jetzt?«

»Die erste Regel bei jeder Operation ist: so wenige Lügen wie möglich. Jetzt ruh dich aus. In zehn Minuten brechen wir wieder auf.«

Sie konnte nicht ruhen  nicht, ehe sie sich entspannt hatte, und es gab nur eine Möglichkeit, das zu erreichen. Sie rutschte von John Paul weg, nahm den Lotussitz ein, den sie von ihrem Yogalehrer gelernt hatte, legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie, straffte den Rücken und schloss die Augen. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem  tiefe, reinigende Atemzüge -und zwang sich, die Geräusche des Waldes und die Gedanken, die ihr Bewusstsein bestürmten, auszublenden. Es dauerte gute fünf Minuten, bis sie spürte, dass sich ihre Muskeln lockerten.

»Was machst du da?«

John Pauls Stimme riss sie aus der Konzentration. »Ich mache meine Entspannungsübung.«

»Yoga?«

»Etwas in der Art. Ich kläre meinen Geist, dann gehe ich …«

»Was?«

Sie seufzte. Nach Hause, dachte sie, ich gehe zu meinem imaginären, perfekten Zuhause. »Ich gehe zu meinem Glücksort, okay?«

Er lachte nicht. »Ja? Also hast du das ernst gemeint? Ich dachte, das wäre ein Scherz.«

»Ich stelle mir einen Ort vor, an dem ich mich wohl fühle. Es ist eine Veranda«, sagte sie. »Und ich sehe mich selbst auf der Schaukel sitzen. Ich rieche Flieder und höre Wasserplätschern im Hintergrund. Es ist … besänftigend und klärt meine Gedanken. Dann fange ich an, die Fakten abzurufen, die ich kenne.«

»Wenn es funktioniert«, meinte er.

Er verstand es nicht, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Sie machte die Augen wieder zu, ohne weiter auf ihn zu achten, und konzentrierte sich von neuem auf ihre Atemzüge.

Wieder verstrichen ein paar Minuten, und sie begann, die Puzzleteilchen zusammenzufügen. Ironischerweise beschäftigte sie etwas, was John Paul gesagt hatte, am meisten.

»Was hast du damit gemeint?«, fragte sie.

»Womit?«

Sie streckte die Beine aus und drehte sich zu ihm. »Die erste Regel bei einer Operation ist, nicht zu lügen?«

»Nein, ich sagte: so wenige Lügen wie möglich.«

»Ja, das meine ich ja. Warum ist das eine Regel?«

»Lügen kommen zu einem zurück und rächen sich … bringen einen zu Fall, und …«

»Also, wenn man in den kleinen Dingen, die keine Rolle spielen, bei der Wahrheit bleibt, dann gerät man nicht ins Stolpern? O mein Gott … natürlich!«

Mit einem Mal war sie aufgeregt wie ein Kind im Spielzeugladen. Sie öffnete ihre Jackentasche und nahm die durchweichte Landkarte heraus.

»Ich bin ein solcher Idiot! Monk könnte in der Zeitung über das Anwesen gelesen haben, und als Carrie ihn fragte, wohin er sie bringen würde, nannte er diesen Namen. Ich war davon ausgegangen, dass er einfach irgendwas gesagt hat. Wieso auch nicht? Er hat in allem anderen gelogen, aber, John Paul, was, wenn er in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hat?«

Ihr Redefluss beunruhigte ihn. »Ist das das Ergebnis deiner Entspannungsübung?«

Sie lächelte. »Ja, aber es macht trotzdem Sinn.«

»Was willst du mit alldem sagen?«

»Ich glaube, ich weiß, wo Carrie und die anderen Frauen sind.«

Diese Eröffnung erregte seine volle Aufmerksamkeit. »Du glaubst es zu wissen? Woher?«

»Carrie hat mir gesagt, wohin Monk sie fahren wollte.«

Er schloss kurz die Augen. »Und das erwähnst du erst jetzt?«

»Hör mir zu«, forderte sie. »Ich dachte, er hätte sie angelogen. Ich habe dir erzählt, dass meine Tante eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen hat. Ich habe sie gelöscht. Aber du hast mitbekommen, welche Fragen ich Cannon gestellt habe, oder?«

»Du hast ihn gefragt, ob das Hotel Probleme mit den Installationen hatte.«

»Und Cannon sagte: ›Nein. Nicht im Utopia.‹ Ich wollte auch wissen, ob die Eigentümer des Utopia eine Villa in den Bergen besitzen.«

John Paul nickte. »Ich erinnere mich.«

»Da er das verneinte, fragte ich nicht weiter. Carrie sprach von einem luxuriösen Privathaus. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr Monk nichts als Lügen aufgetischt hat. Aber was, wenn nicht?«

»Was bringt dich auf die Idee, dass er ihr das wahre Ziel der Fahrt genannt hat?«

»Das, was du gesagt hast. Warum sollte er lügen, wenn es nicht nötig war? Lügen bringen einen zu Fall.« Sie wiederholte seine eigenen Worte. »Monk hatte sie bereits in seiner Gewalt, richtig? Und er hatte sich ihr vorgestellt. Sie ging brav mit ihm mit und machte sich wahrscheinlich überhaupt keine Gedanken. Aber sie rief mich mit ihrem Handy von der Damentoilette im Flughafen aus an. Ich bezweifle, dass sie Monk von diesem Telefonat erzählt hat. Dazu gab es gar keinen Grund.«

»Wenn Monk ihr gesagt hätte, wohin er sie bringen will, hätte er sie keinen Moment mehr aus den Augen gelassen.«

»Er konnte nicht gut mit auf die Damentoilette gehen«, erklärte Avery. »Und vielleicht wusste er nicht, dass sie eines ihrer Handys bei sich hatte.«

»Eines ihrer Handys?«

Avery nickte. »Sie schleppt immer zwei mit sich herum. Carrie ist ein Workaholic, und es macht sie wahnsinnig, wenn die Akkus leer sind. Außerdem benutzt sie eines für Geschäfts-, das andere für Privatgespräche.«

»Sie könnte Ersatzakkus mitnehmen.«

»Oh, das macht sie«, sagte Avery. »Was denkst du?«

»Über deine Theorie, dass er die Wahrheit gesagt hat? Ich denke, du greifst nach Strohhalmen.«

»Nein, ich analysiere die Tatsachen, und die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass ich Recht habe. Wir müssen es überprüfen.«

»Weißt du, wo dieses Haus ist?«

Sie breitete die Karte aus und erzählte ihm von dem älteren Mann, der sich bei McDonalds zu ihr gesetzt hatte.

»Ja, ich sehe den Kreis, den er eingezeichnet hat.«

Avery berichtete ihm von dem Ehepaar, das sich um das Haus stritt. »Der Richter entscheidet demnach bald, wem nach der Scheidung das Haus zukommt. Es ist jetzt schon seit Wochen unbewohnt.«

John Paul nickte bedächtig. »Okay, es ist einen Versuch wert. Die Verschnaufpause ist zu Ende. Es wird Zeit, dass wir uns wieder in Bewegung setzen.«

»Wir müssen zum nächsten Telefon. Das hat absolute Priorität.«

»Nein«, flüsterte John Paul. »Erste Priorität ist, am Leben zu bleiben, damit wir zu einem Telefon können.«

Und das war, wie er wusste, leichter gesagt als getan.
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Jetzt, da die drei Frauen endlich einen Fluchtweg hatten, waren sie wie gelähmt vor Angst.

Es war vier Uhr morgens, und sie schätzten, dass es in ungefähr zwei Stunden hell werden würde. Sie saßen am Küchentisch. Alle drei hatten sich für den Marsch durch den Wald in mehrere Kleiderschichten gehüllt und tranken heißen Tee, um sich gegen die Nachtluft zu wappnen. Eine kalte Brise blies durch das Loch in der Speisekammer in die Küche.

»Was, wenn Monk draußen Stolperdrähte oder so was angebracht hat?«, fragte Carrie. »Was machen wir dann? Wir würden sie in der Dunkelheit nicht sehen.«

Sie dachten über diese Möglichkeit nach, dann sagte Sara: »Ich glaube kaum, dass er sich die Zeit genommen hat, den Berghang hinaufzuklettern. Sicher denkt er, dass wir hier drin festsitzen und nicht raus können.«

Carrie war so verängstigt, dass sie zitterte. »Hören sie«, flüsterte sie. »Falls ich es nicht schaffe …«

»Reden Sie nicht so. Wir alle werden es schaffen«, schnitt ihr Sara das Wort ab, aber ihre Stimme war keineswegs überzeugend.

»Lassen Sie mich aussprechen«, beharrte Carrie. »Wenn ich ums Leben komme, müssen Sie die Polizei dazu bringen, Avery zu suchen und zu beschützen, das müssen Sie mir versprechen. Rufen Sie meinen Mann an«, setzte sie hinzu. »Tony wird helfen wollen, Avery …« Sie schluchzte und konnte nicht weitersprechen.

»Denken Sie lieber an das, was direkt vor uns liegt«, schlug Sara vor. »Eins nach dem anderen.«

»Ganz richtig«, pflichtete Anne ihr bei. »Konzentrieren Sie sich auf die Kletterpartie mit dem Seil.«

Carrie nickte. »Ja, gut.« Sie schob ihre Teetasse beiseite und stand auf. »Wir sollten gehen. Schieben wir es nicht unnötig hinaus.«

Anne nahm Carries Hand. »Alles wird gut. Sie werden sehen.«

Carrie drückte lächelnd ihre Hand. Oh … Annes Augen waren ganz glasig. Wahrscheinlich hatte sie eine ihrer Schmerzpillen geschluckt. Als Carrie in ihrem Zimmer nach einem Weg ins Freie gesucht hatte, waren ihr die vielen Medizinfläschchen aufgefallen, die Anne auf dem Toilettentisch aufgereiht hatte. Damit könnte man eine kleine Apotheke gründen.

»Haben Sie daran gedacht, Ihre Medikamente einzupacken?«, fragte Carrie.

»Selbstverständlich.«

»Ich könnte ein paar von den Fläschchen in meine Jackentasche stecken.«

»Nicht nötig«, versicherte Anne.

»Was ist mit den Briefen?«, erkundigte sich Sara bei Carrie. »Haben Sie sie dabei?«

»Ja.«

»Okay, dann mal los«, sagte Sara.

Sie hatten bereits beschlossen, dass sich Sara als Erste abseilen sollte. Ein Ende des Seils war am Küchentisch befestigt, der nicht durch die Tür zur Speisekammer passte und sich dort verkeilen würde, aber Carrie und Anne wollten es trotzdem festhalten, wenn Sara sich an der Hauswand herunterließ. Anne hatte alle fünfundzwanzig Zentimeter Knoten in die Leintücher gemacht, damit sie einen besseren Griff hatten.

Carrie sollte als Zweite hinaus, weil Anne meinte, dass sie, die am leichtesten war, größere Chancen hatte, ohne Hilfe nach unten zu kommen, falls sich das Seil vom Tischbein löste.

Eigentlich wollte Carrie die Letzte sein, aber das hatte Anne kategorisch abgelehnt. »Wenn das Seil nicht hält oder wenn ich falle, dann können Sie und Sara mich vielleicht auffangen, aber ich würde nicht viel ausrichten, wenn Sie oder Sara fallen. Ich muss die Letzte sein.«

»O Gott, denken Sie gar nichts ans Misslingen. Sie haben ein gutes, festes Seil geknüpft, Anne  es hält ganz bestimmt.«

»Ja, es wird alles gut gehen.«

Anne gab sich übertrieben fröhlich. War sie wieder kurz davor durchzudrehen oder lag das an den Schmerztabletten?

Sara ging voran in die Speisekammer. Carrie und Anne sahen zu, wie sie das lose Ende des Seils in die Hand nahm und es sich um die Taille band. »Ich hoffe, es ist lang genug.«

Sara kniete sich hin und rutschte zum Loch. »Legen Sie sich auf den Bauch und schieben Sie sich langsam mit den Füßen zuerst über die Kante.«

»Haben Sie die Taschenlampe bei sich?«, fragte Anne.

»Ja.«

Carrie setzte sich auf den Boden und stemmte sich mit beiden Füßen gegen die Wand. Anne positionierte sich hinter ihr, um ihr zu helfen, das Seil festzuhalten. Gerade als Carrie dachte, Sara würde nie den Boden erreichen, gab das Seil nach. Carrie fiel nach hinten auf Anne. Als sie sich von dem Schreck erholt hatte, schöpfte sie Atem und sagte bange: »Ich schätze, jetzt bin ich dran.«

Sie rollte sich auf den Bauch und robbte rückwärts zu dem Loch.

»Warten Sie«, flüsterte Anne. Sie schob einen Umschlag in Carries Jackentasche und zog den Reißverschluss zu.

»Sie sind die Stärkste von uns allen. Wenn Sara und ich es nicht schaffen sollten, dann stellen Sie sicher …«

»Ja?«, drängte Carrie. »Was?«

»Kümmern Sie sich einfach um alles. Jetzt gehen Sie.«

Carrie vergeudete keine Zeit mehr. Sobald sie weit genug vom Haus weg waren, würde sie schon herausfinden, was Anne meinte.

Ihre Hände waren wund und blutig, und sie hatte zu viel Angst, um zu jammern. Sie ließ sich langsam an der Hauswand herunter. Anne versuchte zu helfen, aber als sie das Seil straffen wollte, wäre sie beinahe mit dem Kopf voran durch das Loch gefallen.

Carrie erreichte den Boden.

Das Seil gab nach und Anne fiel zurück. Sie richtete sich rasch auf und spähte durch das Loch hinunter. Sie war auf allen vieren und lauschte auf die leisen Rufe von Sara und Carrie.

Dann zog sie das Seil nach oben und wich von der Öffnung zurück. »Drei blinde Mäuschen, drei blinde Mäuschen«, sang sie. »Sieh, wie sie rennen, sieh, wie sie rennen …«

Sie stand auf, wischte sich den Staub von der geborgten Trainingshose und ging in die Küche. »Sieh, wie sie rennen.« Komisch, dass ihr gerade diese Melodie in den Sinn gekommen war. Sie ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie und Eric waren übereingekommen, keine Kinder zu haben; dennoch sang sie jetzt alberne Kinderreime. Ihr Vater hatte ihr dieses Lied immer vorgesungen. Wie ging es weiter? Hieß es »Sie jagen alle die Bauersfrau« oder »Sie fliehen alle vor der Bauersfrau«? Warum fiel ihr der Rest des Liedes nicht mehr ein?

»Drei blinde Mäuschen«, sang sie leise, als sie sich hinkniete und versuchte, die Knoten des Seils zu lösen. Als ihr klar wurde, dass sie sich dabei die Nägel abbrechen könnte, erhob sie sich und ging in die Küche, um mit der Schere, die Carrie aus ihrem Zimmer heruntergebracht hatte, das Seil vom Tischbein zu schneiden.

»Drei blinde Mäuschen.« Sie stand wieder auf und trank einen Schluck von ihrem lauwarmen Tee, dann ging sie zu der Öffnung in der Wand, weil sie wusste, dass Carrie und Sara ungeduldig auf sie warteten, und schmiss das Seil hinunter. Sie würden sicherlich begreifen, was es bedeutete, wenn sie ihre Rettungsleine wegwarf. Sie hörte eine von ihnen rufen. Das musste Sara sein, denn sie hatte ein weicheres Herz als Carrie.

»Drei blinde Mäuschen. Mein Gott, mir geht dieses alberne Lied nicht mehr aus dem Kopf«, sagte sie zu sich, als sie die Speisekammertür zumachte. Die Küche war nicht aufgeräumt, deshalb ging Anne zur Spüle und ließ heißes Wasser zum Spülen einlaufen. Als sie mit dem Abwasch fertig war, rückte sie den Tisch und die Stühle zurecht, legte frische Sets an jeden Platz, blies die Kerzen aus und ging zur Treppe.

Sie fühlte sich matt, alt und ausgezehrt. Ich muss mich richtig ausschlafen, dann gehts mir bestimmt besser. Aber das Wichtigste zuerst. Sie musste sich unbedingt etwas anderes anziehen. Es war ihr schleierhaft, wie modebewusste Frauen mit Geld wie Sara und Carrie Trainingshosen tragen konnten. Damen sollten sich gar nicht körperlich anstrengen, bis sie schwitzten. Nur gewöhnliche, derbe Frauen schwitzten, rülpsten und hatten Piercings … oder ließen es zu, dass andere Menschen wie Ärzte ihre Körper verstümmelten. Hatte ihr liebevoller Eric nicht gesagt, dass er so empfand? Er bewunderte ihren Körper und hätte es nicht ausgehalten, wenn ein Chirurg an ihr herumgeschnitten hätte.

Anne überkam ein leichtes Schwindelgefühl und sie hielt sich am Geländer fest, während sie langsam Stufe für Stufe hinaufging. Nach einer langen, heißen Dusche drehte sie sich die Haare mit dem Lockenstab auf, bürstete sie und sprühte Haarspray auf die Frisur. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie sich entschieden hatte, welchen ihrer St.-John-Jerseyanzüge sie anziehen sollte. Schließlich griff sie zu dem minzgrünen mit den wunderschönen silbernen Spangen, weil er sowohl elegant als auch schick war. Sie schlüpfte in ihre silbernen, mit Perlen besetzten High Heels und legte ihre Lieblingsohrringe  die in Platin eingefassten Diamanten  an. Die Diamanten waren ein Geschenk von Eric zu ihrem letzten Hochzeitstag.

Erst als sie wieder unten war, fiel ihr ein, dass sie das Parfüm vergessen hatte. Sie ging zurück und tupfte sich je einen Tropfen auf die Handgelenke. Mit einem zufriedenen Seufzer lief sie wieder die Treppe runter, blieb aber auf der letzten Stufe stehen. Die aufgehende Sonne hatte das Wohnzimmer in einen goldenen Tempel verwandelt. Die Farbe raubte ihr den Atem. Eric sollte hier sein und das sehen, dachte sie. Ja, das sollte er.

Anne wusste selbst nicht, wie lange sie so dastand. Zehn Minuten, vielleicht zwanzig oder mehr konnten vergangen sein. Die Wirkung der Schmerzmittel, die sie nach der Dusche eingenommen hatte, setzte endlich ein, und sie lief im Zickzack durchs Wohnzimmer. Sie kicherte, weil es ihr nicht gelang, geradeaus zu gehen. Sie fühlte sich wie im Rausch. War sie high? Sie steuerte konzentriert das Sofa an und ließ sich darauf fallen. Sekunden später schlief sie tief und fest.

Auch wenn sie nie geahnt hätte, dass so etwas möglich war, wusste sie, dass sie im Schlaf geweint hatte, denn als sie aufwachte, war ihr Gesicht nass. Sie kämpfte sich hoch und wischte mit den Fingerspitzen die Tränen von den Wangen. Als sie sah, dass ihre Hände mit Make-up verschmiert waren, beschloss sie, in ihr Zimmer zu gehen und ihr Gesicht frisch zu pudern. Plötzlich glaubte sie, ein Motorengeräusch auf der Zufahrt zu hören. Sie war noch immer ziemlich benommen, kam schwankend auf die Füße und strich ihre Jacke glatt. Mit steifen, unsicheren Schritten taumelte sie ins Esszimmer, um aus dem Fenster zu schauen.

Ein silberner Cadillac DeVille kam mit quietschenden Reifen um die Kurve. »Also, wer macht zu so früher Stunde Besuche?«, murmelte Anne. Sie sah auf ihre Bulgari-Uhr  auch ein Geschenk von ihrem geliebten Eric -und war erstaunt, dass es schon nach neun war, Anne wich ein Stück zurück, als der Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam. Die Fahrertür flog auf und eine Frau mit beängstigend finsterer Miene sprang aus dem Auto. Sie schlug die vordere Tür zu und öffnete die des Fonds.

Die Frau kam Anne vage bekannt vor, aber ihr fiel nicht ein, wo sie sie schon einmal gesehen haben könnte. Das Gesicht der Besucherin war wutverzerrt, und Anne sah, dass sie die Lippen bewegte, verstand jedoch nicht, was sie von sich gab.

War das Jilly? Die Fremde hatte blondes Haar, sie war groß und hatte eine gute Figur, genau wie Carrie ihre Schwester beschrieben hatte, aber sie war beileibe nicht das, was Anne als schön bezeichnet hätte. Vielleicht wäre sie ganz hübsch, wenn sie nicht so zornig wäre und lächeln würde. Aber nicht schön.

Sie hatte eine wunderbare Haut, das musste Anne zugeben. Aus der Ferne sah sie geradezu makellos aus, und Anne beschloss herauszufinden, was für einen Gesichtsreiniger sie benutzte, um einen so perfekten Teint zu bekommen. Oder war es nur eine dicke Make-up-Schicht? Anne nahm sich vor, auch das zu ergründen.

Ihr Haar war ein wenig zu kurz und stachelig, aber die Farbe war schön. Strähnchen, dachte Anne und fragte sich, ob ihr diese mürrische Person den Namen ihres Friseurs verraten würde. Anne könnte einen Mord für solche Strähnchen begehen. Mit einem Mal schämte sie sich wegen ihres Aussehens und zupfte an ihrem Haar -bestimmt war es ganz zerzaust nach dem kleinen Schläfchen.

»Mein Gott«, hauchte Anne, als sie sah, was die Frau bei sich hatte. Sie trug einen roten Benzinkanister in der einen und eine Axt in der anderen Hand. »Was hat sie vor?«

Die Frau hielt den Kopf gesenkt, aber als sie zu den Treppenstufen marschierte, fiel Anne wieder ein, weshalb sie ihr bekannt vorkam. Fotos von ihr waren auf den Zeitungsausschnitten abgedruckt, die sie in der Kommode gefunden hatte. O ja, jetzt erinnerte sie sich. Die Frau und ihr Exmann stritten um dieses Haus.

Anne lief in die Diele und stellte sich hinter die Glasscheiben, die die Tür einrahmten. Jetzt verstand sie, was die Frau sagte. Sie spie Gift und Galle. Anne schlug entsetzt die Hand vor den Mund  diese Person war vulgär. Sie hatte mindestens zehnmal das Wort mit »f« ausgesprochen und wütete, weil ihr der Scheidungsrichter das Haus weggenommen hatte.

Ah … jetzt verstand Anne alles. Das Haus war dem Exmann zugesprochen worden. Anne hatte kein Mitleid mit dieser ordinären Blondine. Offenbar war sie keine gute Ehefrau gewesen. Sollte nicht immer der Mann alle wichtigen Entscheidungen treffen? Er hatte das Haus bezahlt. Er sollte es behalten.

Die Frau rannte die Steinstufen herauf und schrie dabei: »Bildet sich dieser Hurensohn etwa ein, er kann mir das Haus nehmen und mich mittellos zurücklassen? Scheiß auf den Ehevertrag! Er denkt, ich bluffe. Aber ich hab ihn gewarnt. Ich hab ihm gesagt, dass er niemals hier wohnen würde. Und er wird eine Überraschung erleben, dieser Mistkerl! Wenn ich mit der Renovierung hier fertig bin …« Sie entdeckte Anne und verstummte. Dann brüllte sie: »Wer, zum Teufel, sind Sie? Und was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«

»Hallo«, rief Anne. »Was haben Sie mit dem Benzin und der Axt vor?«

»Das geht Sie einen Scheißdreck an.«

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie in meiner Gegenwart keine so obszöne Sprache benutzen würden. Das beleidigt mich.«

Die Frau stellte den Kanister ab, ließ die Axt fallen und suchte in ihrer Tasche nach dem Hausschlüssel.

»Hat dieser Dreckskerl eine Haushälterin eingestellt?«, kreischte sie.

»Ich versichere Ihnen, dass ich keine Haushälterin bin.«

»Öffnen Sie diese verdammte Tür.«

»Oh, ich glaube kaum, dass das eine besonders gute Idee wäre.«

Die Frau steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte ihn zu drehen. Als sie merkte, dass es nicht ging, fluchte sie: »Verdammter Mistkerl, er soll in der Hölle schmoren. Wie kann er es wagen, das Schloss auszuwechseln? Was fällt ihm ein? Oh, er wusste es … Dieser Richter steckt mit ihm unter einer Decke. Der kann mich mal!«

Sie zog den Schlüssel aus dem Schloss, warf ihn weg und funkelte Anne an. »Wenn Sie nicht sofort diese Tür öffnen, nehme ich die Axt. Sie wollen sich bestimmt nicht mit mir anlegen, Miststück. Nicht heute.«

»Wollen Sie mir drohen?«

»Machen Sie die verdammte Tür auf.«

Die Bösartigkeit der Frau brachte das Fass zum Überlaufen. Tränen traten Anne in die Augen, als sie die Tür öffnete und sich zu einem Lächeln zwang. »Möchten Sie reinkommen?«

Es blieb gerade noch so viel Zeit, dass die Frau Anne beiseite schieben und über die Schwelle treten konnte.

Die Explosion sprengte den halben Berg weg.


24

Mit Jilly Schritt zu halten war ein Fulltimejob, aber Monk fand es ungeheuer erfrischend. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Er war der Vorsichtige, während sie mit der Begeisterung eines Neulings im großen Stil plante und sich nie über Kleinigkeiten den Kopf zerbrach. Sie hatte sich beispielsweise keine Gedanken darüber gemacht, dass das FBI auf ihre Spur kommen könnte, weil sie seine alten Kreditkarten benutzt hatte.

Monk konnte ihr diesen Fehler nicht übel nehmen. Er gab sich selbst die Schuld, weil er die Karten nicht vernichtet hatte, nachdem er einmal damit bezahlt hatte. Er verwahrte all seine Kreditkarten, die auf verschiedene Namen liefen und unterschiedliche Adressen aufwiesen, in seinem Diplomatenkoffer, und Jilly hatte sich einfach die Erstbeste genommen.

Allerdings war das Resultat nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. John Paul Renard war jetzt mit im Spiel, und Monk war hocherfreut über die Wende, die die Dinge genommen hatten. Er wusste, dass Renard seit über einem Jahr versuchte, seine Spur aufzunehmen. Er hatte etliche Gespräche abgehört, die Renard mit verschiedenen Polizeibehörden in Europa geführt hatte. Jetzt hatte Monk die Gelegenheit, diesen lästigen Kerl loszuwerden, ehe er echten Ärger machen konnte, und gleichzeitig konnte er Jilly einen Gefallen tun.

Bevor sie sich geeinigt hatten, das Utopia zu benutzen, um die Frauen nach Aspen zu locken, hatte sich seine Verlobte königlich amüsiert, während sie stundenlang am Tisch saß und über ihren Notizen brütete. Oh, wie sie die Intrigen, die Aufregung und vor allem die Gefahr liebte! Und zudem versuchte sie, Monk beizubringen, wie man Spaß am Leben haben konnte. Wann immer er ihre kurzfristigen Entscheidungen akzeptierte oder etwas tat, um sie zu erfreuen, belohnte sie ihn auf ausgesprochen kreative Art. Ihre Geschenke waren durchweg sexueller Natur. Allein der Gedanke an einige der Dinge, die sie mit ihm gemacht oder ihm erlaubt hatte, ließ ihn erröten wie einen Teenager.

Sie verwandelte ihn in einen echten Romantiker, aber das sah er in diesem Fall nicht als Schwäche an, denn für ihn zählte nur Jilly und sonst nichts auf der Welt. Er glaubte fest daran, dass sie zusammen alt werden würden, wenn ihn die erotischen Spiele mit ihr nicht vorher umbrachten.

O ja, er war besessen von ihr. Jede wache Minute dachte er an sie und er beschützte sie vor Schaden und Unglück. Solange er wachsam blieb und ihre Fehler ausbügelte, konnte ihnen nichts passieren.

Monk hatte Jilly eine fixe Idee ausreden müssen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, Avery zu entführen und sich mit ihr hinzusetzen, um ihr die Wahrheit über Carrie zu sagen. Jilly war so naiv. Sie glaubte allen Ernstes, die Kleine bekehren zu können. Monk machte ihr behutsam klar, dass sie ihre Tochter nach Carries Gehirnwäsche in all den Jahren nicht mehr davon überzeugen könne, was für eine liebevolle Mutter sie in Wirklichkeit war.

Jilly war weiß Gott nicht perfekt. Ihre Auffassung von Mutterschaft war ziemlich verdreht; sie glaubte, ihre Tochter zu besitzen, nur weil sie sie zur Welt gebracht hatte. Sie sprach von Avery wie von ihrem Eigentum und behauptete, Carrie hätte ihr diesen kostbaren Schatz weggenommen. Seit vielen, vielen Jahren gärte die Wut auf ihre Schwester in ihr, aber Jilly war sehr geduldig, wenn es um Rache und Vergeltung ging. Egal wie lange es dauerte, irgendwann beglich sie ihre Rechnungen.

Sie bestand darauf, selbst auf den Knopf zu drücken und das Haus in die Luft zu sprengen, und sie hatte Monk geschworen, dass sie keine einzige Träne um ihre Schwester weinen würde. Carrie hatte sich das alles selbst zuzuschreiben. Nur ihretwegen war Jilly der Erfolg im Leben versagt geblieben, und sie hatte Avery dazu gebracht, die eigene Mutter zu hassen. Carrie war schuld an jedem einzelnen Fehlschlag, den Jilly erlitten hatte. Und deshalb war es nur fair, wenn Jilly zusah, wie ihre Schwester starb.

Monk schreckte Jillys schonungslose Ehrlichkeit nicht ab. Wie hätte er den ersten Stein werfen können? Sie akzeptierte ihn mit all seinen Sünden und Fehlern, und er tat nichts anderes für sie.

Jetzt versuchte er, das, was an der alten Mine schief gegangen war, wieder gutzumachen. Jilly war sicher gewesen, dass sie in den Schacht kriechen würden, um den nächsten Hinweis auf Carries Aufenthaltsort zu suchen. Dann hätte Monk ein bisschen Sprengstoff, der den Zugang verriegelte, in den Schacht werfen und zu Jilly fahren können.

Monk hatte von vornherein bezweifelt, dass Renard in die Mine gehen würde, und Recht behalten. Aber er hatte damit gerechnet, die beiden im Wald erschießen und die Leichen in die Mine werfen zu können. Doch diese Chance war vertan, als sie auf den Felsen kletterten und in den Fluss sprangen.

Jetzt verfolgte er sie systematisch. Er hatte wertvolle Zeit verloren, als er zu seinem Auto zurücklief und den Fluss überquerte, aber mit dem Wagen konnte er den Vorsprung wieder aufholen. Er raste die Bergstraße hinunter und ging dann zu Fuß den Weg zurück, den die beiden seiner Ansicht nach einschlagen würden.

Renard hatte keine Spuren hinterlassen, aber Monk wusste alles über den ehemaligen Marinesoldaten und hatte nichts anderes erwartet. Er hatte Nachforschungen über seinen Verfolger angestellt und seinen Lebenslauf gelesen, der ihn tatsächlich beeindruckt hatte. Unter anderen Umständen hätten sie vielleicht Freunde werden können. Sie waren sich im Grunde ziemlich ähnlich. Renard war wie er ein Profikiller. Monk hatte für Geld getötet, Renard aus moralischen Gründen und Ehrgefühl. Aber das machte ihn nicht zum Überlegenen. Eher zum Narren, wie Monk meinte.

Dennoch hätte er gern die Gelegenheit, sich einmal mit Renard zusammenzusetzen, ein paar Biere zu trinken und über ihre Heldentaten zu plaudern. Aber so weit würde Renard nicht gehen. Der Mann war ehrenhafter, als gut für ihn war. In der geheimen Akte über ihn, zu der sich Monk Zugang verschafft hatte, stand, dass Renard an Erschöpfungszuständen litt und ausgebrannt sei. Monk glaubte diesen Unsinn nicht. Er war überzeugt, dass Renard seinen Job hingeschmissen hatte, als er merkte, dass er das Machtgefühl genoss, das er jedes Mal empfand, wenn er auf den Abzug drückte. Zum Teufel mit dem Ehrgefühl.

Wollte Renard mehr über ihn erfahren? War Renard neugierig und stellte er sich auch vor, sich mit Monk über die aufregende Jagd und das erhebende Gefühl beim Töten auszutauschen? Monk wünschte, er könnte das herausfinden. Wenn es ihm gelänge, Renard zu verwunden, ihn bewegungsunfähig zu machen, dann könnte er sich zu ihm setzen und mit ihm wie mit einem alten Freund plaudern, bis Renard verblutet war. Das hätte etwas  ein Gespräch mit einem Gleichgesinnten, bei dem man auf Verständnis stoßen und mit seinen Großtaten angeben konnte.

Monk kicherte. Reine Fantastereien. Er sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Wenn er das Pärchen nicht bald aufspürte, musste er zum Auto zurück und zu Jilly fahren, die sicher schon auf ihn wartete. Sie wollte unbedingt zu ihrer kleinen Zufluchtsstätte in den Bergen zurück, um zu sehen, wie sich ihre Schwester hielt. Mittlerweile stritten sich die drei Frauen wahrscheinlich wie Waschweiber und waren halb verrückt vor Angst. Das war zumindest Jillys Hoffnung,

Hör auf zu träumen und mach deinen Job, rief sich Monk zur Ordnung. Er hob sein Fernglas und suchte das Gelände erneut ab. Im Norden entdeckte er in einer Entfernung von etwa einer Meile einen Beobachtungsturm, von dem ein Ranger kletterte. Monk beobachtete ihn, bis er festen Boden unter den Füßen hatte.

»Gut, gut«, flüsterte er. »Genau meine Größe.«

Exakt eine Stunde später beugte er sich über das Geländer auf dem Turm und suchte mit dem Fernglas die Gegend ab. Wenn er in das Gebüsch unter dem Turm schaute, sah er das weiße T-Shirt des Rangers, dem er in die Schläfe geschossen und den er anschließend ausgezogen hatte.

Er war drauf und dran, die Jagd aufzugeben, als er das Pärchen entdeckte. Averys blondes Haar, das dem ihrer Mutter so ähnlich war, leuchtete golden. Monk konnte sein Glück kaum fassen. Da waren sie, marschierten den Berg hinunter und sahen so abgerissen und erschöpft aus, wie man es sich nur wünschen konnte. Monk brach in Gelächter aus. Das muss ich Jilly erzählen, dachte er. Er wusste, was sie sagen würde  dass er ein absoluter Glückspilz war.

Er würde ihr zustimmen, obwohl ihm bewusst war, dass Glück nur wenig damit zu hatte. Er hatte die Karte eingehend studiert und sich ausgerechnet, dass Avery und Renard vor dem steilen Abgrund unterhalb von Cowards Crossing aus dem Wald kommen müssten, falls sie die Stromschnellen überlebt hatten.

Monk beschloss, ihnen entgegenzugehen. Er stieg die Leiter hinunter und ging mit gesenktem Kopf los. Die Krempe des Hutes verbarg sein Gesicht.

Als er die freie Fläche erreichte, drehte er sich ganz langsam um und tat so, als würde er sie erst jetzt am Hang sehen. Er hob die Hand, um zu winken.

Avery hörte John Paul hinter sich: »Fall hin, Avery. Sofort.«

Sie zögerte nicht, stolperte theatralisch und sank auf die Knie. John Paul eilte zu ihr und legte den Arm um sie, als ob er sie stützen müsste.

»Tu so, als wärst du verletzt.«

Sie rollte auf die Seite, hielt sich den Knöchel und zog eine Grimasse. Die Enttäuschung trieb ihr fast die Tränen in die Augen. »Der Mann ist gar kein Ranger, oder?«

»Nein.«

Sie rieb sich weiter den Knöchel. »Woher weißt du das?«

»Ich habe sein Gewehr gesehen. Ranger haben kein Zielfernrohr an ihren Gewehren.«

Sie schaute zu ihm auf. »Das hast du aus dieser Entfernung gesehen?«

»Das Licht ist draufgefallen«, erklärte er. »Ich glaube, das ist er. Ich kann nicht mit Sicherheit behaupten, dass es Monk ist, aber …«

»Allein der Verdacht, dass er es sein könnte, genügt mir«, sagte sie.

»Okay, ich helfe dir, aufzustehen. Du lehnst dich an mich und wir gehen weiter bergab, aber wir biegen in Richtung Westen ab. Wenn wir zu den Bäumen kommen, rennen wir, so schnell wir können.«

»Er wird uns verfolgen.«

»Bereit?«

Er ließ ihr keine Chance zu einer Antwort, zerrte sie auf die Füße und drückte sie leicht an seine Seite.

»Du musst hinken«, ordnete er an, als sie losgingen. Sie wankten wie zwei Betrunkene in die Richtung, die John Paul vorgegeben hatte.

Er achtete sorgfältig darauf, außer Monks Reichweite zu bleiben. Jetzt war er überzeugt, dass der wie ein Ranger gekleidete Mann der Killer war, denn er hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Ein echter Ranger würde ihnen zu Hilfe eilen.

»Er wartet, dass wir in Schussweite kommen.«

»O Gott.«

»Angst?«

»Was?«

John Paul musste unwillkürlich lächeln. »Gut. Okay, Süße. Lauf los.«

Sie stürmten in den Wald, wo ihnen die Bäume Deckung gaben. John Paul blieb dicht hinter ihr, wagte aber einen raschen Blick nach unten. Monk lief auf sie zu. Sie hatten einen guten Vorsprung. Avery rannte stetig bergab, in der Hoffnung, auf die Straße unterhalb von Monk zu kommen. Sie hoffte inständig, dass sie Campern oder echten Rangern, die ihnen helfen konnten, über den Weg liefen.

Etwas rauschte in ihren Ohren. Was war das? Der Wind, der durch die Bäume wehte? Oder Schüsse, die durch die Luft zischten? Nein.

Der Lärm brach so plötzlich ab, wie er begonnen hatte; dann ertönte er von neuem, aber diesmal lauter und schriller. Es klang wie eine Pfeife.

»Hörst du … das?«, keuchte sie.

»Ja.«

Trompetenklänge folgten. Drehte sie allmählich durch? Sie rannte weiter und japste vor Anstrengung.

Ihre Beinmuskeln brannten. Plötzlich trat sie ins Leere und wäre der Länge nach in einen Bach gestürzt, wenn John Paul nicht instinktiv reagiert und sie gepackt hätte. Er hob sie hoch, ohne innezuhalten.

Als er sie wieder losließ, wurde er langsamer und blieb neben ihr, für den Fall, dass sie wieder das Gleichgewicht verlor. Unvermittelt brachen sie aus dem Wald, überquerten die Straße und stürmten mitten in eine Pfadfindergruppe. John Paul war so in Schwung, dass er ein Zweimannzelt umrannte und den Gruppenleiter zu Fall brachte, der nach dem Angriff erschrocken um Atem rang. Die Trompete, die er in den Händen gehalten hatte, flog in hohem Bogen auf ein anderes Zelt.

»Ein Handy!«, schrie Avery den niedergestreckten Mann an. »Wir brauchen Ihr Handy.«

»Hier oben bekommt man keinen Empfang«, antwortete er und stützte sich mühsam auf die Ellbogen. Sein Gesicht war hochrot vor Zorn. »Was, zum Donnerwetter, denken Sie sich eigentlich?«

John Paul behielt die Straße vor ihnen im Auge. Monk hätte keine Skrupel, ein paar Kinder umzubringen, solange er nur seine eigentlichen Ziele traf. Einer der Jungs kreischte, als er den Revolver hinten in John Pauls Jeans entdeckte. Ein funkelnder Blick von John Paul genügte, um den Jungen zum Schweigen zu bringen.

Avery ließ sich neben dem Gruppenleiter auf die Knie fallen. »Hören Sie. Wir brauchen Hilfe. Ein Killer ist uns auf den Fersen. Wo ist Ihr Transportmittel? Bitte, antworten Sie mir«, flehte sie.

Allmählich dämmerte ihm, dass sie wirklich Angst hatte. »Wir haben ein Wohnmobil hier, aber mein Ford steht etwa eine halbe Meile weiter unten an der Straße. Die Schlüssel sind in meiner Jacke in dem Zelt da drüben, auf das die Gruppennummer 183 gemalt ist.«

John Paul zog Avery auf die Füße. »Scheuchen Sie Ihre Jungs so schnell wie möglich in das Wohnmobil und sehen Sie zu, dass Sie sie von hier wegbringen«, rief er dem Mann zu, während er Avery zur nächsten Böschung zerrte. Er achtete darauf, dass sie immer hinter Bäumen versteckt blieben.

»Fahren Sie zu einem Telefon und rufen Sie Hilfe«, schrie sie.

Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie überzeugt war, nicht mehr rennen zu können. Sie konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und das Herz klopfte ihr im Hals. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie die Autoschlüssel nicht an sich genommen hatten.

»Wir müssen zurück … die Autoschlüssel.«

»Die brauchen wir nicht«, erwiderte John Paul. »Jetzt lauf, Süße. Du wirst langsamer.«

Sie träumte davon, sich irgendwo verstecken zu können und zu warten, bis John Paul mit dem Wagen zurückkam. Sie könnte doch einen Platz finden, an dem Monk sie nicht vermutete, oder?

Ich muss mich zusammenreißen. Ich kann es schaffen. Ich kann es. Sie lief, bis das Seitenstechen zur Qual wurde. Sie fragte sich, ob es möglich war, im Laufen zu sterben. Ganz bestimmt.

Tränen schossen ihr in die Augen, als sie den alten SUV vor der Kurve am Straßenrand entdeckte. John Paul lief voraus, zertrümmerte das hintere Fenster, streckte die Hand durch und öffnete die Verriegelung der Fahrertür.

Avery sprintete auf die andere Seite, während er ihre Tür von innen aufstieß. Er brauchte nicht einmal eine Minute, um den Motor kurzzuschließen, den ersten Gang einzulegen und loszubrausen.

Avery war beeindruckt. »Warst du in deiner Jugend Autoknacker?« Sobald sie um die Kurve waren, sank sie zurück und gab die Selbstbeherrschung auf. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

»Weinst du?«

»Nein.«

»Es hat aber so geklungen.« Er sah sie scharf an.

»Ich bin nur unendlich froh.« Sie wischte hastig die Tränen der Erleichterung von ihren Wangen.

Er grinste. Ihn beseelte dasselbe Gefühl. Aber es hielt nicht lange an. »Verdammt«, brummte er.

»Was ist?«

»Die Straße macht einen Bogen zurück … Er könnte Posten beziehen und uns auflauern … Ja, verdammt, genau das wird er tun, und es gibt hier keine Möglichkeit, diese Straße zu verlassen.«

Er beugte sich vor, zog den Revolver und legte ihn auf den Schoß. Dann ließ er das Fenster herunter und nahm die Waffe wieder in die Hand.

Avery tat es ihm gleich und zückte die Magnum.

»Was, zum Teufel, tust du da?«, fragte er.

»Ich mache mich bereit wie du.«

»Nein, duck dich und bleib unten. Wenn er uns angreift, dann bist du auf der Seite, die er unter Beschuss halten wird.«

Sie ignorierte seine Anweisungen. »Sag mir, wann ich schießen soll. Wir zwingen ihn in die Deckung, bis wir vorbei sind.«

Ein toller Plan und sie führte ihn stolz aus. Aber sie war nur so mutig, weil sie es nicht für möglich gehalten hatte, dass Monk so schnell von dem Berg heruntergekommen war.

Eine Irrtum  sie sah ihn noch vor John Paul.

»Tauch ab«, brüllte John Paul.

Sie entsicherte die Magnum, drückte sich an die Tür, streckte den Arm aus dem Fenster, legte die Waffe auf den Rückspiegel und wartete. Sie duckte sich, so tief sie konnte.

Als sich Monk hinkauerte und das Gewehr in Anschlag brachte, schrie John Paul: »Jetzt!«

Sie schossen gleichzeitig, wieder und wieder, während sie auf den Killer zurasten. Monk ging in Deckung, rollte sich zur Seite und hob erneut das Gewehr. Avery feuerte auf ihn und hielt ihn in Schach, während sie vorbeifuhren.

Jetzt führte die Straße in Kurven bergauf. Ein Feldweg zweigte in spitzem Winkel nach Süden ab und hätte sie weiter bergab gebracht, aber John Paul fürchtete, dass sich der SUV überschlagen würde, wenn er bei dieser Geschwindigkeit das Steuer abrupt herumriss.

»Ich hab keine Munition mehr«, sagte er und leerte das Magazin.

Avery drehte den Kopf, aber John Paul packte sie im Nacken und drückte sie nach unten. »Hock dich auf den Boden«, befahl er und nur einen Moment später zersplitterte das Heckfenster.

Es ging immer noch bergauf und kurz vor einer steilen Kurve traf Monk den linken Hinterreifen.

Der Wagen geriet ins Schleudern, kam von der Fahrbahn ab und krachte durchs Gebüsch. Um ein Haar wären sie frontal gegen einen Baum geprallt und ein Felsen brachte sie schließlich zum Stehen.

»Los!«, schrie John Paul und rannte um die Motorhaube herum auf die andere Seite. Avery hatte keine Ahnung, wo sie waren; sie wusste nur, dass sie wieder rennen musste. Ihr Herz klopfte wild und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie lief den steilen Hang hinauf, dann hielt sie abrupt an.

»Nein«, schrie sie.

John Paul blieb neben ihr stehen. »Ah, verdammt.«

Avery hätte am liebsten losgeheult, als sie nach unten auf das wirbelnde Wasser starrte. Nein. Nicht noch einmal. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Das mache ich nicht. Ich kann nicht. Du kannst mich nicht dazu zwingen.«

Er bedachte sie mit einem bedauernden Blick, als er sie packte. »Natürlich kann ich.«
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Malerisch, meine Fresse! Wenn ich noch ein weißschäumendes Wildwasser sehe, dachte Avery, dann fange ich an zu schreien und höre nie wieder auf. Und im Augenblick hatte sie auch eine Aversion gegen Fichten. Sie hasste jeden einzelnen Baum. Und John Paul mochte sie kein bisschen. Er hatte sie von den Klippen geworfen wie ein überflüssiges Bonbonpapier, und bei dem Sturz in die Tiefe hatte sie sich geschworen, ihn mit Freuden umzubringen, falls sie diese Gefahr überlebte.

Sie wusste, dass sie unvernünftig war, aber es störte sie nicht. Ihre schlechte Laune steigerte sich, als sie sich das Bein an einem zackigen Felsen verletzte. Wären sie im Ozean gewesen, hätte ihr Blut für eine Schar von Haien wie ein Essensgong gewirkt. Sie bemühte sich, ihre positive Einstellung zu bewahren, während sie darum kämpfte, an der Oberfläche zu bleiben, und redete sich ein, sich glücklich schätzen zu können, dass keine Raubfische in der Nähe waren. Und die Wunde am Bein tat gar nicht so weh im Vergleich zu dem Muskelkater in den Waden, dessentwegen sie beinahe ertrunken wäre. John Paul zerrte sie ans Ufer, trug sie halb zwischen die Bäume, damit sie nicht gesehen werden konnten; dann ließ er sie fallen. Sie landete unsanft auf dem Hinterteil.

Er setzte sich neben sie. »Das war gar nicht so schlimm, was?«

Sie hatte genug Wasser geschluckt, um einen kleinen Swimmingpool zu füllen, deshalb war sie nicht in der Lage, diese absurde Frage zu beantworten. Sie wischte sich die Haare aus den Augen und funkelte ihn böse an.

»Es war nicht so schlimm wie der erste Sprung, oder? Ich glaube, dieser Felsen war nicht höher als sechs Meter«, sagte er.

»Du hast mich in den Abgrund gestoßen.«

Eigentlich hatte er sie nicht gestoßen. Wenn er sich recht erinnerte, dann hatte er sie geworfen, damit sie nicht auf die vorspringenden Felsen in der Tiefe aufschlug. Aber er hielt es für keine gute Idee, jetzt darauf hinzuweisen. »Hatte ich eine andere Wahl?«

Sie war nicht bereit zuzugeben, dass es tatsächlich keine andere Möglichkeit für sie gegeben hatte. Ihre Waffen waren nutzlos gegen Monks Hochleistungsgewehr und er war ihnen dicht auf den Fersen gewesen.

»Ich möchte nicht darüber reden.«

Er grinste. »Ist das Glas halb leer, Süße? Wo ist dein Optimismus abgeblieben?«

»Auf dem Grund des Flusses.«

John Paul stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Komm. Lass uns von hier verschwinden.«

Sie wusste nicht, ob sie noch ausreichend Kraft hatte, um aufrecht zu stehen. Sie war müde und nass und fror erbärmlich. Nimm dich zusammen, sagte sie sich.

»Ja.« Sie ergriff seine Hand. Als er sie hochzog, fiel sie gegen ihn. Er legte den Arm um sie und hielt sie fest, während er überlegte, in welche Richtung sie gehen sollten.

»Bist du nicht müde?«, wollte sie wissen.

»Doch.«

Avery sah zurück zum Fluss. »Vielleicht gibt Monk jetzt auf.«

John Paul schüttelte den Kopf. »Niemals. Er ist ein Profi. Er hat einen Auftrag und wird nicht eher ruhen, bis er uns …«

»Umgebracht hat?«

»Oder ich ihn.«

»Ich votiere für die zweite Option.«

Sie hörten beide das Kinderlachen. Avery löste sich von ihm und fing an zu laufen. »Ich hoffe, sie haben ein Handy.«

»Ich glaube kaum, dass du hier eine Verbindung bekommst.«

Sie lächelte sogar. »Das ist genau der Pessimismus, den ich so liebe. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, John Paul. Für eine Minute dachte ich, du wärst …«

»Was?«

»Vergnügt.«

»Den Teufel bin ich.«

Er führte sich auf, als hätte sie ihn beleidigt. Sie lachte und lief weiter. Der Grund für ihre Heiterkeit war entweder Freude oder Hysterie. Eine fünfköpfige Familie stellte Zelte an einem kleinen Bach auf.

Nachdem Avery und John Paul mit knappen Worten ihre Lage geschildert hatten, zwängten sich alle in den Mini-Van und fuhren los. Der Vater erinnerte sich, dass er auf der Fahrt in die Berge durch eine Ortschaft gekommen war.

Eine halbe Stunde später erreichten sie den verschlafenen, kleinen Ort Emerson, der aus vier Straßen bestand. Der Vater hielt vor einem zweistöckigen Gebäude. Sobald Avery und John Paul ausgestiegen waren und die Schiebetür zugemacht hatten, gab der Mann wieder Gas.

»Ich denke, du hast ihm Angst eingejagt«, bemerkte Avery.

»Je schneller er seine Familie von uns fortschafft, um so sicherer sind sie.«

Es gab ein Polizeirevier, was einigermaßen erstaunlich in einem Ort dieser Größe war. Im gleichen Gebäude waren die freiwillige Feuerwehr und ein Burger-Imbiss untergebracht. Es gab drei Eingänge zur Straße und über allen waren Schilder angebracht. Avery und John Paul gingen durch die mittlere Tür und kamen in einen breiten Flur. Schwingtüren gingen von beiden Seiten ab. Die eine führte zum Imbiss, die andere zu den Räumen der Feuerwehr. Das Polizeirevier erreichte man, wenn man geradeaus ging.

Der Duft von frisch gebratenen Hamburgern, Zwiebeln und Pommes wehte aus dem Restaurant herüber, aber er konnte Averys Appetit nicht wecken. Er verursachte ihr vielmehr Übelkeit. Der Nahrungsmangel, die langen Märsche, die Kälte und die Angst forderten ihren Tribut. Sie war vollkommen ausgelaugt. Plötzlich war es eine größere Herausforderung, von der Tür zum Empfangstresen zu gehen, als die Stromschnellen zu überwinden. Ihre Füße fühlten sich an, als würden sie hundert Pfund wiegen, und sie musste enorme Energien mobilisieren, um sich überhaupt noch bewegen zu können.

John Paul erkannte, wie kaputt sie war. Sie verfiel geradezu vor seinen Augen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und legte den Arm um ihre Taille.

»Ich komme mir vor, als hätte die Leichenstarre schon eingesetzt«, gestand sie matt, »aber ich bin nicht tot, oder?«

Lächelnd sagte er: »Du atmest noch.«

Er spähte durch die Glastür und sah den Polizeichef, einen Mann mittleren Alters, an seinem Schreibtisch sitzen. Er brütete mit gerunzelter Stirn über einem Papierstapel. Alle paar Sekunden sah er zu dem Fernseher an der Wand auf. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein weißes Hemd, in dessen Brusttasche der Name Chief Tyler gestickt war.

Eine Frau, die Ende sechzig sein mochte, stand mit dem Rücken zur Tür hinter dem Tresen. Ihr Haar war so weiß wie Averys Gesicht. Sie starrte gebannt auf den Fernseher.

Als John Paul die Tür aufstieß, hörte er sie sagen: »Hab ich nicht gesagt, dass etwas Schlimmes passieren wird? Hab ich dir das nicht gesagt, Bud?«

»Ja, Verna. Das hast du.«

»Und ich war immer der Meinung, dass er selbst Schuld hat, wenn es zu einer Katastrophe kommt, stimmts?«, fragte sie. »Jetzt rächt sich, dass er all die schönen Bäume gefällt und den halben Berg abgetragen hat, nur um sich mit diesem Luxushaus ein Denkmal zu setzen. Es ist fast, als hätte Mutter Natur zurückgeschlagen, nicht wahr?«

Der Chief achtete kaum auf ihr Geschwätz. »Ja«, erwiderte er gedehnt, während er das Papier, das er in den Händen hielt, überflog.

»Er ist ein richtiger Halunke, wenn du mich fragst. Mir tut seine Frau Leid.«

»Du meinst, seine Exfrau.«

»Richtig. Er wollte sie loswerden, um sich mit einer Jüngeren einzulassen. Das ist eine Schande, wenn du mich fragst. Das arme Ding. Er hat sie an das Luxusleben gewöhnt und ihr dann den Teppich unter den Füßen weggezogen.«

Doch der Chief war offensichtlich nicht ihrer Meinung. Er ließ das Papier fallen und schaute zum Fernseher. »›Das arme Ding‹? Hast du das Interview nicht gesehen, das sie letzte Woche gesendet haben? Sie mussten jedes Wort, das sie von sich gab, mit einem Piepston auslöschen. Ich denke, er war verrückt, dass er sie überhaupt geheiratet hat.«

»Aber wie soll sie jetzt zurechtkommen?«

»Sie kann sich einen Job suchen und arbeiten wie der Rest der Menschheit. Niemand hat ihr eine Pistole an den Kopf gehalten, als sie den Ehevertrag unterschrieben hat«, entgegnete der Chief.

John Paul und Avery hörten das Gespräch von der Tür aus mit an. Sie traten näher; der Chief wurde auf die Besucher aufmerksam, riss die Augen auf und erhob sich.

»Was ist denn mit Ihnen geschehen?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich höre sie mir gern an.«

Avery ließ John Paul mit dem Chief allein und ging zum Empfangstresen. Verna schnappte erschrocken nach Luft, als sie sie sah.

»Mein Name ist Avery Delaney«, sagte Avery.

»Sie sind ja vollkommen durchnässt. Was, um Himmels willen, ist passiert? Sie sehen aus wie etwas, was meine Katze ins Haus geschleppt hat.«

Avery wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie sah, wie John Paul dem Polizisten die Hand schüttelte und auf dem Stuhl Platz nahm, den der ihm anbot. Sie beschloss, ihm die Erklärungen zu überlassen.

»Dürfte ich mal telefonieren?«, fragte sie. »Ich muss das FBI anrufen.«

Vernas Augen sprangen fast aus den Höhlen, als sie über die Schulter rief: »Bud? Die junge Dame möchte das FBI anrufen.«

»Lass sie das Telefon benutzen«, antwortete der Chief. Er beugte sich über seinen Schreibtisch und hörte John Paul aufmerksam zu.

Verna stellte den altmodischen schwarzen Apparat auf den Tresen. »Über der Feuerwehrhalle sind Duschen und hübsche, saubere Betten. Während Sie Ihren Anruf tätigen, hole ich ein paar Decken. Ihre Lippen zittern. Sie sind sicher unterkühlt und müssen zusehen, dass Sie sich schnell aufwärmen.«

»Danke«, sagte Avery. »Sie sind sehr freundlich.«

Avery nahm den Hörer ab und legte ihn gleich wieder auf die Gabel. Sie war so erschöpft, dass ihr die Nummer ihrer Kollegen nicht mehr einfiel. Sie schloss die Augen, um nachzudenken. War es 391 oder 931?

Vielleicht konnte sie Carter anrufen. Wie lautete seine Privatnummer? Sie hörte, wie John Paul den Chief fragte, ob er schon einmal von einem Anwesen namens »Land zwischen den Seen« gehört habe.

»Jeder in Colorado hat davon gehört.«

»Wie weit ist es von hier weg?«

»Ziemlich weit«, sagte der Chief. »Und bei all den Schaulustigen da draußen werden Sie bestimmt nicht nahe rankommen. Mittlerweile wird die Polizei das Gelände abgesperrt haben. Wenn Sie es sehen wollen, dann schauen Sie es sich lieber im Fernsehen an.«

John Paul hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Er warf einen Blick auf den Bildschirm.

931. Das wars. Avery nahm den Hörer und wählte. Sie wollte gerade den Hörer ans Ohr heben, als sie rein mechanisch zum Fernseher schaute. Sie erstarrte mitten in der Bewegung.

Der Sprecher der Lokalnachrichten verkündete gerade, dass es neues Filmmaterial über die Katastrophe gebe. Ein Wanderer aus Aspen habe die Explosion zufällig mit der Videokamera aufgenommen.

»Der Richter gab seine Entscheidung heute Morgen um 8.15 Uhr bekannt und bestimmte Dennis Parnell zum alleinigen Besitzer der Villa. Für die Zuschauer, die uns gerade erst eingeschaltet haben, wiederholen wir, dass die Parnell-Villa auf dem Anwesen ›Land zwischen den Seen‹ bei einer Explosion dem Erdboden gleichgemacht wurde.« Das Telefon fiel auf den Boden, als Avery zusammenbrach.
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Avery war betäubt vor Schock und Verzweiflung und unfähig, sich zu bewegen. Carrie war tot. Carrie, die ihr immer bedingungslos ihre Liebe geschenkt hatte, auch wenn sie ihre Berufswahl aufs Schärfste missbilligt hatte.

Und Avery hatte versagt. Carrie wäre noch am Leben, wenn Avery schneller oder klüger gewesen wäre. Sie hatte kostbare Zeit damit vergeudet, von einem Punkt zum anderen zu hetzen, weil ihr die wahnsinnige Anruferin vorgelogen hatte, sie könnte Carries Leben retten. Sie hätte eine Möglichkeit finden müssen, Carrie und die anderen Frauen zu befreien. Jetzt war es zu spät.

John Paul hielt sie in den Armen und ließ sie reden. Sie stammelte ihm immer und immer wieder, dass sie versagt habe und schuld an dieser Katastrophe sei.

Verna kochte eine Suppe und fütterte Avery regelrecht damit, dann führte sie sie hinauf und blieb wie eine Gefängniswärterin vor der Tür zum Badezimmer stehen, solange Avery unter der Dusche stand. Die Frau hörte, wie Avery schluchzte, und flüsterte mitfühlend: »Das arme Kind.«

Als Avery fertig war, reichte ihr Verna ein graues Hemd des Polizeichefs und sammelte ihre nassen, schmutzigen Kleider ein, um sie zum Waschen mit nach Hause zu nehmen.

Sie wachte über Avery wie eine ängstliche Glucke, führte sie zu einer der Pritschen und verarztete sie. Die Wunde am Bein war nicht tief, aber sie musste gereinigt werden. Verna betupfte sie mit Jod und legte einen Verband an.

Dann steckte sie Avery ins Bett und lief hinunter, um ihr eine Tasse Tee aufzubrühen. Als sie zurückkam, um zu fragen, ob Avery Milch und Zucker dazu haben wollte, schlief ihr Schützling bereits tief und fest.

John Paul wartete am Fuß der Treppe. »Ist sie in Ordnung?«

»Sie schläft  das ist jetzt das Beste für sie. Sie ist vollkommen erschöpft.«

John Paul nickte zustimmend und ging zurück ins Büro. Der Chief war am Telefon und zog Erkundigungen über John Paul ein, um sich zu vergewissern, dass der Besucher der war, für den er sich ausgab. Als er die gewünschten Informationen hatte, wurde er aufgeschlossener und freundlicher.

»Die Truppe ist auf dem Weg«, verkündete er. »Sie haben bestimmt Hunger, deshalb hab ich drüben im Imbiss Bescheid gesagt. Die Serviererin bringt Ihnen was zu essen hierher.«

»Danke«, erwiderte John Paul.

»Ich habe es überprüft«, erklärte der Chief. »Sie waren bei der Marine.«

»Ja.«

»Ich habe in der Army gedient«, berichtete der Chief. »War in West Point und später in Deutschland stationiert. Mein bester Freund war bei der Marine. Er ist letztes Jahr gestorben und er fehlt mir sehr. Er war ein guter Mann.«

John Paul wusste nicht, warum er ihm das alles erzählte. »Ich habe gehört, Sie können gut mit Schusswaffen umgehen«, fuhr Tyler fort. »Glauben Sie, wir werden hier Ärger bekommen? Bis das FBI eintrifft, sind wir ganz auf uns gestellt.«

»Wenn Monk weiß, wo wir sind, versucht er möglicherweise, die Sache hier zu beenden. Aber ich glaube kaum, dass er es weiß. Wahrscheinlich ist er mittlerweile in seinem Unterschlupf und schmiedet neue Pläne  das würde ich zumindest an seiner Stelle tun.«

»Wir dürfen kein Risiko eingehen«, entgegnete Tyler. Er stand auf und ging zu einem Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete das Vorhängeschloss. Als er die Tür aufzog, lächelte John Paul. Chief Tyler hatte ein ganzes Waffenarsenal zur Verfügung.

»Sie sind gern auf alles vorbereitet, was?«, fragte John Paul anerkennend.

Der Chief grinste. »Manchmal kommt ein reizbarer Bär in die Nähe und ich muss hinter ihm her.«

»Sie jagen Bären mit einem M1911?«

»Nein, das ist nur ein Überbleibsel aus meinen Army-zeiten. Suchen Sie sich was aus«, bot er an, dann wandte er sich an seine Mitarbeiterin und sagte: »Verna, du gehst nach Hause zu deiner Tochter und bleibst dort, bis das hier vorbei ist.«

»Aber ich möchte dieses Mädchen da oben nicht allein lassen. Sie braucht jetzt Trost. Ich fürchte, sie hat einen Schock erlitten.«

»Sie ist viel zäher, als sie aussieht«, sagte John Paul. »Ich werde sie trö … ich werde ein Auge auf sie haben.«

Er hätte beinahe gesagt, dass er Avery trösten würde, sich jedoch gerade noch zurückgehalten. Was war los mit ihm? Er hatte keinen blassen Schimmer, was er tun musste, damit sich Avery besser fühlte; er wollte nur nicht, dass sie an der Schulter eines anderen Menschen weinte. Nichts von alldem machte Sinn. Sie verwirrte ihn, krempelte seine Denkweise um und setzte ihm alle möglichen verrückten Flausen in den Kopf. Er konnte nicht verstehen, wie und warum sie so wichtig für ihn geworden war. Er wusste nur, dass er sie unbedingt und um jeden Preis vor Leid und Schmerz bewahren wollte.

Er wollte sie beschützen und bei sich haben. Wenn er weiterhin so dachte, würde er wieder auf der Seite von Gesetz und Ordnung landen. Er schauderte bei diesem Gedanken.

Der Chief unterbrach seine Überlegungen. »Dies ist eine stabile Tür mit Doppelverriegelung. Es gibt noch eine Hintertür mit Glasscheibe, aber dort habe ich eine Alarmanlage installiert wegen der Waffen, die ich hier aufbewahre. Die ganze Stadt würde hören, wenn jemand versuchen sollte, hier einzubrechen.«

John Paul sah sich im Haus und draußen um. Fünfzehn Minuten später setzte er sich in Tylers Büro und aß einen Burger mit Pommes; dann ging er hinauf, duschte und zog eine Trainingshose und ein T-Shirt von Tyler an. Als er aus dem Bad kam, wartete Verna mit einer Plastiktüte auf ihn, in die sie seine schmutzige Wäsche stopfte.

»Mein Schwiegersohn bringt die Sachen mit denen von Avery wieder her, sobald sie gewaschen und gebügelt sind«, sagte sie, bevor sie die Treppe hinunterging. »Sie passen gut auf das Mädchen auf. Haben Sie verstanden?«

»Das werde ich tun«, versprach er.

Tyler bestand darauf, dass sich John Paul ein wenig hinlegte, und behauptete, er könne so lange allein die Stellung halten.

John Paul erhob keine Einwände. Er versuchte, keinen Lärm zu machen, als er in den Schlafsaal schlich, in dem Avery lag. Da waren vier frisch bezogene Pritschen. Der Chief hatte ihm erzählt, dass der Stadtrat beim Bau des Hauses davon ausgegangen war, bald eine Berufsfeuerwehr zu haben; doch dann hatten sich die Dinge nicht so entwickelt, wie es die Stadtplaner vorausgesagt hatten, und es fehlte das Budget für die Gehälter der Feuerwehrleute. Jetzt bekämpften Freiwillige die Brände.

John Paul bemerkte, dass das Fenster nicht verriegelt war. Es ging nach hinten hinaus und gleich links davon befand sich eine Feuerleiter. Er verriegelte das Fenster und setzte sich auf die Pritsche neben Averys. Sie lag auf dem Rücken. Ihr Gesicht war jetzt sauber, das Haar noch feucht, und er glaubte, nie eine schönere Frau gesehen zu haben. Sie sah aus wie ein Engel, aber sie besaß Temperament; das hatte er gemerkt, wenn sie versucht hatte, ihn herumzukommandieren. Es gefiel ihm, dass sie ihm Paroli bot und sich behauptete. Er mochte auch ihre Einstellung. Sie betrachtete die Welt so wie er früher, als er noch naiv und unwissend gewesen war.

Er war müde, und sicherlich war die Erschöpfung daran schuld, dass ihm so alberne Dinge in den Sinn kamen. Sobald das FBI eingetroffen war, würde er abhauen. So einfach war das. Avery ist ein echter Teamplayer, rief er sich ins Gedächtnis, also sollte das Team auch auf sie aufpassen.

»Verdammt«, brummte er, als er sich auf dem Bett ausstreckte.

Er schlief ganze zwei Stunden; dann kam Tyler, um ihn zu wecken. John Paul hörte, wie er die Treppe heraufkam, und hatte den Revolver schussbereit in der Hand, als sich die Tür öffnete.

Der Chief wartete, bis John Paul die Waffe weglegte. Dann kam er herein. »Wir haben Gesellschaft bekommen«, flüsterte er. »Das FBI ist da und der Verantwortliche möchte Sie sprechen.«

Avery schlief immer noch. Sie hatte sich aufgedeckt und ein Bein hing aus dem Bett. Über dem Knöchel trug sie einen Verband. Dunkles Blut färbte den Mull. Wann hat sie sich verletzt?, überlegte John Paul, als er vorsichtig ihr Bein aufs Bett hob und sie wieder zudeckte. Und warum hatte sie ihm nichts davon gesagt?

Er kannte die Antwort. Sie würde nicht im Traum daran denken, sich zu beklagen oder zu jammern.

Er unterdrückte den Drang, ihr einen Kuss zu geben, ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Er wurde ärgerlich, als er daran dachte, dass ihn die FBI-Leute verhören würden. Wenn der Vorgesetzte der Truppe so war wie viele andere, an die sich John Paul noch allzu gut erinnerte, dann musste er ein arrogantes, starrsinniges Arschloch sein, das mit seinem Verhalten zu verstehen gab: Wir machen es so, wie ich es will, oder gar nicht.

Als er sein Gesicht und die Hände abgetrocknet hatte, war er bereit für den Kampf. Ja, er freute sich sogar darauf. Er hoffte, dass der Typ wirklich ein Arschloch war, denn plötzlich hatte er große Lust, jemanden in den Hintern zu treten.

Leider war Agent Knolte weder ein Arschloch noch ein Besserwisser. Der sommersprossige Mann war intelligent, eifrig und aufrichtig, und er schien zu wissen, wovon er sprach, soweit es die Strategie betraf. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und wusste fast so viel über Monk wie John Paul.

Es gab nur zwei Probleme mit Agent Knolte: Erstens sah er aus wie ein Zwölfjähriger und trug sogar eine Zahnspange. Was treiben die heutzutage beim FBI? Rekrutierten sie ihre Leute jetzt direkt von der Schulbank? Das zweite Problem war wesentlich gravierender: Knolte hielt sich genau an die Buchstaben des Gesetzes.

»Mr.Renard, es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen«, sagte Knolte und streckte ihm die Hand entgegen, während sich vier eifrige Agenten um ihn scharten. »Wir alle haben von der aufsehenerregenden Geiselbefreiung in Südamerika gehört und betrachten es als Privileg, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«

John Paul starrte in Knoltes braune Augen. »Ich war nie in Südamerika.«

»Aber ich habe mit …«

»Ich war nie dort.«

»Ja, natürlich, Sir, wenn Sie es sagen«, gab Knolte hastig nach.

Ein anderer Agent trat vor. »Sir, wir haben mitbekommen, dass die CIA hocherfreut ist, Sie nach ihrer langen Beurlaubung wieder an Bord zu haben.«

John Paul sah den Mann nicht an, als er erwiderte: »Ich habe mich nicht beurlauben lassen. Ich habe mich zurückgezogen und bin immer noch im Ruhestand.« Unvermittelt fragte er: »Wie alt sind Sie, Agent Knolte?«

Die Frage schien den Mann nicht aus der Fassung zu bringen. »Älter, als ich aussehe«, entgegnete er. »Darf ich Ihnen mein Team vorstellen?«

John Paul war plötzlich von FBI-Leuten umgeben, die ihm alle die Hand schütteln wollten. Das Aufsehen passte ihm gar nicht. Chief Tyler beobachtete das Spektakel vom Flur aus. Als John Paul seinen Blick auffing, schüttelte der Chief den Kopf und murmelte etwas von einem verdammten Fanclub.

»Wir müssen Miss Delaney befragen«, erklärte ein Agent namens Brock.

»Erst, wenn sie sich ein wenig ausgeruht hat«, wehrte John Paul entschieden ab. »Bis dahin können Sie mit mir sprechen.«

Die Vernehmung dauerte eine Stunde. Sie wurden immer wieder unterbrochen, wenn Knolte Informationen von einem Kollegen, der an der Explosionsstelle Dienst tat, erhielt. Er erzählte John Paul, dass eine Hundestaffel eingetroffen war, die nach Leichen suchen sollte. Bisher waren zwei gefunden worden. Das ausgebrannte Auto auf der Auffahrt hatte der Exfrau des Besitzers Dennis Parnell gehört; daraus schlossen sie, dass es sich bei der einen der beiden Frauenleichen um Pamela Parnell handelte.

Das Warten auf das Auffinden der anderen Toten war nervenzermürbend. Knolte bekam wieder einen Anruf und nach einer Weile hielt er John Paul den Hörer hin. »Ich möchte, dass Sie sich das anhören.«

Eine Minute später stürmte John Paul die Treppe hinauf. Knolte hätte schwören können, dass der mürrische Kerl sogar gelächelt hatte.

Die Tür zum Schlafsaal prallte heftig gegen die Wand, als John Paul hereinstürzte; aber der Radau weckte Avery nicht.

John Paul schüttelte sie. »Schätzchen, mach die Augen auf. Komm schon, Avery, wach auf.«

Sie reagierte nur langsam. Sie fühlte sich benommen und desorientiert. Schließlich öffnete sie die Augen und kämpfte sich hoch.

»Ist es Zeit für den Aufbruch?«

»Carrie lebt.«

Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, indes sie versuchte zu verstehen, was er gesagt hatte. »Sie lebt? Wie ist das möglich? Das Haus …«

»Sie ist vor der Explosion entkommen. Ich weiß auch noch nicht, wie sie das geschafft hat, aber es geht ihr gut.«

Avery brach in Tränen aus. John Paul setzte sich zu ihr und zog sie auf seinen Schoß. Er hielt sie in den Armen, während sie sich ausweinte.

Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, fragte sie: »Sind alle drei gerettet? Wo ist Carrie jetzt? Haben sie Onkel Tony benachrichtigt? Der Arme wird außer sich sein. Erst sagen sie ihm, dass sie ums Leben gekommen ist, dann sagen sie ihm, dass sie lebt. Ich hoffe inständig, dass er ein gesundes Herz hat.«

John Paul wusste nicht, welche Frage er zuerst beantworten sollte. »Man hat Carrie in eine Klinik in Aspen gebracht.«

Avery riss sich von ihm los. »Warum ist sie in einer Klinik? Du hast gesagt, dass es ihr gut geht.«

»Das stimmt auch«, beteuerte er. »Aber die andere Frau ist verletzt. Die Richterin hat sich das Knie gebrochen, als sie bei der Flucht in eine Schlucht stürzten«, erklärte er. »Carrie hat sich nur den Knöchel verknackst und den Arm gebrochen, aber es gelang ihr, ein paar Äste über sie und die Richterin zu ziehen, unter denen sie sich für den Rest der Nacht verstecken konnten. Ein Polizeihund hat sie gefunden«, setzte er hinzu. »Sie wurden ins Krankenhaus transportiert und die Richterin wird gerade operiert.«

»Und was ist mit der anderen Frau? Sie waren zu dritt … War sie nicht bei ihnen?«

»Anne Trapp. Sie ist im Haus geblieben.«

»Wieso? Warum ist sie nicht mit den anderen beiden geflohen?«

»Ich weiß es nicht. Das musst du Carrie fragen. Vielleicht kennt auch Agent Knolte den Grund.«

Avery stand auf und wäre beinahe über ihren Rucksack und die Reisetasche gestolpert. »Wie kommen die Sachen hierher?«

»Der Chief hat einen Freund angerufen. Der hat meinen Wagen wieder flott gemacht und hierher gebracht.«

Avery war so erleichtert und froh, dass sie sich ganz schwach fühlte. Sie wollte lachen und weinen und hätte John Paul am liebsten geküsst. Oh, sie wollte ihn wirklich küssen … und eine ganze Menge mehr. Was stimmte nicht mit ihr? Vielleicht lag es an den Endorphinen. Ja, das musste es sein.

Sie rief sich zur Ordnung. Jetzt musste sie sich ganz auf Carrie konzentrieren. Und auf Onkel Tony. »Hat jemand meinen Onkel angerufen?«

»Ja. Er ist glücklich, aber auch entsetzt. Er möchte mit der nächsten Maschine nach Aspen kommen.«

Avery nickte. »Wer ist unten?«, erkundigte sie sich, während sie sich vor ihre Reisetasche kauerte und den Reißverschluss aufzog.

»FBI«, sagte John Paul. »Fünf von ihnen sind in Tylers Büro und sprechen alle gleichzeitig in ihre Handys. Sie haben das Polizeirevier mit Beschlag belegt und Chief Tyler ist keineswegs glücklich darüber. Tyler ist ein anständiger Kerl«, fügte er hinzu. »Er mag das FBI auch nicht besonders.«

Avery verdrehte die Augen.

»Deine Vorurteile sind kindisch, John Paul.« Sie zog eine Khakihose aus der Tasche. »Ich sollte hinuntergehen und herausfinden, was sie bisher in Erfahrung gebracht haben. Gibt es einen Hinweis, wo Monk stecken könnte?«

»Nein.« John Paul starrte auf ihre Beine und sah erst jetzt, wie lang und wohlgeformt sie wirklich waren. Ein Gedanke führte zum anderen und der wieder zum nächsten, und bevor er sich zurückhalten konnte, stellte er sich vor, wie sich diese Beine um seine Hüften legten.

Er starrte auf die Wand hinter Averys Kopf. »So kannst du nicht hinuntergehen.«

»Wie? Ich ziehe mir eine Hose an«, sagte sie. »Seit wann kümmerst du dich darum, wie ich aussehe?«

»Das tue ich ja gar nicht«, erwiderte er mürrisch. »Aber ich kann durch dieses fadenscheinige T-Shirt hindurchsehen.«

Sie schaute an sich herunter. »O Gott«, flüsterte sie und schnappte sich die Decke von ihrer Pritsche. Sie zerrte daran, weil John Paul draufsaß, und bekam sie frei. Sie ließ die Hose fallen, als sie die Decke um sich wickelte.

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Sie wurde rot.

»Warum sollte ich?«

Er grinste zweideutig. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss so schnell wie möglich zu Carrie. Sie ist bestimmt halb wahnsinnig nach allem, was sie durchgemacht hat.«

Sein Lächeln verblasste. »Das ist keine gute Idee«, sagte er. »Setz dich, Avery. Wir müssen reden.«

Sein Tonfall verriet, dass es ihm ernst war. Sie setzte sich neben ihn. »Du meinst, ich sollte nicht zu Carrie fahren?«

»Ja. Telefoniere meinetwegen mit ihr, wenn du dich vergewissern willst, dass es ihr gut geht. Aber fahre nicht zu ihr.«

»Warum nicht?«

»Weil das FBI möchte, dass du genau das tust«, sagte er. »Der Agent, der in Aspen ermittelt, hat Knolte gesagt …«

»Wer ist Knolte?«, unterbrach sie ihn.

»Der Junge, der hier den Laden schmeißt«, erklärte John Paul. »Er hat mir den Plan erläutert. Sie wollen dich, Carrie und die Richterin zusammen in Schutzhaft nehmen, bis sie Monk haben. Aber ich halte das für Wahnsinn.«

»John Paul, sie wissen, was sie tun, und erledigen ihre Aufgaben gut.«

»Ja? Das tut Monk auch. Und wenn ihr alle zusammen seid, dann hat er leichtes Spiel.«

Avery schwieg. Insgeheim musste sie John Paul Recht geben, aber sie würde sich dem FBI gegenüber wie eine Verräterin vorkommen, wenn sie ihre Vorbehalte laut äußerte.

Sie wollte aufstehen, aber John Paul legte seine Hände auf ihre Schultern.

»Was machst du da?«

»Ich halte dich, damit du dir nicht den Kopf anschlägst, wenn du ohnmächtig wirst.«

»Hör zu«, sagte sie. »Vorhin … als ich zusammengebrochen bin … Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich ohnmächtig wurde. Ich bin kein Schwächling. Ich war hundemüde und aufgeregt … und wirklich mit meinen Kräften am Ende. Ich werde nicht noch einmal umfallen. Jetzt lass mich los. Ich möchte mich anziehen und hinuntergehen, um mit Agent Knolte zu sprechen.«

»In einer Minute«, versprach er. Er verstärkte seinen Griff. »Da ist noch etwas, was du wissen musst.«

»Ja?«

Plötzlich fehlten ihm die Worte. Er suchte nach einer schonenden Art, es ihr beizubringen. »Es ist etwas schwierig …«

»Ich werde damit fertig. Sag es mir einfach.« Sie lockerte die Schultern und sagte: »Entschuldige, ich wollte dich nicht anfauchen. Worum gehts?«

»Carrie weiß, wer die Frau ist, mit der Monk gemeinsame Sache macht.«

Avery legte den Kopf zur Seite. »Sie kennt sie?«

»Ja.« John Paul holte tief Luft. »Und du kennst sie auch.«

»Komm schon, John Paul. Red nicht um den heißen Brei herum. Wer ist sie?«

»Jilly. Carrie sagte, ihr Name sei Jilly.«

Averys Reaktion versetzte John Paul in Erstaunen. Sie verlor nicht das Bewusstsein; sie weinte nicht; sie fing nicht an zu widersprechen und ihm zu erklären, dass das unmöglich war. Sie brüllte.
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»Besorg mir eine Waffe, John Paul. Ich möchte eine Waffe. Eine große.«

Sie sah aus wie ein Racheengel, wie sie da vor ihm auf- und abging. Sie blieb dicht vor ihm stehen, bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust und stellte ihre Forderung noch einmal.

Chief Tyler stand auf der Schwelle zum Schlafsaal und trat von einem Fuß auf den anderen, während er darauf wartete, dass John Paul oder Avery von ihm Notiz nahmen.

»Diesmal wird sie wirklich tot sein, wenn ich mit ihr fertig bin«, wütete Avery. »Ich will eine Waffe haben.«

Der Chief konnte nicht anders, er musste das rasende Mädchen irgendwie beschwichtigen.

»Aber, aber Miss Delaney, Sie sollten keine so verrückten Sachen sagen. Was, wenn jemand Ihre Mutter erschießt? Was meinen Sie, wen die Polizei als Erstes verdächtigt, wenn Sie jetzt solche Drohungen ausstoßen? Ich verstehe ja, dass Sie überreizt sind, aber …«

Sie wirbelte herum und blitzte Tyler an. »Jilly ist nicht meine Mutter. Sie ist die Frau, die mich geboren hat, aber sie war nie meine Mutter und wird es nie sein. Haben wir uns verstanden?«

Tyler nickte hastig. Averys Zorn war ungeheuerlich, und ihn überraschte die Wandlung, die sie durchgemacht hatte, so sehr, dass er nicht mehr wusste, was er sagen sollte. Als sie angekommen war, war sie eine so süße, reizende Person gewesen, und jetzt spuckte sie Gift und Galle.

Der Chief wandte sich hilfesuchend an John Paul. »Das kann nicht dieselbe Frau sein wie die, die ich unten kennen gelernt habe. Sie hat nicht zufällig eine Zwillingschwester?«

»Tut mir Leid, keine Zwillingsschwester«, sagte John Paul. »Sie hat nur einen Wutanfall.« Diese Bemerkung klang wie ein Kompliment.

Für den Chief war das die Untertreibung des Jahres. »Können Sie sie nicht zur Vernunft bringen? Sie kann nicht mit einer Knarre da draußen rumlaufen und sich einbilden, ihre Mut …« Er besann sich gerade noch rechtzeitig. »Wenn sie nicht Ihre Mutter ist …«

»Das ist sie nicht.«

»Wie soll ich sie dann nennen?«

Avery zögerte keinen Moment. »Eine verdammte Irre«, fauchte sie. »Eine durchgedrehte Soziopathin, eine wahnsinnige Psychopathin. Suchen Sie sich was aus. Bezeichnen Sie sie nur nicht als meine Mutter.«

»Ja, Maam.«

Das schien sie ein wenig zu besänftigen. Sie drückte die Decke an ihre Brust, hob ihre Reisetasche hoch und ging mit hocherhobenem Kopf ins Bad.

»John Paul?«

»Ja?«

»Besorg mir eine Waffe, ja?«

Sie machte die Tür zu, ehe er etwas darauf erwidern konnte.

Tyler kratzte sich das Kinn und fragte: »Was wollen Sie mit ihr machen?«

John Paul zuckte mit den Schultern. »Ihr eine Waffe besorgen.«

Tyler kam in den Schlafsaal und machte die Tür zu. »Werden Sie zulassen, dass sie sie nach Aspen bringen? Sie haben gehört, was sie gesagt haben. Sie wollen sie, ihre Tante und diese Richterin in einer überwachten Wohnung unterbringen, bis sie den Mann gefasst haben, der den Auftrag hat, sie zu töten.«

»Ja, das habe ich gehört«, sagte John Paul.

»Wenn Sie mich fragen, dann hat diese Maßnahme etwas mit ihrem Budget zu tun. Sie brauchen weniger Leute, wenn die Frauen an einem Ort zusammen sind, aber falls dieser Profikiller … wie heißt er noch mal?«

»Monk.«

»Falls er etwas auf dem Kasten hat, dann findet er sie. Er braucht nur vor dem Krankenhaus zu warten und der Richterin zu folgen. So würde ich es machen.«

John Paul stimmte ihm zu. »Ich habe mitbekommen, dass Knolte meinte, sie wollen die drei gemeinsam irgendwo einquartieren.«

»Aber Sie kennen den Rest des Plans noch nicht, weil sie schon nach oben gelaufen waren, um Avery zu sagen, dass ihre Tante noch lebt. Wussten Sie, dass ein wichtiger Prozess bevorsteht?«

»Nein, davon wusste ich nichts.«

Der Chief senkte die Stimme, und obwohl im Bad der Föhn rauschte und er bezweifelte, dass Avery hören konnte, was hier gesprochen wurde, ging er näher an John Paul heran.

»Ein Mann namens Skarrett hat ein Wiederaufnahmeverfahren beantragt. Wissen Sie, wer das ist?«

John Paul wurde hellhörig. »Ja«, sagte er. »Er bekommt einen neuen Prozess? Wann ist die Verhandlung?«

»Sie beginnt heute in drei Wochen. Knolte hat am Telefon mit einem anderen Agenten gesprochen, der ihm die Anweisungen gibt. Als er auflegte, bemerkte er mich und war ziemlich wortkarg, bis ich ihm sagte, dass ich nach dem Mädchen sehen würde.« Er grinste, als er fortfuhr: »Natürlich bin ich nicht sofort raufgekommen. Ich bin ein paar Stufen hinaufgepoltert und wieder zurück in den Flur geschlichen. Also hab ich mitbekommen, was er zu den anderen sagte.« Tyler schielte zur Badezimmertür. »Wenn sie Monk nicht vor Prozessbeginn geschnappt haben, werden sie Avery und ihre Tante nicht aussagen lassen. So wie ich es verstanden habe, wäre es dem Typen, der in diesem Fall das Sagen hat, gar nicht so unrecht, wenn Skarrett freikommt.«

John Paul war erstaunt. »Ist das Ihr Ernst?«

»O ja.«

»Wieso, in Gottes Namen, sollten sie …«

»Sie hoffen, dass Skarrett sie zu einem Versteck führt. Offenbar hat er einen Juwelierladen ausgeraubt und ungeschliffene Steine im Wert von etlichen Millionen gestohlen. Sie wollen die Beute zurückhaben.«

»Also machen sie es Skarrett möglichst leicht, wieder freizukommen?«

»Avery ist die wichtigste Zeugin«, erklärte Tyler. »Und wenn sie nicht aussagt …« Er ließ den Satz unbeendet.

John Paul war im ersten Moment sprachlos, weil ihm jede Menge einfiel, was bei einem solchen Vorhaben schief laufen konnte. Schließlich sagte er mit triefendem Sarkasmus: »Na, das ist eine Strategie, die hundertprozentig fehlschlägt.«

Tyler war ganz seiner Meinung. »So sehe ich das auch. Werden Sie Avery darüber in Kenntnis setzen? Sobald man das Mädchen in eine überwachte Wohnung gebracht hat, wird sie sie nicht mehr verlassen können.«

»Ich überlasse es Knolte, ihr das beizubringen«, sagte John Paul. »Avery arbeitet für das FBI und schwört auf Teamwork.«

»Eine Idealistin, was?«

»Ich fürchte, ja.«

»Das klingt nicht gut. Was ist mit Ihnen? Was haben Sie vor?«

»Ich denke, ich mache mich davon«, sagte John Paul. »Es gibt keinen Grund, länger hier zu bleiben.«

»Glauben Sie, Monk hat sich zurückgezogen?«

»Ja, aber nicht für lange. Er hat diese Aufträge angenommen, und wenn er erfährt, dass Carrie und die Richterin noch am Leben sind, wird er erneut zuschlagen. Er muss. Sein Ruf als Profi steht auf dem Spiel. Und er wird auch weiterhin hinter Avery her sein.«

O ja, er wird zuschlagen, wieder und wieder. Bis er den Job erledigt hat.

Es war, als würde Tyler seine Gedanken erraten. »Sie meinen, es ist okay, wenn die Jungs da unten auf Avery aufpassen? Sie glauben, es wird ihr nichts passieren?«

»Sie ist eine gescheite, taffe Frau. Sie kommt gut zurecht.«

Tyler schien enttäuscht von ihm zu sein. »Wenn Sie denken, das ist das Richtige … aber falls nicht und falls Sie sich entschließen sollten, selbst etwas zu unternehmen, möchte ich nur erwähnen, dass ich eine hübsche kleine Hütte in den Bergen besitze. Ich war vor kurzem zwei Wochen oben und habe bei dieser Gelegenheit die Essensvorräte aufgefüllt. Sie müssten nur noch die frischen Sachen wie Eier und Milch für den Kühlschrank besorgen; ansonsten ist alles da, was man so braucht. Und es wäre kein großer Umweg, wenn Sie nach Denver fahren. Es könnte ein guter Unterschlupf sein, bis Sie und Avery entschieden haben, wie Sie bei dem Prozess und so weiter verfahren wollen.«

John Paul versuchte, ihn zu unterbrechen, aber Tyler redete weiter.

»Da ist eine Scheune, in der ich immer mein Auto unterstelle. Ich schreibe Ihnen auf, wie Sie fahren müssen und wo der Schlüssel für die Hütte versteckt ist … für den Fall, dass Sie interessiert sind. Denken Sie darüber nach und sagen Sie mir Bescheid, bevor Sie abfahren. Ich gehe jetzt runter und schreibe alles auf.«

Mit diesen Worten verließ er den Raum. John Paul wusste wirklich nicht, was er machen sollte. Er blieb einige Minuten reglos stehen und dachte nach, dann fluchte er leise vor sich hin, nahm seine Sachen und brachte sie hinunter. Verna hatte seine gewaschenen Kleider gebracht. Sie lagen ordentlich zusammengefaltet neben Averys auf der untersten Stufe. Er steckte sie in seine Tasche, lief noch einmal hinauf und legte Averys Sachen auf ihr Bett.

Tylers Freund hatte John Pauls SUV hinter dem Haus unter dem Fenster des Schlafsaals geparkt. John Paul warf seine Tasche auf den Rücksitz und entschied dann doch, sich von Avery zu verabschieden. Er konnte sich nicht einfach so aus dem Staub machen. Es gehörte sich, ihr Lebewohl zu sagen und Glück zu wünschen.

Wenn sie mich bittet, bei ihr zu bleiben, mache ich es, sagte er sich. Und wenn sie nichts sagt, verschwinde ich. So einfach ist das. Sie braucht mich nicht. Aber wenn sie mich bittet …

Er betrat das Zimmer und blieb abrupt stehen. Er wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, als er sie sah. Sie stand mit verschränkten Armen am Fenster und erwartete ihn.

»Warum siehst du mich so finster an?«, erkundigte er sich und dabei blitzten seine Augen.

»Ich habe gesehen, dass du deine Tasche im Auto verstaut hast«, sagte sie und deutete mit dem Kopf zum Fenster. »Du fährst also?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, blieb aber stehen, als sie sah, wie er die Schultern straffte. »Ich hätte gern eine Antwort.«

»Willst du, dass ich bleibe?«

»Möchtest du denn bleiben?«

»Was für eine Antwort ist das? Ich bin nicht in der Stimmung für alberne Spielchen, Avery.« Ehe sie etwas erwidern konnte, blinzelte er und fragte: »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Sie hob die Hand an ihre Wange. »Was stimmt nicht mit meinem Gesicht?«

»Nichts. Es ist nur … anders.«

»Ich habe es gewaschen, mit Feuchtigkeitslotion eingecremt und ein bisschen Make-up aufgelegt. Das ist alles.«

»Make-up? Wozu? Möchtest du für deine FBI-Kumpel hübsch aussehen?«

O Mann, hat der eine Laune, dachte sie. »Was ist los mit dir?«

Das konnte er ihr auch nicht sagen; es war ihm unmöglich, in Worte zu fassen, was ihm gerade durch den Kopf ging oder was er fühlte. Es war ihm ein Rätsel, wieso er plötzlich auf Streit aus war. Er wusste nur, dass er wütend auf sie und auf sich selbst war, weil sie das mit ihm machen konnte, was nie zuvor eine andere Frau vermocht hatte. Sie verursachte ihm Magenkrämpfe. Und was noch schlimmer war, er hatte es zugelassen.

Was kam als Nächstes? Sein Herz? Zum Teufel damit.

»Hast du schon mit Agent Knolte gesprochen?«

»Nein, ich habe gewartet, dass du heraufkommst. Wolltest du abhauen, ohne dich von mir zu verabschieden?« Dieser Blödmann. Sie würde nicht weinen, egal wie wütend er sie machte. Sie atmete tief durch, um ihre Entschlossenheit zu stärken, dann ging sie auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin. »Danke für alles, was du für mich getan hast.«

John Paul ignorierte ihre Hand. »Avery … wenn du möchtest …«

Sie fiel ihm ins Wort. »Chief Tyler hat nach dir gesucht. Er wollte mit dir reden  es ist wichtig, sagte er.«

»Ich habe vor noch nicht mal fünf Minuten mit ihm gesprochen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann muss ihm noch etwas eingefallen sein, was er dir sagen möchte. Er wartet im Restaurant.«

»Ja, gut.«

»Gute Fahrt«, sagte sie, wandte ihm den Rücken zu und ging zurück zum Fenster. »Leb wohl, John Paul.«

Er konnte nicht glauben, dass sie ihn einfach so abservierte. Er starrte ihren Rücken an, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging hinunter. Sie hatte sich so kühl von ihm verabschiedet, als wären sie sich fremd, und er war zu sauer, um sich Gedanken darüber zu machen, warum sie sich so eigenartig verhielt.

Zum Glück ließen ihn die FBI-Typen weitgehend in Ruhe, als er Tylers Büro durchquerte. Knolte und zwei andere junge tolle Hechte beugten sich über eine Landkarte und telefonierten mit ihren Handys. Ein Agent versuchte, John Paul ins Gespräch zu ziehen, aber John Paul beachtete ihn gar nicht, stieß die Schwingtür auf und ging zum Eingang des Imbisses. Kein Mensch war da, aber er hörte ein Zischen in der Küche. Er ging hinter die rote Plastiktheke und entdeckte den Chief, der sich am Grill zu schaffen machte. Der Duft von gebratenem Fleisch wehte ihm entgegen.

»Sind Sie abfahrbereit?«, fragte Tyler.

»So gut wie.«

»Möchten Sie noch einen Hamburger zur Stärkung?«

»Nein, danke. Wo sind alle?«

»Die Restaurantangestellten? Ich habe sie vor einer Weile nach Hause geschickt. Wenn Knolte und seine Freunde was zu essen haben wollen, müssen sie sich selbst was machen.«

»Wollten Sie mich noch mal sprechen?«

Chief Tyler runzelte die Stirn. »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich loswerden wollte. Aber die Wegbeschreibung hab ich in Ihren Wagen gelegt, nur für den Fall, dass Sie es sich doch noch anders überlegen und in meiner Hütte unterkriechen wollen. Sie sollten es sich noch mal durch den Kopf gehen lassen«, drängte er. »Wegen der Verwandten meiner Frau kann ich einen Monat lang sowieso nicht in die Berge. Sie hat mir gestern Abend eröffnet, dass wir zu zwei Hochzeiten und einem Familientreffen müssen.«

»Ja, ich denke darüber nach«, sagte er. »Danke für Ihre Unterstützung, Chief, und für das Essen und das Bett.«

»Es hat mich gefreut, helfen zu können«, sagte Tyler. Er schloss die Hintertür auf und ging mit John Paul auf die Straße.

»Passen Sie auf sich auf.«

»Mach ich«, sagte John Paul, öffnete die Fahrertür und setzte sich ans Steuer. Er sah den zusammengefalteten Papierbogen, den Tyler auf den Beifahrersitz gelegt hatte, und nahm ihn mit der Absicht in die Hand, ihn zurückzugeben.

»Sind Sie sicher, dass das Mädchen zurechtkommt?«

Der Chief stellte ihm diese Frage nun schon zum dritten Mal, und John Paul gab ihm immer dieselbe Antwort. »Ja, ganz bestimmt.«

Er glaubte diesen Unsinn nicht für eine Sekunde, und es war Tyler anzumerken, dass auch er seine Zweifel hatte.

»Wir sehen uns«, rief Tyler und hielt zum Gruß den Bratenwender in die Höhe.

John Paul steckte den Schlüssel ins Zündschloss, legte das Papier auf den Beifahrersitz und blieb nachdenklich sitzen. Sein Gewissen setzte ihm zu. Avery hat die Entscheidung getroffen, erinnerte er sich. Ja, sie hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass sie ihn nicht wollte und nicht brauchte.

Schon vor Jahren, als er die Illusionen verloren hatte, hatte er gedacht, auch die Gefühle über Bord geworfen zu haben; aber jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte mit der Einstellung, jedermann zu hassen und niemanden zu brauchen, und dass er so menschlich und unvollkommen war wie alle anderen. Wer hätte das gedacht?

Mochte er Avery überhaupt? Ja, gestand er sich ein. Die Frau war eine echte Klugscheißerin. Wer konnte sie nicht mögen?

Er schüttelte den Kopf und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor surrte wie ein sattes Kätzchen, als er den Gang einlegte.

Er versuchte es weiß Gott, aber er konnte nicht die Stärke aufbringen, wegzufahren. Verdammt, sie trieb ihn in den Wahnsinn. Sie war wie ein Sandfloh  sie juckte und ärgerte einen unaufhörlich. Sie wollte, dass er wegfuhr. Richtig? Ja, zum Teufel. Sie kam sicher prima mit diesem Superteam aus, das sich um ihre Sicherheit kümmern würde … Gott helfe ihr.

Avery war eine Kämpferin, und sie wurde bestimmt mit allem fertig, was sich ihr in den Weg stellte. Aber konnte sie die Aktionen der Agenten kontrollieren, die sie beschützen sollten? Konnte sie verhindern, dass sie alles vermasselten? Und wenn sie auf diese Typen aufpasste, wer passte dann auf sie auf?

Er legte wieder den Leerlauf ein und schaltete den Motor aus. Was, zur Hölle, sollte er machen?

Sie dem FBI überlassen. Verdammt richtig. Genau das würde er tun. Er startete erneut den Motor, aber diesmal legte er nicht einmal den Gang ein, sondern saß nur da wie ein Häufchen Elend und war nahezu betäubt durch seine Unentschlossenheit.

Was war nur aus ihm geworden? Er versuchte verzweifelt, sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihm gleichgültig war, was mit ihr geschah.

Sie brachte ihn zum Lachen. Sie weckte in ihm den Wunsch nach Dingen, von denen er immer angenommen hatte, dass sie nicht für ihn bestimmt seien.

Verdammt, sie machte ein menschliches Wesen aus ihm.

John Paul kämpfte erbittert mit sich und verlor letzten Endes die Schlacht. Er senkte niedergeschlagen den Kopf, als ihm die Wahrheit in vollem Umfang bewusst wurde: Finde dich damit ab, Renard. Ohne sie fährst du nirgendwohin.

Er stellte den Motor ab und wollte die Tür aufmachen.

Eine Stimme hielt ihn davon ab. »Wirst du dich endlich in Bewegung setzen? Jetzt mach schon, Renard. Ich ersticke noch hier hinten und dein Schlafsack stinkt nach verfaultem Laub.«

Er wirbelte herum. »Was denkst du dir eigentlich?«, fragte er.

»Fang jetzt bloß keinen Streit mit mir an, John Paul. Fahr endlich los und lass uns von hier verschwinden. Ich möchte das nicht noch einmal sagen.«

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Die Spannung wich aus seinen Schultern und seine Magenschmerzen waren verflogen. Plötzlich war die Welt wieder in Ordnung. Avery fauchte ihn an wie eine Bergkatze.

Er ließ den Motor an, schaltete, gab aber nicht Gas. »Wenn du mit mir kommst, Süße, dann sage ich, wos langgeht, und du tust, worum ich dich bitte. Kannst du damit leben?«

»Als ich von der Feuerleiter sprang, bin ich auf dem Dach deines Autos gelandet. Es ist verbeult. Kannst du damit leben?«

Er grinste und fuhr los. Kein Wunder, dass er verrückt nach ihr war.
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Jilly wartete gespannt darauf, dass in den Nachrichten bekannt gegeben wurde, wie viele Leichen nach der Explosion gefunden worden waren. Sie wanderte ziellos durch den Hotelbungalow, während der Fernseher lief. Sie hatte den Lokalsender von Colorado eingeschaltet, und jedes Mal, wenn der Filmbericht über die wunderbare Explosion des Hauses lief, rannte sie zum Bett und setzte sich hin. Voller Begeisterung und Gier saugte sie jede Sekunde dieses grandiosen Videos in sich auf.

Was für eine glückliche Fügung, dass ein Wanderer zufällig genau in der Sekunde die Landschaft gefilmt hatte, in der das Haus in die Luft geflogen war. Er hatte das Objektiv auf die Rückseite der Villa gerichtet. Wenn Jilly nicht die Möglichkeit gehabt hätte, das im Fernsehen zu sehen, würde sie rasen vor Zorn. Zugegeben, sie war ein wenig verärgert, weil sie sich schon so darauf gefreut hatte, selbst auf den Knopf zu drücken, aber das Video, das der Sender immer wieder zeigte, war fast so gut.

Das Telefon klingelte, gerade als der Film endete. Sie schaltete den Ton des Fernsehers ab, ehe sie sich meldete.

»Hallo, Liebling.«

Kurzes Schweigen, dann: »Hast dus im Fernsehen gesehen?« Sie hörte ihm an, dass er ihr unbedingt alles recht machen wollte, aber gleichzeitig klang er ungewöhnlich unsicher.

»Ja, selbstverständlich hab ichs gesehen. War es nicht großartig?«

»Ja … ja«, erwiderte er. »Bis jetzt haben sie zwei Leichen.«

»Fehlt noch eine«, sagte sie. »Du klingst so nervös, Liebling. Was ist los?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du dich schlecht fühlen könntest, nachdem es so gekommen ist. Ich bin froh zu wissen, dass du okay bist.«

»Du hattest Angst, dass ich mich wegen Carrie schlecht fühle? Sie hat mein Leben zerstört und mir meine Tochter gestohlen. Ich bin überglücklich«, erwiderte sie.

»Du fehlst mir«, sagte er. »Ich möchte …«

Sie senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Ich weiß, was du möchtest. Sitzt du in deinem Wagen?«

»Ja«, flüsterte er zurück.

»Dann komm lieber so schnell wie möglich her«, sagte sie. Und dann schilderte sie ihm in allen erotischen Details, was sie mit ihm tun würde, sobald sie wieder zusammen waren. Sein stoßweiser Atem amüsierte sie. Er hechelt wie ein Hund bei Hitze, dachte sie. Die Macht, die sie über Männer hatte, erregte sie.

»Würde dir das gefallen?«, hauchte sie atemlos, damit er dachte, sie sei genauso ungeduldig wie er.

Und sie gab ihm mehr, bis er wimmerte vor Verlangen. Schweigen folgte einem langen Ächzen. Sie wusste, was los war, und lächelte zufrieden. Ich hätte großen Erfolg mit Telefonsex, dachte sie, aber damit würde sie bei weitem nicht so viel Geld verdienen, wie sie wollte. Trotzdem war es nett zu wissen, dass sie solche Möglichkeiten hatte.

»Fühlst du dich jetzt einsam, Liebling?«

»Ja«, antwortete er seufzend. »Ich bin bald bei dir. Ich liebe dich, Jilly.«

»Das weiß ich, Liebling. Ich liebe dich auch.«

Sie unterbrach die Verbindung und nahm ihre Wanderung wieder auf. Konnte die Polizei das Wenige, was von den Leichen vorhanden war, überhaupt jemandem zuordnen? Sie wusste, dass man anhand der Schädelform und der Zähne die Identität von Opfern bestimmen konnte, aber was, wenn sie vollkommen zerfetzt waren?

Hmm. Was sollten sie dann machen?

Der Film wurde wiederholt. Jilly lief zum Bett und setzte sich auf die Kante. Oh, es war wunderbar, einfach herrlich.

Als die Nachrichten zu Ende waren, ging sie zu ihrer Reisetasche und nahm ihr kostbares Videoband heraus. Sie hatte es immer bei sich. Sie legte es in den Recorder und kniete sich vor den Fernseher, um alles ganz genau zu sehen. Wie oft hatte sie sich das schon angeschaut? Hundertmal? Tausendmal? Und trotzdem kostete sie sowohl das Video als auch die Gefühle, die es weckte, jedes Mal wieder voll aus.

»Deswegen musstest du sterben  jetzt weißt dus«, flüsterte sie.

Sie entdeckte, dass sich einer ihrer künstlichen Nägel gelöst hatte, und lief ins Bad, um den Schaden zu reparieren. Sie sah auf die Uhr. Monk würde gleich hier sein. Sie musste sich herrichten, um ihn angemessen zu begrüßen. Und ihn natürlich zu belohnen. Monk würde wie ein Hund, der ein schwieriges Kunststück vollbracht hatte, nach dem Leckerbissen schnappen.

Jungfräuliches Weiß, entschied sie, als sie das Negligé aus der Tasche nahm. Das würde ihm gefallen. Aber schließlich gefiel ihm alles, was sie tat.

Sie durfte nicht vergessen, Lippenstift aufzulegen. Männer liebten rote Schmollmünder.

Sie liebten ihren vollkommenen Körper. Sie liebten ihr engelhaftes Gesicht.

Sie liebten sie alle.
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Die Sanitäter erklärten Carrie, dass sie im Schockzustand sei. Sie war anderer Ansicht, konnte aber nachvollziehen, dass sie zu dieser Diagnose kamen. Ihr Benehmen war ein bisschen seltsam. Als sie sie aus der Schlucht gehoben hatten, hatte sie hemmungslos geschluchzt. Sie wollte etwas sagen, hatte die Worte im Kopf, aber sie kamen nicht in der richtigen Reihenfolge über ihre Lippen. Trotzdem war der Schluss, den sie daraus zogen, purer Unsinn. Sie waren keine Ärzte. Was, zum Teufel, wussten sie schon? Ihr Verstand funktionierte tadellos.

Kameras richteten sich auf sie und Scheinwerfer blendeten sie, als sie auf der Trage zum wartenden Krankenwagen gebracht und neben Sara hineingeschoben wurde. Carrie versuchte, sich aufzusetzen, dann merkte sie, dass die Sanitäter sie festgeschnallt hatten. Aber sie konnte einen Arm bewegen. Sie tastete nach Saras Hand und hielt sie fest.

Ihre Freundin hatte schreckliche Schmerzen. Beide Sanitäter kümmerten sich um ihr Bein. »Wird sie wieder gesund? Wird sie wieder gesund?« Die Frage wurde zu einem Sprechgesang, den sie nicht mehr abbrechen konnte. Obwohl beide Männer beteuerten, dass Sara wieder genesen würde, fühlte sich Carrie gezwungen, immer wieder nachzufragen.

Ein Sanitäter gab Sara eine Spritze und Sekunden später schloss sie die Augen. Ihre Hand wurde schlaff. Nachdem sie das verletzte Bein geschient hatten, prüfte der eine ihren Blutdruck, während sich der andere um Carrie kümmerte.

»Er wird Avery umbringen. Sorgen Sie dafür, dass er aufgehalten wird. Haben Sie gehört? Er wird … er wird …«

Carrie wurde ohnmächtig. Die grauenvollen Erlebnisse, die Angst und der Schlafmangel taten ihre Wirkung. Ihr Körper rebellierte und blendete sich aus.

Als sie die Augen aufschlug, lag sie in einem Krankenhausbett. Und … oh, diese Schmerzen! Es schien, als würde jeder Muskel in ihrem Körper brennen. Hatte sie jemand durchgeprügelt?

Sie versuchte verzweifelt, den Nebel in ihrem Kopf zu vertreiben. Avery. O Gott, sie musste Avery finden, ehe es zu spät war, Sie sah, dass die Rufglocke neben ihr auf dem Bett lag und tastete danach. Der Schmerz schoss durch ihren Ellbogen und sie schrie auf. Sie sah an sich herunter, merkte erst jetzt, dass ihr Arm eingegipst war, und fluchte.

Wie war das passiert?

Die Schlucht … natürlich. Sie war kopfüber in die Tiefe gestürzt und erinnerte sich, dass sie den Arm ausgestreckt hatte, um sich abzufangen. Sie wusste, dass sie sich dabei das Handgelenk verletzt hatte, dachte aber, es wäre nur verstaucht. Anfangs hatte es gar nicht so wehgetan, oder? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Vielleicht war der Arm taub gewesen wie der Rest ihres Körpers. Sie wusste noch, dass sie auf Sara gelandet war. Ihre Freundin hatte sich gewunden vor Schmerzen, und Carrie entsann sich auch deutlich, ihr die Hand auf den Mund gedrückt zu haben, um ihre Schreie zu ersticken. Sie hatte Angst gehabt, dass Monk in der Dunkelheit lauerte.

Wo war Sara? Carrie hörte Männerstimmen auf dem Flur, und da sie die Klingel nicht erreichte, wollte sie schreien. Doch im nächsten Moment ging die Tür auf und ein junger Arzt in weißem Kittel über blauer Kleidung kam herein. Er hielt ihr Krankenblatt in der Hand.

Sein Name war Dr.Bridgeport, und er sah aus, als hätte er eine Woche lang keinen Schlaf bekommen. Das kann nicht gut sein, dachte Carrie. Dann fielen ihr seine Hände auf. Sie waren riesenhaft  als hätte man sie von einem größeren Körper entfernt und ihm transplantiert.

»Sind Sie mein Arzt?«

»Ich bin Neurologe. Ich habe mir Ihre Röntgenbilder und die CT-Aufnahmen angesehen«, erklärte er.

»Man hat diese Untersuchungen bei mir gemacht?«, fragte sie.

Er nickte. »Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung. Und wir behalten Sie zur Beobachtung eine Nacht hier. Ich habe auf den Aufnahmen nichts Alarmierendes entdeckt.«

»Was ist mit meinem Arm?«

»Er ist gebrochen.«

»Offensichtlich«, gab sie zurück.

Er notierte etwas auf ihrer Karte und sagte, ohne aufzusehen: »Der behandelnde Arzt wird in Kürze nach Ihnen sehen. Draußen stehen ein paar ziemlich ungeduldige FBI-Beamten, die mit Ihnen sprechen möchten. Ich lasse zwei von ihnen herein … falls Sie sich gut genug fühlen, sie zu empfangen.«

»Mein Kopf tut weh. Kann ich ein Schmerzmittel haben?«

»Bald«, versprach er.

Sie wusste, was das hieß. Als Avery noch klein war, hatte Carne sie mit demselben Versprechen abgespeist, wenn sie sich etwas wünschte, was Carrie ihr nicht geben wollte. Es hatte damals bei Avery nicht funktioniert und es funktionierte jetzt nicht bei Carrie.

»Ich möchte etwas einnehmen.«

»Sie haben eine Gehirnerschütterung, Mrs.Salvetti, und es wäre besser …«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Oh, vergessen Sies, Doktor. Eine Freundin ist zusammen mit mir eingeliefert worden. Ihr Bein war zertrümmert. Wo ist sie? Wissen Sie das?«

Der Doktor nickte. »Richterin Collins ist im OP.«

Jemand klopfte laut an die Tür. Der Arzt steckte das Krankenblatt in die Kitteltasche, lächelte und drehte sich zur Tür. »Sie brauchen Ruhe«, sagte er, während er zwei Männer in dunklen Anzügen hereinließ. »Zehn Minuten«, sagte er zu den Agenten, »dann muss sie schlafen.«

Die beiden Besucher bewegten sich wie Soldaten bei einer Parade  steife Arme, hocherhobene Köpfe. Sie waren bis auf die Farbe der Krawatten gleich gekleidet. Einer trug eine grau und schwarz gestreifte Krawatte, der andere eine dunkel karierte.

Der Agent namens Hillman schien der Ranghöhere zu sein. Sein wachsamer Blick beruhigte Carrie. Sie glaubte kaum, dass ihm viel entging.

Der Jüngere der beiden drückte auf einen Knopf, um das Rückenteil ihres Bettes etwas anzuheben, goss ihr ein Glas Wasser ein und blieb an ihrer Seite stehen, während Hillman Fragen stellte. Er ließ sie den Lauf der Ereignisse schildern, unterbrach sie selten und ließ ihr zwischendrin genügend Zeit, damit sie ihre Gedanken sammeln konnte. Am liebsten hätte sie ihm alles auf einmal erzählt, und sie wollte selbst auch einige Fragen stellen, aber Hillman war hartnäckig und folgte seinem eigenen Schema.

Sie wandte sich an den zugänglicheren Agenten und bat ihn, ihre Jacke zu suchen.

»Die Briefe sind in der Tasche.«

Hillman fand die Jacke in dem Einbauschrank. Er zog Latexhandschuhe an und tat die Umschläge mit den Briefen in eine Plastiktüte, die ihm sein Kollege hinhielt.

»Anne hat mir auch einen Brief in die Tasche gesteckt. Ich möchte ihn lesen.«

»Wir lassen ihn im Labor auf Fingerabdrücke untersuchen«, erklärte der Jüngere.

Sie hatte ihn für aufgeschlossener als Hillman gehalten, aber jetzt begriff sie, dass er ebenso stur war.

»Ich möchte wissen, was ihr dieser kranke Mistkerl von Ehemann geschrieben hat. Er hat Monk angeheuert, um sie töten zu lassen, verstehen Sie? Sie müssen ihn verhaften.«

Hillman ignorierte ihre Forderung und fuhr mit der Vernehmung fort. Carrie hatte genug. »Nein, jetzt bin ich dran. Ich möchte wissen, wo meine Nichte ist.«

»Wir suchen nach ihr …«

»Finden Sie sie.«

Als der Jüngere sah, wie besorgt Carrie war, bot er ihr einen Schluck Wasser an und hielt ihr den Strohhalm unter die Nase. Sie drehte den Kopf weg.

»Was wissen Sie über …«, versuchte es Hillman noch einmal.

»Ich möchte einen ausführlichen Bericht über den Gesundheitszustand von Richterin Collins, und zwar sofort«, verlangte sie.

Die Agenten wechselten einen Blick, dann antwortete Hillman: »Sie wurde operiert und liegt jetzt auf der Intensivstation.«

»So weit, so gut«, meinte der andere Mann.

Carrie funkelte ihn an. »Wie heißen Sie?«

»Bean, Maam. Agent Peter Bean.«

Kein Wunder, dass er sich nicht unaufgefordert vorgestellt hatte. Wenn sie mit einem solchen Namen gestraft wäre, würde sie ihn auch niemandem freiwillig verraten. Bestimmt haben sie ihn in der Schule damit gehänselt, dachte sie.

Hillman nahm die Befragung wieder auf. Eine geschlagene Stunde quetschte er Carrie aus, ging alles wieder und wieder durch, bis sie sich vorkam wie eine Kriminelle, die sie zu einem Geständnis zwingen wollten.

Ihr dröhnte der Kopf. »Es reicht«, sagte sie. »Ich kann jetzt keine Fragen mehr beantworten.«

Hillman schien enttäuscht zu sein, aber er erklärte sich bereit, sie eine Weile in Ruhe zu lassen. Sie war nicht in der Stimmung, freundlich zu sein, und machte den beiden klar, dass sie nicht wiederzukommen brauchten, bis sie Neuigkeiten über Avery hatten. Um sie zu beruhigen  sie schrie mittlerweile , ließ Hillman sie ihren Mann anrufen. Bean wählte die Nummer für sie. Als Carrie Tonys Stimme hörte, brach sie in Tränen aus.

»Ich brauche dich, Tony. Du musst nach Aspen kommen.«

Seine Stimme bebte, als er erwiderte: »Schätzchen, sie haben gesagt, dass ich nicht zu dir fliegen kann. Sie meinten, du würdest bald aus der Klinik entlassen. Dann bringen sie dich und die Richterin irgendwohin, wo ihr in Sicherheit seid. Carrie, Liebes, bist du in Ordnung? Ich wünschte, ich könnte bei dir sein. Ich wünschte … es tut mir Leid, dass du das alles allein durchstehen musst.«

»Hast du etwas von Avery gehört?«

»Nein. Ich wusste nicht, dass sie tatsächlich vorhatte, dir in der Wellnessfarm Gesellschaft zu leisten. Einer der Agenten, der herkam, um mit mir zu sprechen, erzählte, dass sie ihr Flugzeug verpasst hat.«

»Ich weiß nicht, wo sie steckt«, schluchzte Carrie.

»Wir werden sie finden«, beteuerte Tony. »Ihr wird nichts passieren. Und ich bleibe am Telefon. Sie ruft ganz bestimmt hier an.«

»Tony, mir war nicht klar … Mir tut alles so Leid. Du kannst Star Catcher haben. Du kannst die Geschäfte führen, wenn du willst. Mir ist das alles nicht mehr wichtig. Ich hätte dir vertrauen sollen. Ich war so ein Idiot.«

Sie schluchzte und war wütend, weil die Agenten jedes Wort mit anhörten.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich sehr, Tony. Bitte … sag mir, dass es nicht zu spät ist.«

»Nein, nein, das ist es nicht. Ich kann … ich liebe dich auch«, stammelte er. »Ich versuche, das nächste Flugzeug zu erwischen. Wir bringen unsere Ehe wieder in Ordnung. Alles ist möglich, wenn du mich liebst. Alles.«
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Jede Hoffnung, dass es dem FBI gelingen würde, die Namen der Überlebenden aus der Presse herauszuhalten, war zunichte, als ein Nachrichtenteam filmte, wie Carrie und die Richterin zu einem Krankenwagen, der in der Nähe des Explosionsortes stand, getragen wurden.

Avery hörte im Radio davon, während sie und John Paul durch die Berge fuhren. Sobald sie das verschlafene Nest hinter sich gelassen hatten, kletterte sie auf den Vordersitz und stieß John Paul mit dem linken Fuß gegen die Schulter, als sie auf den Beifahrersitz fiel. Der Schuh fiel in seinen Schoß. John Paul gab ihr kopfschüttelnd den Schuh und sie entschuldigte sich.

Sie hörten den lokalen Nachrichtensender, bis der Empfang zu schlecht wurde. »Schleppt denn heutzutage jeder in den Vereinigten Staaten eine Videokamera mit sich herum?«, fragte er angewidert. »Einige Leute scheinen es geradezu zu lieben, in die Privatsphäre anderer einzudringen.«

»Filmcrews vom Fernsehen haben gewöhnlich eine Kamera dabei«, erwiderte Avery knapp.

»Kein Grund, sarkastisch zu werden, Süße.«

»Ich war nicht sarkastisch. Ich habe lediglich auf eine Tatsache hingewiesen. Carrie muss es gehasst haben, in dieser Situation gefilmt zu werden. Jemand vom FBI hätte den Film beschlagnahmen sollen. Wahrscheinlich waren die Ermittler nicht rechtzeitig zur Stelle.«

»Sollten und hätten«, gab John Paul zurück. »Das ist das Motto des FBI.«

»Du kannst mich nicht ärgern.«

Er lachte. »Das wollte ich auch gar nicht.«

Sie öffnete das Fenster und ließ die kühle Nachtluft herein. »O doch«, widersprach sie. »Ich habe dich endlich durchschaut.«

»Glaubst du?«

Sie lächelte. »Zuerst dachte ich, dass du nur Groll auf das FBI hegst, aber jetzt weiß ich es besser und habe erkannt, dass es gar nicht stimmt. Deine Phobie ist viel weitreichender.«

»So?«

Sie nickte. »Du kannst überhaupt keine Bundesbehörde ausstehen.«

»Das ist nicht wahr.«

»Als du von deinem Schwager gesprochen hast, der fürs Justizministerium arbeitet, warst du richtig spöttisch.«

»Die Justiz hat zu viel Macht.«

»Was ist mit der CIA? Ich weiß, dass du für sie gearbeitet hast.«

Er stritt es nicht ab, bestätigte es aber auch nicht. »Sie verändern ihre Prioritäten je nach Lust und Laune und lassen die Agenten und die Bürger in der Luft hangen.«

»Und die Steuerbehörde?«

»Jeder Mensch hasst die Steuerbehörde.«

Da musste sie ihm Recht geben. Sie zählte noch andere Behörden auf und John Paul wies bei jeder auf die Mängel hin.

»Ich glaube, damit ist es bewiesen«, sagte Avery. »Weißt du, was dein größtes Problem ist?«

»Nein, aber du wirst mich sicher gleich ins Bild setzen.«

»Hm«, machte sie. »Du magst die Leute in verantwortlichen Stellungen nicht.«

Ihre Analyse beleidigte ihn nicht. »Du weißt, was man sagt: Absolute Macht korrumpiert absolut.«

»Das FBI hat keine absolute Macht.«

»Aber sie bilden es sich ein.«

»Weißt du, was ich dir vorschlagen würde?«

»Was?«

»Eine Therapie. Du brauchst eine intensive Therapie, die dir hilft, diese feindseligen Gefühle loszuwerden.« Ehe er ihr eröffnen konnte, dass er auch die Therapeuten hasste, wechselte sie das Thema. »Ich muss zu einem Telefon und Carrie anrufen.«

»Warum hast du das nicht vom Polizeirevier aus gemacht?«

»Weil du dann ohne mich losgefahren wärst. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mich im Stich lassen wolltest. Mich packt jedes Mal der Zorn, wenn ich daran denke.«

Sollte er ihr die Wahrheit sagen, oder nicht? Er biss die Zähne fest zusammen, während er darüber nachdachte. Sie schien enttäuscht, sogar verletzt zu sein.

»Hör zu …«, begann er und brach ab.

»Ja?«

»Möglicherweise wäre ich geblieben.«

»Möglicherweise?« Sie kniff ihn in den Arm. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass ich vorhatte zu bleiben. Aber jetzt bist du dran, mir etwas zu erklären: Wie kommts, dass du dein Superteam verlassen hast?«

»Hör auf, sie so zu nennen. Ich bin überzeugt, dass Agent Knolte und die anderen durchaus fähig sind, gute Arbeit zu leisten.«

»Ja? Warum hast du dich dann entschieden, mit mir zu kommen?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, und musste dir Recht geben. Es ist nicht besonders klug, uns alle zusammen in einer überwachten Wohnung unterzubringen.«

»Und?«

»Was, und? Erwartest du ein Kompliment?« Sie gab ihm nicht die Gelegenheit zu beteuern, dass ihm das nicht in den Sinn gekommen war, und fuhr fort: »Okay, gut. Ich glaube, ich habe mit dir an meiner Seite eine bessere Chance zu überleben.«

»Was hat dich dazu gebracht, zur bösen Seite überzulaufen?«, fragte er grinsend. »Hat Knolte etwas gesagt oder getan, was dich zur abtrünnigen Agentin gemacht hat?«

»Ich bin keine Agentin. Ich gebe Daten in den Computer ein und analysiere sie, und Knolte hat nichts gesagt oder getan. Ich habe immer noch vollstes Vertrauen in das FBI. Niemand ist loyaler als ich.«

»Oh … Also, warum hast du dich dann aus dem Staub gemacht?«

Sie musste eine Weile überlegen. »Ich ergreife Initiative. Man hat uns beigebracht, das zu tun.«

»Ja, klar«, höhnte er. Er deutete mit dem Kopf auf ein Hinweisschild, das am Rand der Landstraße stand. »In fünf Meilen kommen wir an einem Restaurant vorbei«, sagte er. »Ich muss auch telefonieren und Hilfe für uns organisieren.«

Der große Einzelkämpfer bittet jemanden um Hilfe? Was für ein Schock.

»Was dann?«, fragte sie.

»Du kannst mit Carrie telefonieren, aber sag ihr auf keinen Fall, wohin wir fahren.«

»Wie könnte ich das? Ich weiß es ja selbst nicht.«

Er nahm das zusammengefaltete Papier in die Hand. »Chief Tyler besitzt eine Hütte in den Bergen. Dort gibt es auch eine Scheune, in der ich das Auto verstecken kann. Wir übernachten dort.« Sie drehte den Kopf und spähte zum wiederholten Mal aus dem Heckfenster, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Sie hatten lange kein anderes Fahrzeug gesehen, und Avery befürchtete, dass sie vielleicht ein wenig paranoid war, aber sie hielt trotzdem die Augen offen. Man kann nie vorsichtig genug sein, sagte sie sich.

»Hast du eine Vermutung, wo Monk sein könnte?«

»Wahrscheinlich noch in Colorado, und er hat inzwischen bestimmt gehört, dass deine Tante und die Richterin noch am Leben sind.«

»Das FBI wird uns suchen«, stellte sie fest.

»Nicht uns, Süße. Dich. Sie werden dich suchen.«

»Ich habe die Dusche angestellt für den Fall, dass einer der Agenten zu dem Schlafsaal hinaufgeht, und die Tür von innen zugeschlossen; aber irgendwann wird Knolte merken, dass ich weg bin, und Alarm schlagen.«

Und dann würde die Hölle losbrechen. Wenn Carter von ihrer Eigenmächtigkeit erfuhr, würde er ihren Kopf auf einem Silbertablett fordern. Sie hatte sich bereits ihre Argumente zurechtgelegt. Sie würde darauf bestehen, dass es keine Gehorsamsverweigerung war. Carter war streng, aber auch vernünftig und einsichtig. Sicher würde Carter den Vorzug ihrer Entscheidung erkennen und zu schätzen wissen, dass sie Eigeninitiative gezeigt hatte -wieder einmal.

»Wird Chief Tyler Knolte sagen, dass er dir seine Berghütte angeboten hat?«, erkundigte sie sich.

»Nein, das wird er nicht. Wusste er, dass du vorhattest, durchs Fenster abzuhauen?«

»Nein.«

John Paul bog von der Straße ab und blieb auf dem geteerten Parkplatz neben dem Restaurant stehen. Über dem Eingang blinkten Neonbuchstaben »OPEN«.

»Erzählst du mir von Jilly?« John Paul war bisher nicht auf Jilly zu sprechen gekommen, weil Avery so heftig reagiert hatte, als Tyler die Frau als ihre Mutter bezeichnet hatte. Da Avery schwieg, fügte er hinzu: »Du wirst mir erklären müssen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Mit wem wir es zu tun haben«, berichtigte sie ihn. »Ja, ich werde dir erzählen, was ich weiß, aber nicht auf leeren Magen. Morgen«, versprach sie, »morgen erzähle ich dir alles.«

»Okay.«

Er nahm ihre Hand, und sie gingen zusammen in das Restaurant, das in so grellen Farben gehalten war, dass sie beide blinzeln mussten. Die Wände waren in Lila und Orange gestrichen, die Tische und die Theke waren blendend weiß. Eine Jukebox stand gleich neben der Tür. Elvis Presley sang: »All Shook Up«, als sie durch den schmalen Gang zwischen den Tischen gingen.

John Paul entschied sich für eine Nische am Fenster, von dem aus er den Parkplatz überblicken konnte. Er wartete, bis sich Avery auf die orangefarbene Vinyl-Bank gesetzt hatte, dann nahm er ihr gegenüber Platz.

Die Serviererin war noch ein Teenager, aber sie schlurfte wie eine Neunzigjährige. Ihre Zunge war gepierct und deshalb lispelte sie.

»Was darf ich Ihnen bringen?«

Sie bestellten Truthahn-Sandwiches und Eistee. Sobald die Serviererin hinter der Theke verschwunden war, kramte Avery ein paar Münzen aus ihrer Geldbörse und steuerte das Telefon an, das sie zwischen den Türen zur Herren- und Damentoilette entdeckt hatte.

Das Gespräch mit Carrie verlief ziemlich einseitig. Ihre Tante war ganz aus dem Häuschen. »Wo bist du?«, fragte sie. »Warum bist du nicht hier? Ist mit dir alles in Ordnung? Hast du es schon gehört? Jilly lebt. Diese Teufelin hat ihren Tod nur vorgetäuscht. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so gerissen ist. Sie ist wie eine Katze, Avery. Ja, genau so. Ist dir klar, dass sie dich auch mit in dieses Haus gesteckt hätten, wenn du zur rechten Zeit in der Wellnessfarm angekommen wärst?«

»Carrie, beruhige dich«, warf Avery ein, als ihre Tante endlich eine Pause machte.

Carrie atmete tief durch, dann erzählte sie Avery einiges von dem, was geschehen war, nachdem sie mit Monk und den beiden anderen Frauen vom Flughafen weggefahren waren. Avery hörte sich schweigend die grausigen Details an.

»Wenn wir uns sehen, erzähle ich dir alles ganz genau«, versprach Carrie. »Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Ich hatte solche Angst um dich, aber du bist okay, ja?«

»Ja.« Averys Blick begegnete dem von John Paul. »Carrie, wie heißt der verantwortliche Agent des Teams, das für deine Sicherheit sorgt?«

Ihre Tante redete zur gleichen Zeit, in der Avery diese Frage stellte. »Sie haben gesagt, dass sie uns Schutz bieten und irgendwo hinbringen. Ich nehme an, sie fliegen uns nach Florida.«

»Warum Florida?«

»Wegen des Prozesses.«

»Was für ein Prozess?«

»O Avery, weißt du nichts davon? Dieser Dreckskerl Skarrett bekommt einen neuen Prozess. Hat dich niemand benachrichtigt? Mich haben sie angerufen.«

Avery war sprachlos. Sie hatte zwar gewusst, dass Skarrett ein Wiederaufnahmeverfahren beantragt hatte, aber sie hätte nicht damit gerechnet, dass so schnell darüber entschieden wurde.

»Nein, man hat mich nicht benachrichtigt.«

Carrie war außer sich. »Sie haben gesagt, dass dieser Killer, den Jilly angeheuert hat, nicht aufgibt, ehe wir tot sind.«

»Oder bis wir ihn schnappen«, sagte Avery. »Und das werden wir, Carrie. Versuch bitte, dich zu beruhigen. Hast du schon mit Tony gesprochen?«

Carries Ton wurde sanfter. Schniefend flüsterte sie: »Er ist krank vor Sorge. Er möchte, dass du ihn so schnell wie möglich anrufst, damit er deine Stimme hören kann. Ich möchte nach Hause, Avery, und ich will, dass du mitkommst; aber sie lassen uns nicht. Ich weiß nicht mal, ob sie erlauben, dass Tony bei mir bleibt …«

Avery unterbrach sie. »Wie geht es der Richterin?«

»Was? Oh, Sara. Ihr Name ist Sara. Sie liegt hier in der Klinik. Ihr Knie ist zertrümmert, und sie musste operiert werden, aber es geht ihr schon besser. Sie behalten sie noch ein paar Stunden auf der Intensivstation wegen ihres Alters, doch das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Die Ärzte haben mich für ein paar Minuten zu ihr gelassen. O mein Gott, das hab ich ganz vergessen, dir zu erzählen: Sara Collins ist die Richterin, die damals das Strafmaß für Skarrett festgesetzt hat.«

»Nein, das kann nicht stimmen. Ich erinnere mich an den Richter  er hieß Hamilton.«

»Ja, Richter Hamilton hat die Verhandlung geführt und Skarrett schuldig gesprochen. Danach fuhren wir zurück nach Bei Air, weißt du noch?«

»Ja.«

»Aber das Strafmaß stand zu dem Zeitpunkt noch nicht fest. Jedenfalls starb Hamilton kurz nach dem Prozess, und Sara war diejenige, die über Skarretts Strafe entschied.«

»Also das ist die Verbindung«, murmelte Avery. »Aber was ist mit der anderen Frau?«

»Anne Trapp wollte nicht mit uns fliehen. Es ist eine lange Geschichte, und ich erzähle dir alles, sobald du hier bist. Bringen Sie dich zu mir ins Krankenhaus oder treffen wir uns am Flughafen? Wenn sie uns nach Florida schaffen, dann fliege ich nicht ohne dich. Wir haben dann drei ganze Wochen, um miteinander zu sprechen, während sie entscheiden, ob sie uns bei dem Prozess aussagen lassen oder nicht. Wenn Monk noch auf freiem Fuß ist …«

»Drei Wochen?«, fiel ihr Avery ins Wort. »Heißt das, der Prozess beginnt schon in nur drei Wochen?«

»Ja. Ich bin sicher, sie bringen uns in einer überwachten Wohnung oder einem Haus in der Nähe des Gerichtsgebäudes unter, wenn wir aussagen sollen; dann ist es leichter, uns hinzuschaffen.«

Avery hatte die Neuigkeiten noch nicht verdaut. »Und du meinst, es besteht die Möglichkeit, dass sie uns nicht aussagen lassen?«

»Schätzchen, was ist los mit dir? Hörst du mir nicht zu? Ja, es besteht die Möglichkeit, dass wir nicht aussagen dürfen. Okay? Wir wären leichte Beute, und es wäre für Monk eine wunderbare Gelegenheit, uns etwas anzutun.«

Avery umklammerte den Hörer fester. »Niemand hält mich davon ab, meine Aussage zu machen.«

»Sei doch vernünftig.«

»Möchtest du, dass Skarrett freikommt?« Averys Stimme bebte vor Wut.

»Unsere Sicherheit ist mir wichtiger.«

»Ich lasse ihn nicht davonkommen.«

»Wir werden jede Menge Zeit haben, über den Prozess zu sprechen«, sagte Carrie. »Wieso stellst du keine Fragen über Jilly?«

»Ich möchte nicht über sie reden.«

»Wenn sie sie schnappen, dann hoffe ich, sie geben mir fünf Minuten allein mit ihr.«

»Sie würde dich fertig machen.«

»Aber dich nicht  nicht nach all dem Tai-Chi- und Karatetraining, das du gemacht hast.« Carrie seufzte. »Hab keine Angst vor ihr.«

Avery hätte am liebsten laut gelacht. Nach all den fürchterlichen Geschichten, die sie im Laufe der Jahre über Jilly gehört hatte, müsste sie verrückt sein, wenn sie keine Angst vor Jilly hätte.

»Hast du sie gesehen? War sie im Haus?«

»Ja«, antwortete Carrie. »Ich erzähle dir alles, wenn ich dich sehe.«

»Versprich mir, dass du tust, was immer dir die Agenten sagen. Okay, Carrie? Versprich es mir.«

»Ja, natürlich.«

»Mach ihnen ihren Job nicht … schwierig. Du weißt, wie du sein kannst, wenn du aufgeregt oder verängstigt bist.«

»Ich bin nicht verängstigt; ich bin wütend. Sehr, sehr wütend. Warum, zum Teufel, konnte Jilly nicht tot bleiben?«

»Sie war nie tot«, stellte Avery klar.

»Sie sollten uns lieber nicht in eine verwanzte Bruchbude stecken, solange sie uns schützen. Das Haus ist in Florida, also möchte ich etwas am Strand …«

»Carrie, das ist nicht deine Entscheidung.«

»Wenn es nicht schön ist, kannst du ja ein paar Fäden ziehen. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«

Avery wappnete sich innerlich. Ihre Tante hatte eine ziemlich kurze Zündschnur, wenn etwas nicht so lief, wie sie es wollte, und Avery war drauf und dran, ein Streichholz dranzuhalten.

»Ich werde nicht zu euch stoßen. Ich gehe nicht in diese vom FBI überwachte Wohnung mit euch …«

Weiter kam sie nicht. Carries Schrei ging ihr durch Mark und Bein, und sie musste den Hörer vom Ohr weghalten.

Sogar John Paul, der relativ weit weg saß, konnte das Kreischen hören. Avery wurde blass, während sie zuhörte. John Paul erhob sich, ging zu ihr und nahm ihr behutsam den Hörer aus der Hand.

»Verabschiede dich, Süße.«

»Sie ist sehr aufgeregt.«

»Mhm.«

»Ich liebe dich, Carrie, und wir sehen uns bald«, sagte sie. »Tschüss.«

Carrie schrie: »Avery Elizabeth, wage es nicht, jetzt aufzuhängen …«

John Paul legte den Hörer auf die Gabel. »Klingt, als wäre sie nett«, sagte er mit unbewegtem Gesichtsausdruck.

Die Serviererin musterte sie, als sie die Teller auf den Tisch stellte. Avery ließ John Paul stehen und ging in die Damentoilette, um sich die Hände zu waschen. Als sie sich wieder an den Tisch setzte, hatte er bereits sein Sandwich verschlungen und den Eistee ausgetrunken.

»Ich möchte nicht, dass du einen falschen Eindruck von meiner Tante bekommst. Klar, sie ist manchmal schwierig, aber ich bin sicher, du wirst sie genauso sehr mögen wie ich, wenn du sie erst mal kennen gelernt hast.«

Er grinste. »Ich glaube kaum, dass das passiert.«

Avery biss von ihrem Truthahn-Sandwich ab, fand, dass es wie gepresstes Sägemehl schmeckte, und trank einen Schluck Tee, um den Bissen hinunterzuspülen.

»Möchtest du das?«, fragte sie und schob John Paul den Teller hin.

Er schob ihn zurück. »Du musst etwas essen«, sagte er und nahm sich eines von den laschen Pommes frites.

Avery bemerkte, dass er die ganze Zeit die Landstraße hinter dem Parkplatz beobachtete. »Die machen hier nicht gerade ein gutes Geschäft, was?«

»Sie schließen in einer Viertelstunde. Vielleicht sind wir deswegen die einzigen Gäste. Sag mir eines, Avery: Als du das Bewerbungsformular für das FBI ausgefüllt hast, war es da dein Ziel, Agentin zu werden?«

»Ja.«

»Und warum bist du es nicht geworden?«

Sie hatte schon ihre Standardantwort auf der Zunge, aber dann entschloss sie sich, aufrichtig zu ihm zu sein. Außerdem war sie ziemlich sicher, dass er sie durchschauen und wissen würde, dass sie flunkerte.

»Ich dachte, es müsste mein Wunsch sein, Agentin zu werden. Ein FBI-Agent hat mir das Leben gerettet, und ich glaube, damals habe ich mir in den Kopf gesetzt, so zu werden wie er. Ich wollte auch Leuten helfen  du weißt schon.«

»Du wolltest also die Welt retten. In welchem Alter warst du, als du diese weit reichende Entscheidung getroffen hast?«

»Zwölf. Ich wurde gerade zwölf.«

»Erstaunlich.«

»Wieso?«

»Dass du deine Ansicht nicht geändert und an diesem Ziel während der Highschool und dem College festgehalten hast.«

»Weißt du noch, was du als Junge werden wolltest?«

»Ich erinnere mich nicht mehr, wie alt ich war, als ich es ziemlich cool fand, Astronaut zu sein. Vielleicht zehn oder elf.«

»Aber der Plan hat nicht funktioniert?«, neckte sie ihn.

»Das Leben ist irgendwie dazwischengekommen«, sagte er. »Ich landete in Tulane, habe Maschinenbau studiert und bin zur Marine gegangen.«

»Warum die Marine?«

»Ich war betrunken.«

Das kaufte sie ihm nicht ab. »Sag mir den wahren Grund.«

»Ich dachte, ich könnte etwas bewirken. Mir gefiel die Disziplin und ich wollte etwas anderes als Bowen, Louisiana.«

»Aber jetzt lebst du wieder in Bowen, oder?«

»Ja«, bestätigte John Paul. »Ich musste erst weggehen, um zu begreifen, was ich wirklich wollte. Genau genommen lebe ich außerhalb von Bowen, im Sumpf.«

»Du bist wirklich ein Aussteiger, was?«

»Ich mag die Einsamkeit.«

»Ich schätze, du hast im Sumpf nicht viel Gesellschaft.«

»Auch das mag ich. Wo bist du ins College gegangen?«

»Santa Clara University«, antwortete Avery. »Dann Stanford.« Sie biss noch einmal von ihrem Sandwich ab und bekam das grauenvolle Zeug kaum runter. Das Brot war aufgeweicht, der Salat schlapp und das Putenfleisch trocken.

»Keiner von uns beiden ist weit von zu Hause weggegangen. Carrie wollte, dass ich ein College in L.A. besuchte, damit ich hin und wieder in ihrer Firma arbeiten konnte.«

»Was hast du dort gemacht?«

Sie wurde rot. Diese Reaktion machte John Paul umso neugieriger.

»Sie hat mich gedrängt, bei Werbespots mitzumachen. Als sie einmal in der Klemme saß, habe ich mich breitschlagen lassen, für jemanden einzuspringen.«

»Und was musstest du in diesem Werbespot tun?«

»Ein Stück Seife hochhalten, mit den Wimpern klimpern und einen albernen Slogan singen.«

Er lachte nicht, war aber nahe dran. »Sing ihn mir vor.«

»Nein. Ich war furchtbar und fand es grauenvoll. Ich schätze, ich bin ein introvertierter Mensch«, fügte sie mit einem Achselzucken hinzu. »Da ich diesen Traum, FBI-Agentin zu werden, schon so lange hatte, gab Carrie schließlich nach und quälte mich nicht länger. Eigentlich haben wir beide nachgegeben.«

Sie schob ihren Teller beiseite und John Paul nahm sich noch ein paar Pommes. »Inwiefern hast du nachgegeben?«

Sie faltete ihre Papierserviette und legte sie auf den Tisch. »Ich habe ein Projekt im College mitgemacht und dabei in einer Grundschule in San Jose unterrichtet. Es hat mir ehrlich Spaß gemacht, mit den Kindern zu arbeiten  so sehr, dass ich überlegte, ob ich Lehrerin werden sollte. Ich konnte gut mit den Kindern umgehen«, fügte sie mit einer Spur Erstaunen in der Stimme hinzu. »Ich ging sogar so weit, ein paar der Kurse zu belegen, die man braucht, um eine Lehrgenehmigung zu bekommen. Ich dachte, ich könnte Geschichtsunterricht geben. Aber davon habe ich Carrie nichts erzählt.«

»Warum nicht? Was hat sie gegen Lehrerinnen?«

»Nichts. Sie wollte nur nicht, dass ich eine werde.«

Er lehnte sich zurück und fixierte sie. »Avery, was willst du damit sagen?«

Sie ignorierte die Frage und rief der Serviererin zu, sie sollte bitte die Rechnung bringen.

»Komm schon, Baby. Antworte mir. Wieso wollte sie nicht, dass du unterrichtest?«

»Die Bezahlung ist miserabel.«

»Und sonst?«

»Lehrer werden nicht sehr respektiert. Du kennst das: Es gibt welche, die unterrichten können, und solche, die es nicht können. Carrie fand, dass Lehrer nicht viel Prestige genießen. Meine Tante ist kein Snob«, beteuerte sie. »Ich weiß, dass das alles schrecklich klingt, aber so ist sie gar nicht. Ehrlich.«

»Das war alles? Das war der Grund dafür, dass du nicht Lehrerin geworden bist? Weil du nicht genügend Prestige hättest?«

»Carrie hielt es für keine gute Idee, wenn ich Kinder um mich habe.«

»Warum nicht?« John Paul ließ nicht locker.

»Sie meinte, es könnte mich zu sehr belasten.«

»Aha.«

»Was soll das heißen?«

»Du kannst selbst keine Kinder bekommen, stimmts?« Er hatte ins Schwarze getroffen.

Sie wollte ihm alles erzählen. Sie verspürte einen überwältigenden Drang, ihm ihr Herz auszuschütten. Dieses Bedürfnis hatte sie nie zuvor gehabt, aber John Paul war nicht wie die anderen Männer, die sie kannte. Er scherte sich keinen Deut um solchen Unsinn wie Prestige. Er spielte keine Spielchen und verfolgte keine eigenen Ziele. Bei ihm bekam man genau das, was man sah. Vielleicht fühlte sie sich deswegen so zu ihm hingezogen … und so geborgen in seiner Nähe.

»Mir ist schleierhaft, wie du darauf kommst.«

»Du hast einmal gesagt, dass du nie heiraten willst, und das fand ich ein bisschen seltsam.«

Sie reagierte heftig auf diese Bemerkung. »Weshalb? Weil alle Frauen den Wunsch haben sollten zu heiraten? Das kann nicht dein Ernst sein. Viele allein lebende Frauen sind absolut glücklich.«

Er hob beschwichtigend die Hand. »Da widerspreche ich dir gar nicht, aber als du sagtest, dass du nie heiraten würdest, warst du verdammt defensiv. Das war das Seltsame. Und jetzt verstehe ich deine Haltung. Du kannst keine Kinder bekommen, und deshalb war Carrie dagegen, dass du mit Kindern arbeitest. Hab ich Recht?«

»Ja.«

Sie war kampfbereit. Sie hatte ihm ihre Verletzlichkeit offenbart und wusste, dass sie die Nerven verlieren würde, wenn er auch nur einen Hauch von Mitgefühl oder gar Mitleid zeigte. Oder sie würde anfangen zu heulen  was ihrer Ansicht nach noch viel schlimmer wäre. Sie war sich im Klaren, dass ihre Reaktion ein Schutzmechanismus war, aber das kümmerte sie nicht. Sie sah ihm direkt in die Augen und warnte ihn so davor, nett zu ihr zu sein.

Er starrte zurück. »Also?«, sagte sie schließlich, als er nichts sagte.

»Das ist verdammt dumm.«

Sie zwinkerte. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden, Süße. Du liebst es, mit Kindern zu arbeiten; also solltest du das auch tun. Auf deine Tante zu hören und ihr alles recht zu machen, ist verdammt dumm.«

»Aber ich bin gut in meinem Job beim FBI.«

»Ja und? Du hast mehr als nur ein Talent, oder? Du bist wahrscheinlich gut in vielen verschiedenen Dingen.«

Er stand auf, um die Rechnung zu bezahlen, dann tätigte er einen Anruf, aber die ganze Zeit behielt er den Parkplatz im Blick. Avery sah der Serviererin zu, wie sie eine Kaugummiblase machte, die größer war als ihr Gesicht, sich dann an die Theke lehnte und John Paul unverhohlen anstarrte.

John Pauls Telefonat dauerte fünf Minuten. »Komm. Wir müssen los«, forderte er Avery auf.

Sie folgte ihm zum Auto. Er war dabei, die Beifahrertür für sie zu öffnen, als sie ihn fragte: »Und worin bist du gut?«

»In vielen Dingen.«

»Ich weiß, dass du für die CIA gearbeitet hast. Was war dein Talent?«

»Schießen. Ich war ein guter Schütze. Nein, das stimmt nicht. Ich war nicht nur gut. Ich war hervorragend und habe Adleraugen.«

»Gibts sonst noch was, was du gut kannst?«

»Ja«, erwiderte er vielsagend, legte den Arm um ihre Taille und zog sie langsam an sich. »Auch ein paar andere Dinge kann ich wirklich gut.«

»Zum Beispiel?«

Er drückte sie und flüsterte dicht an ihrem Ohr: »Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, wirst du es aus erster Hand erfahren.«

»O Mann«, hauchte sie atemlos.

Fühlte er ihre Gänsehaut? Wahrscheinlich, dachte sie und wandte sich ihm seufzend zu, um ihm in die Augen zu schauen.

Er lächelte, küsste ihren warmen, weichen Mund und nahm sich Zeit, sie so sehr zu reizen, dass sie den Kuss erwiderte. Es war unmöglich, ihr zu widerstehen. Der verträumte Ausdruck in ihren Augen machte ihn ungeheuer selbstzufrieden. »Verschwinden wir lieber von hier, bevor ich die Beherrschung verliere und es dir gleich hier zeige.«

Er öffnete ihr die Tür und setzte sich hinters Steuer. Sie rollten vom Parkplatz und fuhren weiter in Richtung Denver. »Wir müssen einige Entfernung zwischen uns und dieses Restaurant bringen«, erklärte er. »Die Serviererin wird sich an dich erinnern.«

»Glaubst du?«

»Ja. Du bist absolut unvergesslich.«

»Ich hab Neuigkeiten für dich, Süßer«, sagte sie und versuchte, seinen südlichen Akzent nachzuahmen. »Bubblegum hat die ganze Zeit dich angestarrt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen mindestens noch eine Stunde bis zu der Hütte. Beim nächsten Lebensmittelladen am Weg bleiben wir stehen und besorgen uns, was wir brauchen.«

»Ich glaube kaum, dass die Geschäfte so spät noch offen haben.«

»Ist das ein Hindernis?«

»Schande über dich. Du willst einbrechen?«

»Sie werden nie erfahren, dass ich da war.«

Sie versuchte gar nicht erst, ihm das auszureden. Sie war zu sehr damit beschäftigt, über seine Worte von vorhin nachzudenken. Was würde passieren, wenn die Dinge so liefen, wie er es sich vorstellte?

Nach dreißig Meilen kamen sie an einem Lebensmittelladen vorbei. Es brannte kein Licht mehr.

John Paul schien unendlich viele Fähigkeiten zu haben. Er bekam die Tür auf, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen, besänftigte den schwarzen Dobermann, der das Haus bewachte, und bediente sich nach Herzenslust. Avery half ihm, die zwei Gallonen Milch und die vier vollen Einkaufstüten zum Auto zu tragen.

John Paul überschlug die Preise, während er die Sachen einpackte und klemmte vier Zwanzig-Dollar-Scheine so unter die Registrierkasse, dass man sie sehen konnte.

»Wie lange bleiben wir in Tylers Hütte?«, wollte Avery wissen. »Wir haben für einen Monat zu essen.«

»Wir bleiben zumindest eine Nacht, vielleicht auch zwei«, antwortete er. »Tyler sagte, dass die Hütte fünfzehn Meilen von einer kleinen Stadt entfernt ist. Ich habe Theo gebeten, ein paar Dinge zu recherchieren, und wenn ich weiß, was vor sich geht, entscheiden wir, was zu tun ist.«

»Ich werde auf keinen Fall den Prozess versäumen.«

»Ich verstehe. Darf ich dich was fragen?«

»Ja.«

»Ist Skarrett verantwortlich dafür, dass du keine Kinder bekommen kannst?«

»Ja. Eine Kugel hat genau getroffen. Aber weißt du was? Ich hätte sowieso keine Kinder gewollt. Ich wäre das Risiko nicht eingegangen  möglicherweise ist das, was mit Jilly nicht stimmt, genetisch bedingt. Also spielt es für mich keine große Rolle.«

»O doch«, wandte er ein. »Skarrett hat dir die Möglichkeit genommen, dich selbst zu entscheiden. Und das spielt sehr wohl eine Rolle.«

Er konnte nicht verhindern, dass Zorn in seinem Ton mitschwang, aber Avery blieb ruhig. John Paul hatte Recht.

Sie wechselte das Thema und redete über Erlebnisse aus ihrer Kindheit. John Paul erzählte ihr Anekdoten aus seinem Leben und von seiner Familie, und Avery musste lachen, als er von seinem Vater sprach.

»Die Leute nennen ihn wirklich Big Daddy?«

»Ja. Du wirst ihn mögen«, prophezeite er.

Also nahm er an, dass sie seinen Vater eines Tages kennen lernen würde. Das gefiel ihr. Sie wollte alles über seine Familie, sein Zuhause und seine Arbeit erfahren.

Plötzlich sahen sie zwei Scheinwerferpaare auf sich zukommen. John Paul fuhr an den Straßenrand und schaltete die Lichter aus.

Sie warteten reglos, bis die Autos sie passiert hatten.

»Du hast deinen Schwager um Hilfe gebeten  hast du Angst, dass er dem FBI verrät, wo wir hin wollen?«

»Weil er fürs Justizministerium arbeitet?«

»Ja.«

»Die Familie kommt zuerst, Süße. Immer.«

»Trotzdem …«

»Er wird schweigen und helfen. Ich habe ihm mitgeteilt, was ich brauche und was getan werden muss, und er hat sich bereit erklärt, die Dinge für mich zu erledigen.«

»Gut. Ich bin froh, dass wir ihm vertrauen können.«

Sie warteten ein paar Minuten in der Dunkelheit, bis John Paul das Gefühl hatte, dass sie ungefährdet weiterfahren konnten.

Averys Gedanken schweiften ab und kreisten immer wieder um das, was er ihr ins Ohr geflüstert hatte. Wenn sie aufhörte, ihn anzustarren, könnte sie vielleicht an etwas anderes denken. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal mit einem Mann intim gewesen war, und sie hatte geglaubt, zur Expertin geworden zu sein, wenn es galt, solche Gedanken und Bedürfnisse auszublenden.

Sie war eine Expertin gewesen, bis ihr John Paul über den Weg gelaufen war. Er hatte alle Schleusen geöffnet, und jetzt hatte sie nichts anderes mehr im Kopf als ihn, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu berühren. Überall.

Eine geschlagene halbe Stunde bemühte sie sich krampfhaft, an etwas anderes als an Sex zu denken. Sie rechnete im Geiste aus, wie hoch ihr Kontostand derzeit sein mochte und wie lange sie in ihrem Apartment bleiben konnte, wenn kein Gehaltsscheck mehr kam. Drei Monate oder vier? Falls sie gefeuert wurde.

Sie begann, mit dem Fuß auf den Boden zu tippen. Wem wollte sie etwas vormachen? Selbstverständlich wurde sie gefeuert. Sie konnten sie nicht wegen Gehorsamsverweigerung einsperren, aber vielleicht würde Carter sie wegen Behinderung von Ermittlungen drankriegen.

John Paul legte seine Hand auf ihr Knie. »Wieso bist du so zappelig?« Noch ehe sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen konnte, sagte er: »Da ist es.«

Er bog auf einen Feldweg ein. Er konnte im Dunkeln besser sehen als sie. Sie hatte die kleine Kurve nicht einmal bemerkt. »Bist du sicher?«

Seine Hand lag immer noch auf ihrem Bein, und Avery hatte nicht vor, sie wegzuschieben. Sie sah starr geradeaus und gab vor, sich auf die Straße zu konzentrieren, während sie daran dachte, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

Verwandelte sie sich in ein Flittchen? Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte nur ganz normale Bedürfnisse wie jede andere Frau, aber da sie diese Bedürfnisse so lange unterdrückt hatte, kam sie jetzt nicht besonders gut damit zurecht.

»Woran denkst du?«, wollte John Paul wissen.

An Sex, verdammt noch mal. »An nichts Besonderes.«

»Ach, ja?«

Selbst seine Stimme war sexy. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und registrierte, wie angespannt und unsicher sie war.

Sie umrundeten ein Wäldchen und der Weg mündete in eine Art Wiese. Genau konnte Avery das im Dunkeln nicht erkennen. Wieder wippte sie mit dem Fuß. Die Vorstellung, mit John Paul ganz allein in der abgeschiedenen Hütte zu sein, machte sie entsetzlich nervös.

John Paul blieb vor den Stufen zum Eingang stehen. Als er den Motor und die Scheinwerfer ausschaltete, war es totenstill und finster. Avery konnte nicht mal die Hand vor Augen sehen.

»Bleib sitzen, bis ich den Schlüssel gefunden habe.«

Sie hätte sich nicht einmal von der Stelle rühren können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi und ihr Herz klopfte bis zum Halse. Zum Glück hatte sie ihre ausschweifenden Gedanken einigermaßen unter Kontrolle, als er jetzt die Haustür aufschloss und das Licht in der Hütte anmachte. Sie stieg aus und half John Paul, die Sachen hineinzutragen.

Die Hütte war entzückend und roch nach Fichtenholz und Lysol. Der Tür gegenüber befand sich ein gemauerter Kamin, der von zwei Korbsesseln mit rot und gelb karierten Kissen flankiert war. Das waldgrüne Sofa hatte schon bessere Tage gesehen  die Armlehnen und der Bezug waren durchgescheuert , aber es sah sehr gemütlich aus. Gleich rechts standen ein runder Fichtenholztisch und vier Stühle mit ledernen Rückenlehnen.

Hinter dem Esstisch war eine kleine Küche mit einer Tür ins Freie. Avery stellte die Lebensmittel auf die Arbeitsfläche und durchquerte das Wohnzimmer. Sie kam in einen kleinen Flur mit zwei Türen. Die auf der linken Seite führte ins Bad. Avery öffnete die andere. Das sanfte Licht fiel in ein geräumiges Schlafzimmer. Auf dem eisernen Doppelbett lag eine bunte Decke.

Je länger sie das Bett anstarrte, umso schneller ging ihr Atem. Sie hörte, wie John Paul die Lebensmittel wegräumte. Ihr war klar, dass sie ihm helfen müsste, aber sie schien unfähig zu sein, auch nur einen Muskel zu bewegen.

»Es ist doch nur ein Bett«, murmelte sie. »Was soll schon damit sein?«

Ärgerlich über sich selbst und ihre Nervosität, schnappte sie sich ihre Reisetasche und ging ins Bad, um eine Dusche zu nehmen.

Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein hübsches Nachthemd oder einen Morgenrock einzupacken. Nachdem sie sich die Haare getrocknet und die Zähne geputzt hatte, zog sie ein knappes pinkfarbenes Höschen und ein schäbiges, altes T-Shirt an. Es war mindestens drei Nummern zu groß für sie. Es hing an ihr herunter und reichte fast bis zu den Knien.

Avery betrachtete sich im Spiegel und fand, dass ihr jegliche weibliche Raffinesse fehlte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie hübsch aussehen. Himmel, Carrie würde sich halb tot lachen. Sie meckerte immer über die Art, wie sich ihre Nichte kleidete, und ausnahmsweise musste Avery ihr Recht geben.

Aber im Moment konnte sie nichts an ihrem äußeren Erscheinungsbild ändern. Seufzend stellte sie ihre Tasche in die Ecke des Schlafzimmers, so dass sie nicht darüber stolpern konnte, dann ging sie ins Wohnzimmer. Im selben Augenblick kam John Paul von draußen herein. Er machte die Tür zu, verriegelte sie, dann drehte er sich um und erstarrte.

»Was ist los?«, fragte Avery. Er gab keine Antwort. »Du siehst aus, als hättest du mit Dreck geduscht. Was ist passiert?«

John Paul blickte unverwandt auf ihre Beine. Wilde Fantasien bestürmten ihn. »Ich habe das Auto in die Scheune gefahren, und ich dachte … das Öl … die Reifen …«

»Ja?«

»Was?«

Schließlich zwang er sich, ihr in die Augen zu schauen. Ihm war klar, dass er dastand wie ein Rehbock im Scheinwerferlicht. Als er sie auf der Schwelle gesehen hatte, hätten seine Knie beinahe nachgegeben. Ihr Anblick war berauschend. Sie war einfach umwerfend. Ahnte sie überhaupt, welche Macht sie über ihn hatte?

»Was ist mit dem Öl und den Reifen?«

»Äh  ja.«

Er stammelte wie ein Idiot und nur Avery war schuld daran, dass sein IQ jäh gegen null sank. Er ging an ihr vorbei ins Badezimmer, brummte unzusammenhängendes Zeug und machte die Tür zu.

Avery nahm eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank, schaltete das Licht in der Küche und im Wohnzimmer aus und ging ins Schlafzimmer. Während sie die Decke zusammenlegte, ermahnte sie sich, ruhig und locker zu bleiben. Sie fand saubere Bettwäsche im Schrank, spannte das Laken und bezog das dünne Federbett und die Kissen, die sie aus der Zedernholztruhe holte. Schließlich kroch sie aufs Bett und rutschte in die Mitte. Dann setzte sie sich in den Lotussitz und straffte den Rücken. Sie versuchte, ihren Geist zu klären und sich auf ihren Atem zu konzentrieren. Gerade als sie sich auf ihre imaginäre Verandaschaukel setzen wollte, wurde sie gestört.

»Gehst du zu deinem Glücksort?«

Sie riss die Augen auf. John Paul stand in der Tür und sah sie an. Er trug Shorts und sonst nichts. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Hose zuzuknöpfen. Aber er hatte sich die Zeit genommen, sich zu rasieren und die Haare zu waschen. Große Wassertropfen glitzerten auf seinen gebräunten Schultern.

Sie war deutlich im Nachteil, weil sie auf dem Bett saß. Wenn sie die Situation wie Erwachsene angehen wollten, dann wäre es besser, ihm als Gleichberechtigte zu begegnen. Sie kletterte vom Bett.

»Ja, das wollte ich«, sagte sie. »Ich habe versucht, mich zu entspannen.«

Er gähnte laut. »Avery?«

»Ja?«

Er lehnte sich lässig an den Türrahmen, kreuzte die Beine und verschränkte lose die Arme vor der Brust. Avery vermied den Blick auf den Haarwirbel um seinen Nabel.

»Schlafe ich auf dem Sofa oder im Bett?«

Verdammt, das klang so verletzlich, vielleicht sogar ein bisschen ängstlich. Und sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Wenn du es willst«, wiederholte sie heiser.

»Ja, das will ich.«

John Paul trat einen Schritt auf sie zu, blieb jedoch stehen, als sie eine Hand hob. »Nicht so schnell, Renard.«

»Was?«, fragte er wachsam.

»Es gibt ein paar Grundregeln, die wir zuerst durchgehen müssen.«

Sie meinte es ernst. Er hätte laut gelacht, wenn sie nicht so nervös gewesen wäre. »Grundregeln? So was wie: Nicht unter die Gürtellinie schlagen? Solche Regeln?« Da sie nicht sofort antwortete, fuhr er fort: »Wollen wir boxen oder lässt du mich …«

»Ich behalte mein T-Shirt an. Einverstanden?«

»Okay, wenn du möchtest, aber mir wäre es auch recht, wenn du deine Meinung änderst und es doch ausziehst.«

»Falls ich will, tue ich es, aber ich will nicht und werde es wahrscheinlich auch später nicht wollen. Einverstanden?«

Von diesem Moment an bekam er kaum noch mit, was sie auszuhandeln versuchte. »Ja, klar.«

Er kam ihr noch einen Schritt näher.

»Ich bin noch nicht fertig.«

Er grinste. »Das hatte ich auch nicht angenommen. Okay, was sonst noch?«

»Du musst ein Kondom benutzen. Ich kann nicht schwanger werden, aber wir haben keine Bluttests gemacht und …«

»Das hatte ich ohnehin vor«, versicherte John Paul, als sie abbrach.

»Du hast das geplant?«

»Mhm.« Er holte das Kondom aus der Tasche seiner Shorts und warf es aufs Bett. »Sonst noch was?«

»Das war ganz schön anmaßend.«

»Avery, wenn ich dich nicht bald in die Arme nehmen darf, verliere ich den Verstand, also beeil dich und zähl die restlichen Regeln auf.«

Ihr Herz raste. »Wenn du enttäuscht bist …«

»Bestimmt nicht.«

»Aber wenn doch, dann behalte es für dich. Beschwer dich nicht bei mir.«

»Liebes, bist du immer so nervös vor dem Sex?«

»Bist du einverstanden?«

»Aber sicher. Ich werde mich bestimmt nicht beschweren.«

»Das ist nicht lustig, John Paul. Ich meine es ganz ernst.«

Er wartete, bis er es nicht mehr aushielt. »Jetzt bin ich dran«, sagte er, packte ihr T-Shirt und zog sie an sich. »Du bist irgendwo da drunter, oder?«

Er schlang die Arme um ihre Taille, dann fuhr er mit einer Hand unter den Stoff und strich ihr über den Rücken. Es kostete sie große Anstrengungen, sich nicht aus seiner Umarmung zu winden, als er ihre Narbe berührte. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die empfindliche Stelle unter dem Ohr.

Avery liefen Schauer über den Rücken. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, aber als er mit der Zunge ihr Ohrläppchen kitzelte, wurde sie lockerer. Sein warmer Atem streifte ihre Haut und brachte sie noch mehr zum Schaudern. Sie fühlte seine Kraft und die Stärke der harten, stählernen Muskeln unter ihren Händen. Wie konnte ein derart starker Mann so zärtlich sein? Sie seufzte und legte den Kopf an seine Schulter.

»Pass auf, Schätzchen. Ich habe auch ein paar Grundregeln.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Wieso war ihr bisher nicht aufgefallen, wie unglaublich schön seine Augen waren? Wenn er lächelte, leuchteten sie.

»Ja?«

»Vertraust du mir?«

Ihm vertrauen? Sie hatte sich unsterblich in ihn verliebt. Natürlich vertraute sie ihm, auch wenn sie Angst davor hatte, das zuzugeben. »Das ist keine Regel.«

Er erlaubte ihr nicht, seiner Frage auszuweichen, und als sie versuchte ihn abzulenken, indem sie sich gegen ihn presste und ihn küsste, schüttelte er den Kopf. »Ich kenne die Antwort, aber ich möchte … nein, ich muss sie aus deinem Mund hören.«

»Du bist der sturste, hartnäckigste, unmöglichste Mann, den ich jemals gekannt habe, aber fast schon im ersten Moment habe ich diese seltsame Zusammengehörigkeit gespürt. Es ist, als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, mich so geborgen … und frei zu fühlen. Ich kann es nicht erklären«, flüsterte sie.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, um mit seinen Lippen über ihre zu streichen. »Dann vertrau mir«, raunte er. »Das ist meine Regel. Du musst mir vertrauen.«

Sie verstand, worum er sie bat. Und er hatte Recht. Liebe und Vertrauen gingen Hand in Hand.

Jetzt oder nie. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht angewidert zurückschrecken. Sie trat im sanften Schein der Nachttischlampe zurück und zog, ehe sie der Mut verlassen konnte, das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Sie drehte sich so, dass John Paul ihren narbigen Rücken sehen konnte.

Die hässlichen Narben kräuselten ihre Haut. Avery hatte zu viel Angst, um John Paul anzusehen.

»Süße?« Seine Stimme klang belustigt.

Diese Reaktion verwirrte sie; sie blieb stocksteif stehen und starrte an die Wand.

»Ja?«, hauchte sie.

John Paul legte die Hand auf ihre Schulter. »Im Augenblick bin ich viel mehr an deiner Vorderseite interessiert.«

»Was …«

Er drehte sie behutsam zu sich um und nahm sie in die Arme. Ihr weicher Busen drückte sich an seine Brust. John Paul schloss die Augen und flüsterte: »Verdammt, davon habe ich geträumt. Aber es ist besser als im Traum. Viel besser.«

»Aber mein Rücken … du hast gesehen, dass …«

»Dazu kommen wir später«, versprach er. »Da ist vieles, was ich liebkosen möchte«, murmelte er und küsste eine Träne von ihrer Wange. »Aber in meinem gegenwärtigen Zustand muss ich Prioritäten setzen.«

Bevor sie etwas sagen oder weinen konnte, nahm er mit einem wundervoll sinnlichen Kuss von ihrem Mund Besitz. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen und wieder zurück wie beim Liebesakt, bis sie zitterte vor Verlangen.

Seine Hände waren überall, streichelten, drückten und neckten, während er sie endlos lange küsste. Sie strich über seine Brust und genoss es, das raue, dunkle Haar unter den Fingerspitzen zu fühlen.

John Paul ächzte vor Wonne, als sie seine Brustwarzen zwischen die Finger nahm und leicht daran zupfte; deshalb tat sie es noch einmal.

Beide rangen nach Atem, als John Paul den Kuss beendete und zurücktrat. Er ließ die Shorts auf den Boden fallen und sah Avery dabei unverwandt in die Augen.

Avery hielt seinem Blick stand, während sie mit einer Hand ihr Höschen abstreifen wollte. Sie war überrascht, als sie feststellte, dass es bereits auf dem Boden lag, und John Paul grinste stolz.

Sie gönnte ihm den Moment des Triumphes. »Du bist gut«, wisperte sie.

Sie legte sich aufs Bett, und er war augenblicklich über ihr, stützte die Hände neben ihr auf, neigte den Kopf zurück und sagte: »Du hast doch noch gar nichts gesehen.«

Sein Gesicht war von Begehren gezeichnet. Die Art, wie er sie ansah, machte sie mutig. »Du auch nicht«, gab sie leise zurück. Sie drängte sich ungeduldig an ihn und strich langsam über seine Hüften. Sein Körper war so heiß wie sein Blick.

John Paul liebte ihre Berührungen. Zur Hölle, er liebte alles an ihr. Sie machte ihn vollkommen verrückt. Sie zog seinen Kopf zu sich, um ihn zu küssen, und diesmal überließ er ihr die Führung. Ihre Zungen duellierten sich, während ihre Hände die Geheimnisse ihrer Körper erforschten.

Als Avery seinen erigierten Penis berührte, glaubte er, die Beherrschung zu verlieren, und versuchte sie davon abzuhalten, aber das ließ sie nicht zu. John Paul war so erregt, dass er kaum noch Luft bekam. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, und er liebkoste ihre intimste Stelle, bis sie den Rücken wölbte und schrie.

Er hielt sich zurück, solange er konnte. Er küsste gierig ihren weichen Mund, als er mit dem Knie ihre Beine spreizte. Dann umfasste er ihr Hinterteil und richtete sich auf, so dass er ihr Gesicht sehen konnte. Er drang langsam und tief in sie ein.

Sie schob sich ihm entgegen und stöhnte vor Wonne auf, schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn fest an sich.

Er legte die Hände an ihre Wangen und küsste sie. Er ließ sich Zeit. Die langen, langsamen Stöße kosteten ihn alle Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und ihm wurde bewusst, dass er noch nie etwas so Unglaubliches erlebt hatte. Niemals.

Auch Avery war überwältigt von den Empfindungen, die sie durchströmten. Sie waren so intensiv, so neu … Der langsame Rhythmus trieb sie schier in den Wahnsinn. Sie wand sich in seinen Armen, wurde wilder und fordernder; ihre Nägel bohrten sich in seine Schultern, während sie seinen Stößen mit Leidenschaft begegnete.

John Paul wünschte sich nichts mehr, als ihr die Erfüllung zu geben, bevor er selbst zum Höhepunkt kam, deshalb mäßigte er wieder das Tempo, doch das ließ sie nicht zu. Die Leidenschaft riss sie beide mit sich.

Avery spürte, wie sie jegliche Kontrolle verlor, aber sie fürchtete sich nicht davor. Es war wunderbar, so ungehemmt zu sein und sich von allen Ängsten und Sorgen zu lösen. Sie wusste, dass sie in John Pauls Armen sicher war, und als sie zum Orgasmus kam und ihr Körper zitterte, wölbte sie sich ihm entgegen. Ein Wonneschauer nach dem anderen durchlief sie und sie klammerte sich fest an John Paul.

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, als er das Pulsieren spürte, und ergoss sich tief in ihr.

Sie blieben lange, glückselige Minuten vereint. Ihr Atem kam stoßweise, und keiner von beiden hatte noch die Kraft, sich zu bewegen. Ihre Herzen pochten im Gleichklang. John Paul vergrub sein Gesicht in ihrem seidenweichen Haar und sog mit geschlossenen Augen ihren Duft ein.

»Verdammt«, flüsterte er. Sie hatte alle Energien aus ihm herausgesaugt. Seine Knochen fühlten sich an, als wären sie flüssig, als er sich aufstützen wollte, um Avery nicht zu erdrücken.

Sie störte sein Gewicht offenbar kein bisschen, denn sie presste ihn an sich, als er zur Seite rutschen wollte, und flüsterte: »Noch nicht.«

War er zu grob mit ihr umgegangen? Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf und ließ ihn nicht mehr los. Er hätte sanfter sein können, aber sie war so herrlich hemmungslos gewesen, dass er nicht mehr an sich halten konnte.

»Avery? Bist du okay?«

Sie lächelte, als sie die Sorge in seiner Stimme hörte. »Das war es also, worum alle so ein Theater machen?«, sagte sie schelmisch.

Und dann lachte sie so vergnügt, dass John Paul trotz seiner Erschöpfung lächeln musste.

Seufzend löste er sich von ihr, stand auf und ging ins Bad.

Avery zog die Decke über sich, legte ihr Kissen zurecht und ließ sich zurückfallen. Sie war immer noch überwältigt von dem, was sie gerade erlebt hatte. Sex, jedenfalls der mit John Paul, kann tatsächlich süchtig machen, dachte sie.

Die Bettfedern ächzten, als sich John Paul neben ihr ausstreckte. Sie öffnete die Augen und lächelte. Er schien ziemlich stolz auf sich zu sein. Er lag neben ihr, stützte den Kopf in eine Hand und sah sie selbstgefällig an.

Die Leidenschaft strahlte noch aus ihren Augen und ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen.

Sie wusste, dass sie ihn befriedigt hatte, aber sie wollte es trotzdem von ihm hören. Komisch, noch vor einer Minute hatte sie sich übermächtig gefühlt, und jetzt schlichen sich die alten Unsicherheiten wieder in ihr Bewusstsein. Nein, sie hatte ihn nicht enttäuscht. Aber warum sagte er ihr das nicht?

Er sah in ihren Augen, was geschah. Sie wurden trüb. Er glaubte nicht, dass sie etwas bereute … Möglicherweise war sie nur besorgt.

Er wusste, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, als sie fragte: »Woran denkst du?«

Er zupfte an der Decke und zog sie bis zu ihren Brustwarzen herunter.

Sie zerrte sie wieder bis zum Kinn.

»Ich wette, ich kann dir das Ding wegnehmen, ohne dass du es merkst«, sagte er.

»O Mann, du bist ganz schön zufrieden mit dir, stimmts?«

»Verdammt richtig«, sagte er, beugte sich zu ihr und küsste sie. Seine Zunge kitzelte ihren Gaumen. Als er sich zurückzog, war sie außer Atem. Er aber auch.

Oh, wie sie diesen Mann liebte! Er war genau der Richtige für sie. Sie hob die Hand, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen  ein Vorwand, ihn wieder zu berühren. Sie schien nicht genug bekommen zu können.

»›Heavens to Betsy‹?«, sagte er. »Süße, genau das hast du gesagt, als du in meinem Armen gebebt hast. Genau genommen hast du es geschrien.«

Sie lachte. »Das habe ich nicht.«

»Doch.«

»Ich weiß, was du geschrien hast, aber das werde ich nicht wiederholen.« Er grinste lüstern. »Weißt du was?«

Sie fuhr mit der Fingerspitze über einen Muskelstrang an seinem Hals, dann über die Schulter.

»Was?«, fragte sie träge.

»Die Decke ist weg.«

Erschrocken hob sie den Kopf und sah an sich herunter. Er hatte die Decke bis zu ihren Knöcheln hinuntergeschoben. »Du bist wahrhaftig gut.«

Er küsste ihre Brüste und zog mit einem Finger Kreise um ihren Nabel. Eine gezackte Narbe befand sich auf ihrem Unterbauch. Der runde, gekräuselte Wulst deutete auf eine Schussverletzung hin. Wahrscheinlich eine.38er, dachte er. Oder vielleicht eine.45er.

Verdammt, es war ein Wunder, dass sie das überlebt hatte. Er beugte sich zu ihr, küsste jeden Zentimeter ihres Bauches und lächelte, als sie scharf die Luft einsog. Er rollte sich auf den Rücken, so dass er ihr Gesicht sehen konnte, während seine Hand hinunter zu den weichen Härchen glitt.

Avery hatte Mühe, Luft zu bekommen. »Du willst …«

»O ja, ich will.«

Mit einem leisen Stöhnen rieb sie sich an ihm und streichelte mit den Zehen sein Bein.

Sie versuchte, ihn zu berühren, aber er fing ihre Hand ab. »Entspann dich, Süße. Lass mich …«

Weiter kam er nicht. Sie war erstaunlich stark. Und beherzt. Sie drückte ihn auf den Rücken und beugte sich über ihn. »Entspannen? Das glaube ich kaum, John Paul. Dies ist ein Teamsport, oder nicht?«

Er war nicht im Stande, etwas darauf zu erwidern. Ihre Hände hatten sein Glied umfasst, und sie machte ihn langsam, aber sicher wahnsinnig mit ihren Liebkosungen.

»Und …«, flüsterte sie, als sie sich rittlings auf ihn setzte.

»Und was?« Seine Stimme war rau wie Sandpapier.

Ihre Augen funkelten. »Ich bin definitiv eine Teamspielerin.«
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Der Mann war unersättlich. Avery wachte gegen Mittag auf. Normalerweise schlief sie nie so lange, aber John Paul hatte ihr während der Nacht kaum Ruhe gegönnt. Sie lag auf dem Bauch und ließ einen Arm aus dem Bett hängen. John Paul kitzelte sie am Rücken. Seine Finger strichen zart wie Federn über ihre Haut. Versuchte er, sie zu erregen, oder war er nur so vorsichtig wegen ihrer Narben?

O Gott, die Narben. Selbst Carrie, die sie liebte wie eine Mutter, schnitt unwillkürlich eine Grimasse, wenn sie ihren Rücken sah.

»Bist du schon wach?«, fragte John Paul. »Avery?«

Anstatt ihm einen guten Morgen zu wünschen, platzte sie heraus: »Was denkst du?«

»Worüber?«

»Über meinen Rücken.«

»Kannst du die Wahrheit vertragen?«

Oh. Sein Ton gefiel ihr gar nicht. Und schon baute sich ihre innere Abwehr auf. »Ja, ich kann sie vertragen«, erwiderte sie angespannt. »Wie denkst du darüber?«

»Ich finde, du hast einen süßen kleinen Hintern.«

Sie rollte sich auf den Rücken und sah zu ihm auf.

»Das war das Erste, war mir an dir aufgefallen ist, als du durch die Lobby in der Wellnessfarm stolziert bist.«

Lächelnd erklärte sie: »Ich bin nicht stolziert.«

»Oh, doch.«

»Du bist ein Perverser.«

»Und du bist eine Liberale. Ich denke, das gleicht sich aus. Jetzt steh auf. Das Frühstück ist in zehn Minuten fertig. Na los, setz dich in Bewegung«, sagte er und erhob sich.

Er war splitterfasernackt und schien sich pudelwohl so zu fühlen. Er war umwerfend  muskulös und männlich.

»Zieh dir ein paar Klamotten an, um Himmels willen.«

»Warum?«

»Läufst du in deinem Sumpf auch so herum?«

»Ich wünschte, ich könnte es, aber das geht wegen der Alligatoren und Schlangen nicht.«

Er schnappte sich seine Jeans vom Stuhl und ging ins Wohnzimmer. Avery duschte schnell und zog dunkelblaue Shorts und eine blassgelbe Bluse an; dann tapste sie barfuß ins Wohnzimmer.

John Paul ging in die Küche, um ihr einen Teller herzurichten, und stellte ihn vor sie auf den Tisch. Anschließend reichte er ihr die Tabasco-Flasche.

Er hatte Rührei mit viel Pfeffer gemacht. Avery aß einen Bissen und spülte ihn hastig mit Orangensaft hinunter.

»Du magst scharfes Essen«, stellte sie lächelnd fest.

»In Louisiana sind gut gewürzte Speisen eine Lebensart.«

»Wie ist es, in einem Sumpf mit einem Vater aufzuwachsen, den alle in der Stadt Big Daddy Jake nennen?«

»Interessant«, erwiderte er. »Mein Dad ist ein Original und hat immer irgendetwas laufen  wenn du verstehst, was ich meine. Er ist ein kleiner Gauner, aber herzensgut.«

Er erzählte ihr ein paar lustige Geschichten aus seiner Kindheit und von den Streichen, die er und sein Bruder Remy anderen gespielt hatten. Er erwähnte oft seinen Vater und die jüngere Schwester, und jedes Mal wurde sein Ton sanft.

»Mike ist genauso rechthaberisch wie du.« Sein Lächeln verriet, dass er das wunderbar fand. »Sie ist Ärztin -Chirurgin«, fügte er stolz hinzu. »Ihr Name ist Michelle, aber alle bis auf ihren Mann sagen Mike zu ihr. Ihr erstes Baby kommt im September auf die Welt.«

»Theo«, sagte Avery. »Sie ist mit Theo verheiratet und er ist Anwalt bei der Justizbehörde, nicht wahr.«

»Richtig.«

Er erzählte noch eine Geschichte, während Avery frühstückte, dann half sie ihm mit dem Abwasch.

»Es hat heute am frühen Morgen stark geregnet. Und der Donner hat die Dachbalken zum Beben gebracht.«

»Ich habe keinen Ton gehört.«



»Weil ich dir die Kräfte geraubt habe  du warst vollkommen erschöpft«, erklärte er großspurig.

Sie beschloss, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. »Ja, das stimmt«, gab sie zu, als sie das Küchentuch zusammenfaltete und auf die Arbeitsplatte legte. »Wir müssen Pläne machen.«

Er pflichtete ihr bei und folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie machte es sich auf dem Sofa bequem. Er setzte sich in einen Sessel, kickte die Schuhe weg und legte die Füße aufs Sofa. Er war so groß, dass der Sessel fast unter ihm verschwand.

»Aber nicht heute«, sagte er. »Heute ruhen wir uns aus und reden. Morgen überlegen wir, was wir tun sollen.«

»Über was reden wir?«

»Nicht über was, sondern über wen«, stellte er klar. »Wir müssen über Jilly sprechen.«

Avery hatte das so lange hinausgeschoben wie möglich. Sie nickte. »Carrie hat ein Tagebuch geführt. Sie war noch sehr jung, vielleicht elf, als sie damit anfing. Aber sie schrieb nicht über ihre Hoffnungen und Träume oder Schwärmereien, sondern hielt all das fest, was Jilly tat. Jede Seite war voll mit entsetzlichen Vorkommnissen, in die Carries geistesgestörte Schwester verwickelt war. Carrie erzählte mir, dass sie eine Art Bericht verfassen … einen Beweis haben wollte. Ich vermute, sie hat gehofft, dass Jilly eines Tages erwischt und weggesperrt wird. Sie dachte, dass die Ärzte nur ihr Tagebuch lesen müssten, um zu begreifen, wie gefährlich Jilly war, und dann dafür sorgen würden, dass sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter kommt. Aber ich glaube, es war noch mehr. Tief in ihrem Innern war Carrie davon überzeugt, dass Jilly sie irgendwann umbringen würde.«

»Es muss höllisch sein, mit solchen Ängsten aufzuwachsen.«

Avery war derselben Ansicht. »Carrie hörte auf, in ihr Tagebuch zu schreiben, als Jilly die Stadt verließ. Aber sie hat es aufbewahrt für den Fall, dass Jilly zurückkäme. Ich wusste, wo es versteckt war, doch Carrie erlaubte nicht, dass ich es lese.«

»Aber du hast es trotzdem gelesen, stimmts?«

»Ja. Ich wünschte von Herzen, ich hätte es nicht getan. Ich war alt genug, um mir einzubilden, dass ich mit allem fertig werde, aber da standen so unheimliche, scheußliche Sachen in dem Buch, dass …«

»Wie alt warst du?«

»Vierzehn. Ich habe jedes Wort gelesen und litt danach monatelang unter Alpträumen. Carries Schilderungen waren sehr detailliert, und ich erfuhr, wie verdreht Jilly dachte und was sie alles verbrochen hat.«

Avery drückte ein Sofakissen an ihre Brust. Die Traurigkeit in ihren Augen brach John Paul fast das Herz.

»Ich hasse es, über sie zu sprechen«, flüsterte Avery.

»Ich weiß.«

Sie ließ die Schultern sinken. »Es gibt wirklich Ungeheuer auf dieser Welt und Jilly ist eines von ihnen. Weißt du, was mir am meisten Angst gemacht hat, nachdem ich das Tagebuch gelesen hatte?«

»Was?«

»Ich fürchtete, dass ich eines Morgens aufwachen und genau wie sie sein würde. Du weißt schon: Dr.Jekyll und Mr.Hyde. In genetischer Hinsicht bin ich für immer mit ihr verbunden.«

»Das wird nie passieren, Avery.«

»Woher willst du das wissen?«

»Du hast ein Gewissen. Das wird nicht einfach so verschwinden. Du bist ganz und gar nicht wie sie.«

»Das hat mir Dr.Hahn auch gesagt.«

»Wer ist Dr.Hahn?«

»Ein Psychiater. Ich schreckte jede Nacht schreiend aus dem Schlaf und Carrie brachte mich in ihrer Verzweiflung zu Dr.Hahn. Ich musste Carrie versprechen, keiner Menschenseele davon zu erzählen, weil sie nicht wollte, dass mich die Leute für verrückt hielten.«

»Sie machte sich Gedanken über das, was die Leute sagen könnten?«, fragte John Paul und bemühte sich, seinen Unmut nicht zu zeigen.

»Dr.Hahn war wundervoll. Er hat mir geholfen, die Dinge … zu bewältigen  ja, so könnte man das ausdrücken. Carrie wusste nicht, weshalb ich diese Alpträume hatte; ich habe ihr nicht erzählt, dass ich heimlich ihr Tagebuch gelesen hatte. Ich glaube, es war die dritte oder vierte Sitzung, als Dr.Hahn sie bat, mit hereinzukommen; und damals beichtete ich ihr, was ich getan hatte. Sie bekam natürlich einen Anfall, aber als der Psychiater sie beruhigt hatte, fragte er sie, ob er dieses Tagebuch auch lesen dürfe, und sie erlaubte es ihm. Sie hätte alles getan, um mir zu helfen, das loszuwerden, was sie meinen nächtlichen Horror nannte.«

Sie lächelte John Paul an, als sie die Beine vom Sofa schwang. »Ich glaube, Dr.Hahn hatte auch Alpträume, nachdem er Tante Carries Aufzeichnungen gelesen hatte. Ich bin mit dem Wissen aufgewachsen, dass Jilly verrückt war, und Carrie erzählte mir einige Storys über sie; aber das war alles nichts im Vergleich zu dem, was in dem Tagebuch stand.«

»Was hat Hahn über Jilly gesagt, nachdem er es gelesen hatte? Wie war seine Reaktion?«

»Er war aufgeregt.«

»Aufgeregt?«, wiederholte John Paul verständnislos.

»Er war sicher, dass Jilly eine reine Soziopathin war, und er wünschte, er hätte die Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen und sie zu studieren. Aus dem, was er gelesen hatte, schloss er, dass Jilly moralisch und emotional verkümmert war, und deshalb glaubte er, dass sie unfähig war, Schuld oder Reue zu empfinden. Der Schmerz anderer ließ sie jedenfalls kalt. Es machte ihr sogar Spaß, Menschen ohne ersichtlichen Grund zu verletzen. Sie liebte das und war Meisterin darin, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben und die Dinge so hinzudrehen, dass sie ihr nützten. Sie war eine Lügnerin und Betrügerin.«

John Paul stellte die Füße auf den Boden, beugte sich vor und stützte die Arme auf die Knie.

»Es war … erstaunlich, wie sie die Menschen manipulierte. Alle liebten sie, egal was sie tat. Sie war verdammt gerissen.«

»Gib mir ein Beispiel.«

»Als sie noch ziemlich jung war, lebte sie ihren Sadismus an Tieren aus. Sie quälte Carries Katze und tötete sie, indem sie sie mit Benzin übergoss und anzündete. Sie erzählte Carrie von ihrer Tat, aber in Gegenwart ihrer Mutter weinte sie und behauptete, sie hätte die Katze geliebt. Eine der Nachbarinnen schenkte ihr tatsächlich ein Eis, um sie zu trösten. In der Oberstufe der Highschool vergnügte sie sich mit Größerem. Sie war natürlich das beliebteste Mädchen der ganzen Schule. Alle liebten Jilly. Ein Mädchen namens Heather Mitchell wurde zur ›Homecoming Queen‹ und Jilly zu ihrer ersten Hofdame gewählt. Laut Carrie gab sich Jilly in der Schule überglücklich, zu Hause hingegen tobte und wütete sie stundenlang. Sie hätte fast das ganze Haus verwüstet. Carries Schlafzimmer litt am meisten unter Jillys Wutanfall. Jillys Zimmer blieb selbstverständlich verschont. Nach dem Abendessen wurde Jilly plötzlich ganz still und sie bekam diesen verschlagenen Blick. Nach außen hin tat sie so, als würde sie sich fügen.«

Avery holte Luft. Die Muskeln in ihren Armen schmerzten, und erst jetzt merkte sie, wie fest sie das Kissen umklammerte. Sie ließ es los.

»Am nächsten Tag fehlte im Chemielabor der Schule ein Fläschchen Schwefelsäure. Nach der Schule erwischte Jilly Heather allein, aber Carrie beobachtete aus der Ferne, wie sie Heathers Arm nahm und sie die Straße hinunterführte. Jilly machte Heather klar, dass sie sich lieber nicht beim Homecoming-Wochenende blicken lassen sollte, sonst würde es ihr Leid tun. Heather war ein süßes Mädchen und sie machte gerade eine furchtbare Zeit durch. Ihre Mutter war zwei Wochen zuvor an einem Aneurysma gestorben und das arme Mädchen war noch im Schockzustand. Jilly quälte sie und schließlich schloss sich Heather in ihrem Zimmer ein, aber ihr Vater bekam sie letztendlich dazu, ihm alles zu erzählen. Jilly hatte Heather gesagt, dass sie die Schwefelsäure gestohlen hatte, und drohte ihr, ihr irgendwann nach der Schule aufzulauern und die Säure ins Gesicht zu schütten.«

»Großer Gott.«

Avery nickte. »Carrie hat selbst mit Heather gesprochen und so die ganze Geschichte herausbekommen.«

»Was hat Heathers Vater unternommen?«

»Er ging am folgenden Morgen zum Direktor und verlangte, dass Jilly von der Schule verwiesen wurde. Er ging auch zur Polizei.«

»Und was taten sie?«

»Nichts«, sagte Avery. »Der Polizeichef war ein guter Freund meiner Großmutter, und er hätte nie etwas gemacht, was sie aufgeregt hätte. Außerdem stand ein Wort gegen das andere, Jilly stritt natürlich alles ab. Meine Großmutter und Jilly wurden am selben Nachmittag ins Büro des Direktors bestellt. Und Großmutter nahm auch Carrie mit.«

»Ist Jilly geflogen?«

»Nein.« Avery schnaubte. »Der Direktor war schließlich ein Mann. Er hieß Bennett und war unglücklich verheiratet. Carrie schrieb in ihr Tagebuch, dass seine Frau eiskalt und äußerst zickig war.«

»Was geschah dann?« John Paul wollte auch den Rest der Geschichte hören.

»Carrie beobachtete, wie Jilly Bennett bei diesem Gespräch verführte. Sie wurde hysterisch und es flossen eine Menge Tränen, aber das war alles reine Berechnung. Der Direktor eilte zu dem Sofa, auf dem Jilly saß, und nahm neben ihr Platz. Er legte den Arm um sie, um sie zu trösten, aber Carrie war besonders von Jillys Körpersprache und Bennetts Reaktion darauf fasziniert.« Avery schüttelte den Kopf. »Hast du jemals eine Frau gesehen, die sich wie eine Katze bewegt? Carrie sagt, Jilly war so eine Frau. Als Bennett den Arm um sie legte, rieb sie sich auf geradezu obszöne Weise an ihm.«

»Und was tat deine Großmutter?«

»Sie war, wie Carrie schrieb, ahnungslos wie immer. Sie ging hinaus, um Jilly ein Glas Wasser zu holen, aber selbst wenn sie im Büro geblieben wäre, hätte sie nichts bemerkt, weil sie es nicht sehen wollte. Carrie schrieb, dass sich Jilly an Bennett klammerte, als sie weinte. Sie legte den Kopf an seine Schulter, sah aber dabei zu Carrie auf, die schräg hinter dem Direktor stand. Jilly grinste wie eine zufriedene Katze. Am Ende drohte Bennett Heather, sie zu suspendieren, weil sie gelogen und Jilly schlecht gemacht hätte.«

»Unglaublich.«

»Wie ich schon sagte, Jilly konnte die Männer um den kleinen Finger wickeln. Einige waren regelrecht besessen von ihr. Sie riefen Tag und Nacht an. Hin und wieder schlich Carrie in Grandma Lolas Schlafzimmer und hörte am Zweitanschluss mit. Sie hat mitbekommen, wie die Männer weinten und Jilly anflehten, und wenn Jilly aufgelegt hatte, dann lachte sie lauthals. Oh, sie liebte es, Macht über andere zu haben und sie nach Herzenslust manipulieren zu können. Und sie benutzte den Sex, um das zu bekommen, was sie wollte. Ihre Spezialität war, verheiratete Männer zu vernichten. Ich wette, du ahnst, wer einer von ihnen war«, sagte Avery.

»Bennett.«

»Ja.«

»Mein Gott«, sagte John Paul. »Und all das ereignete sich, als sie noch in der Highschool war?« Ehe Avery antworten konnte, fragte er weiter: »Was wurde aus Heather?«

»Sie blieb während des Homecoming-Wochenendes zu Hause und Jilly war die gekrönte Königin, aber das genügte ihr nicht. Heather hatte sie geärgert und deshalb musste sie bestraft werden. Jilly quälte sie. Es verging ein Monat, und Heather glaubte schon, dass Jilly sie jetzt in Ruhe lassen würde. Doch als sie eines Tages von der Schule heimkam und in ihr Zimmer ging, sah sie, dass jemand über den Teddybären, der immer auf ihrem Bett saß, Säure geschüttet hatte. Und dieser Jemand war natürlich Jilly.«

John Paul rieb sich das Kinn und wartete darauf, dass Avery weitererzählte.

»Carrie hat am nächsten Tag in der Schule davon gehört und ging zu Heathers Vater, um mit ihm zu sprechen. Er konnte an diesem Tag nicht zur Arbeit, weil seine Tochter vollkommen verstört war. Carrie machte ihm klar, dass Jilly keine Ruhe geben und Heather immer weiter verfolgen würde. Sie riet ihm, seine Tochter aus der Stadt zu bringen und niemandem zu verraten, wo sie sich aufhielt. Heather war einem Nervenzusammenbruch nahe und musste zu einem Therapeuten. Der hielt es auch für gut, wenn Heather von Sheldon Beach wegkäme. Sie fuhr in den Weihnachtsferien weg und kam nie wieder.«

»Und endete damit die ganze Sache?«

»O nein«, erwiderte Avery. »Heathers Vater erstattete zwei Monate später wieder Anzeige bei der Polizei. Jemand hatte seine Post gestohlen. An einem Samstag sah er zufällig vom Fenster aus, dass Jilly seinen Briefkasten aufmachte. Sie suchte nach Briefen von Heather, um herauszufinden, wo sie war.«

»Sie gibt nie auf, was?«

»Nie. Sie hat niemals mit einem Jungen aus der Schule geschlafen. Alle ihre Freunde fanden sie süß und nett. Carrie kamen einige Gerüchte über Jilly zu Ohren, aber niemals war jemand von der Schule beteiligt. Heather wurde geächtet, nicht Jilly. Jilly war wirklich raffiniert.« Avery stand auf und streckte sich. »Möchtest du etwas zu trinken?«

Nach dieser Geschichte hätte John Paul etwas Hartes gebrauchen können, aber er entschied sich stattdessen für eine Diät-Cola. Avery holte sich selbst eine Flasche Evian und gab ihm seine Cola. Er öffnete die Dose, nahm einen Schluck und fragte: »Haben deine Großeltern versucht, professionelle Hilfe für Jilly zu finden, als sie noch ein Kind war? Wussten sie überhaupt, dass etwas nicht stimmte mit ihr?«

»Großvater verließ die Familie, als Carrie und Jilly noch ganz klein waren, und Großmutter Lola lebte im Wolkenkuckucksheim  wie Carrie sich ausdrückte. Grandma hatte für jede von Jillys Schandtaten eine Entschuldigung parat.«

»Wann wurde Jilly schwanger mit dir?«

»In ihrem letzten Schuljahr. Carrie war der Meinung, dass die Schwangerschaft Heather rettete, weil Jilly jetzt an andere Dinge denken musste. Jilly wollte abtreiben, aber der Arzt weigerte sich, den Eingriff vorzunehmen, weil die Schwangerschaft schon zu weit fortgeschritten war. Sie brachte mich zur Welt und verließ drei Tage später die Stadt. Und das war der letzte Eintrag in Carries Tagebuch. Dass sie mich im Stich gelassen hat, war der Tropfen, der für Großmutter das Fass zum Überlaufen brachte. Sie schleppte alles, was Jilly gehörte, hinaus auf den Bürgersteig, damit die Müllabfuhr das Zeug abholte. Als sie die Sachen aus dem Schrank zusammenpackte, fand sie eine Schuhschachtel mit lauter Post, die an Heather und ihren Vater adressiert war. Und rate mal, was sie noch gefunden hat.«

»Das Säurefläschchen.«

Avery nickte. »Es war nur halb voll, aber es wäre genug gewesen, um Heather umzubringen. Ich glaube, Jilly hat Heather nie vergessen und wartete nur auf einen günstigen Zeitpunkt.«

Ein Donnerschlag erschreckte Avery. Sie stand auf und ging zum Fenster. Schwarze Gewitterwolken hingen über der Hütte. Ein Blitz zuckte über den Himmel und gleich darauf donnerte es ohrenbetäubend.

Sie drehte sich nicht zu John Paul um, als sie sagte: »Carrie hat Jilly nicht für so gerissen gehalten. Sie benutzte ihren Körper, um zu bekommen, was sie wollte. Offenbar wurde sie im Laufe der Jahre noch hinterhältiger und cleverer. Carrie sagte, es gab keinen Mann, der immun gegen ihren Charme war.«

»Und glaubst du das auch?«

»Skarrett war ihr anscheinend hörig, und man sieht ja, wohin ihn das gebracht hat. Als ich fünf Jahre alt war, kamen Jilly und Skarrett zu uns nach Hause. Jilly erklärte meiner Großmutter, dass sie zahlen müsste, wenn sie mich behalten wollte. Zum Glück war Carrie daheim. Sie machte Jilly klar, dass sie keinerlei Anrecht auf mich hätte, und warf sie aus dem Haus. Es war ein furchtbarer Kampf, aber Skarrett hielt sich im Hintergrund … damals. Jilly kreischte: ›Du bist tot, Carrie. Du bist tot!‹«

»Und wo warst du, als sich das alles abspielte?«

Avery drehte sich zu ihm um. »Ich erinnere mich nicht mehr an diesen Vorfall, aber Carrie hat mir erzählt, dass sie mich unter meinem Bett gefunden hat. Als sie weg waren, versprach mir Carrie, dass sie nie wiederkommen würden.«

Sie trank einen Schluck Wasser, schraubte den Deckel wieder auf die Flasche und starrte auf ihre Hand. In ihrer Handfläche war ein tiefer Abdruck, weil sie den Verschluss so fest gehalten hatte.

»Aber sie kamen wieder, oder?«

»Ja.«

John Paul beobachtete sie aufmerksam, während sie die Augen schloss und ihm erzählte, was am 14. Februar vor all den Jahren passiert war.

Als sie zum Ende kam, sagte sie: »Skarrett ist ihre Marionette. Und ich glaube, jetzt hat sie Monk auch dazu gebracht, ihr zu Willen zu sein. Sie spielt mit beiden, um sich das, was sie will, zu verschaffen.«

Avery stellte die Flasche auf den Tisch und ging einen Schritt auf John Paul zu. »So, jetzt weißt du alles.«

»Ja, jetzt weiß ich es …«

»Und?«, fragte sie. »Sag mir, was du denkst.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich denke, dass du Recht hast. Jilly ist wahnsinnig.«

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und machte noch einen Schritt. »Nein, das hab ich nicht gemeint.«

»Was dann?«

Sie blieb vor ihm stehen. »Tut es dir jetzt nicht Leid?«

Er fühlte sich, als hätte er es mit zwanzig Fragen gleichzeitig zu tun. Ärgerlich sagte er: »Was soll mir Leid tun?«

»Dass du dich mit mir eingelassen hast. Es ist nur eine vorübergehende Sache, aber trotzdem …«

»Zum Teufel, nein!«

Avery wich zurück. »John Paul, du musst doch angewidert sein …«

»Gar nicht.«

Sie funkelte ihn an. »Warum nicht? Ich komme nicht aus einer normalen Familie. Genetisch betrachtet bin ich eine Katastrophe.«

»Süße, es gibt keinen Grund, melodramatisch zu werden oder mich anzuschreien. Ich kann noch ganz gut hören.«

»Wie kannst du lächeln nach allem, was du gerade erfahren hast? Wie kannst du …«

»Avery, du hast nichts mit alldem zu tun. Jilly hat diese Verbrechen begangen.«

Er war der Ansicht, dass er die Dinge äußerst logisch beurteilte, aber Avery hatte nicht das geringste Interesse daran, sachlich und vernünftig zu sein. »Verstehst du jetzt, weshalb ich nie heiraten will?«

Ehe sie noch weiter zurückweichen konnte, streckte er die Hände nach ihr aus und legte sie auf ihre Hüften. Dann zog er sie behutsam zu sich heran.

»Nein, das verstehe ich nicht.«

Sie versuchte, seine Hände von sich zu schieben, aber sie waren wie fest zementiert.

»Das musst du mir erklären. Hast du Angst, dass du niest und dich plötzlich in eine Soziopathin verwandelst?«

»Nein, natürlich nicht, aber ich kann keine Kinder bekommen, und selbst wenn ich könnte …«

»Ich weiß«, sagte er sanft. »Du würdest das Risiko nicht eingehen.«

»Männer wollen Kinder haben.«

Mittlerweile stand sie zwischen seinen Knien und sah ihn finster an, während sie von einem Fuß auf den anderen trat.

»Einige ja«, stimmte er ihr zu. »Andere nicht.«

»Willst du?«

Er war nicht bereit, sie zu belügen. »Ich habe mir immer vorgestellt, eines Tages sesshaft zu werden und zwei Kinder zu haben. Vielleicht tue ich das ja auch«, sagte er. »Aber, Avery, es gibt eine Menge Kinder da draußen, die ein anständiges Zuhause brauchen.«

»Würdest du mich ungeachtet meines Hintergrunds für geeignet halten?«

»Ja.«

»Ich will nicht heiraten.«

Der Trotz schwang wieder in ihrer Stimme mit. Sie versuchte, ihre Verletzlichkeit zu verbergen, aber es gelang ihr nicht. Er wusste, wie verstört sie war.

»Habe ich dich gefragt, ob du mich heiraten willst?«

»Nein.«

»Na, dann. Ich finde, wir haben uns genug mit ernsten Themen beschäftigt. Das reicht für eine Weile. Ich denke, du solltest ein wenig aufgeheitert werden.«

Ihr ging durch den Kopf, dass er jetzt ganz ähnlich reagierte wie gestern, als sie ihm ihren Rücken gezeigt hatte. Die Narben schienen ihn nicht abgeschreckt zu haben -genauso wenig wie die Geschichten über Jilly.

Was, um alles in der Welt, war los mit ihm?

»Du musst dich entspannen«, sagte er. Er schob die Bluse über ihren Nabel und beugte sich vor, um ihren Bauch zu küssen.

»Deshalb mache ich Yoga. Es hilft mir, locker zu werden.«

»Ich habe eine bessere Methode gefunden.«

Er knöpfte ihre Shorts auf und griff zum Reißverschluss. Sie hielt seine Hand fest.

»Was machst du da?«

Sein Lächeln brachte ihr Herz zum Rasen. Sie nahm die Hand weg und sah zu, wie er ihre Hose öffnete. Als sie auf den Boden fiel, sagte er: »Ganz einfach, Süße. Ich gehe zu meinem Glücksort.«
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Geheimnisse erzählte man sich am besten im Schlafzimmer. Sie liebten sich, und nachdem er jeden Zentimeter ihres Körpers geküsst und liebkost hatte, war sie erschöpft.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich noch mit deiner Rückseite beschäftige«, sagte er, als er von ihr rollte.

Sie lachte über seinen selbstgefälligen Ton. Noch immer atemlos, flüsterte sie: »Du bist unersättlich.«

Er grinste überheblich. »Mit dir schon.«

Das ist hübsch, fast ein Kompliment, dachte sie. »Rutsch ein Stück, sonst falle ich aus dem Bett.«

Das Doppelbett bot ihm nicht genügend Platz. »Wir werden uns ein extragroßes Bett kaufen müssen.«

Ihre Stimmung wechselte so schnell wie der Wind. »Warum?«, fragte sie nervös.

»Weil ich zu groß für ein normales Doppelbett bin. Meine Füße hängen über den Rand. Was ist so schlimm an einem Kingsize-Bett?«

»Wir wissen beide, dass wir keine dauerhafte Beziehung haben können.«

»Hab ich dich gefragt?«

»Nein, aber du hast darauf angespielt …«

»Süße, du machst dir zu viele Gedanken.«

Sie gab ihm im Stillen Recht. Natürlich machte sie sich Gedanken … über alles. Aber am meisten Angst hatte sie davor, ein großes Durcheinander anzurichten. Allein, dass sie sich eingestehen musste, John Paul zu lieben, versetzte sie in Panik. Was würde geschehen, wenn sich ihre Wege trennten? Könnte sie jemals darüber hinwegkommen?

»Ich glaube nicht an die Ehe. Schau dir nur an, was sie aus manchen Menschen macht.«

»Aus welchen Menschen?«

»Menschen wie den Parnells …«

»Süße, das sind keine normalen Menschen.«

»Und was ist mit der hohen Scheidungsrate?«

»Was ist mit den Paaren, die zusammenbleiben?«

»Ich würde alles falsch machen«, platzte Avery heraus. Als er nichts sagte, stützte sie sich auf einen Ellbogen, neigte sich zu ihm und wartete. War er eingeschlafen? »Hast du gehört, was ich gerade gesagt hab?« Er lächelte anbetungswürdig. Er strahlte Selbstsicherheit aus, wahrscheinlich weil er sich keinen Deut darum scherte, was andere Leute dachten oder taten. Avery hatte ihr ganzes Leben lang versucht, es anderen recht zu machen. Er war das komplette Gegenteil. Er wollte niemandem gefallen.

»Du hast nicht viel Zutrauen zu dir, aber das ist okay«, fügte er hinzu, ehe sie etwas sagen konnte. »Ich habe genug für uns beide.«

Sie legte die Hand auf seinen harten, flachen Bauch und umkreiste mit den Fingerspitzen seinen Nabel. Er stellte immer alles so einfach dar.

Sie konnte nicht aufhören, ihn zu berühren. Sie sah förmlich, welche Kraft von diesen Muskeln ausging, aber sie fühlte sich kein bisschen eingeschüchtert von ihm. Wenn sie in seinen Armen lag, kam sie sich gar nicht klein und schwach vor. Im Gegenteil  er gab ihr das Gefühl, Macht zu haben. Es war unglaublich, sich keine Gedanken darüber machen zu müssen, ob ihm das, was sie tat, gefiel, und zu wissen, dass er ihre Berührungen genoss. Bei ihm fühlte sie sich frei und ungezwungen. Sie vertraute ihm ganz und gar und war sich im Klaren, was für ein wunderbares Geschenk er ihr gemacht hatte.

»John Paul?«

»Hmmm.«

»Schläfst du?«

»Ein bisschen.«

»Ich möchte …«

»Okay, Schätzchen. Gib mir nur ein paar Minuten, dann kann ich …«

Ihr Körper prickelte noch vom letzten Mal. Sie lachte. »Nicht das«, sagte sie. »Ich möchte, dass du mir etwas erzählst.«

Er gähnte. »Du warst großartig, Avery, aber du musst wissen …«

Sie kniff ihn. »Ich bitte dich nicht um eine Beurteilung. Ich möchte wissen, warum du den Job aufgegeben hast.« Bevor er sie absichtlich missverstehen konnte, fügte sie hinzu: »Ich habe dir meine Geheimnisse anvertraut  zumindest die meisten , und jetzt bist du dran. Warum bist du in den Ruhestand gegangen?«

»Das ist eine langweilige Geschichte.«

Sie zwickte ihn wieder. »Erzähl sie mir.«

Er öffnete die Augen und sah sie an. Die Entschlossenheit, die er in ihrem Gesicht entdeckte, sagte ihm, dass er sich diesmal nicht mit irgendwelchen Tricks aus der Affäre ziehen konnte. Außerdem glaubte er, ihr die Wahrheit schuldig zu sein.

»Es war nicht so, dass eine große Operation schief ging«, sagte er. »Eine Menge kleiner Fehlschläge und Schlampereien brachten mich dazu, neu zu überdenken, was ich vom Leben wollte. Ich hatte ein großes Problem.«

»Was für eines?«

»Ich fing an, zu viel nachzudenken. Und ich hatte eine Menge Zeit zum Überlegen, während ich in schäbigen Unterkünften auf den nächsten Einsatz wartete. Gewöhnlich setzte man mich auf kleine Diktatoren an, die sich mit Ganoven und Schlägern umgaben. Es hat mir nichts ausgemacht, sie für die gute Sache zu töten«, erklärte er mit sarkastischem Unterton. »Und es gefiel mir, Geiseln zu befreien. Das waren Aktionen, bei denen ich wirklich das Gefühl hatte, das Richtige zu tun. Eines Nachts, als ich mir fast den Hintern abfror, merkte ich, dass ich schon eine Schwiele an dem Finger bekam, mit dem ich auf den Abzug drückte. Und das hat mich ehrlich fertig gemacht.«

»Was hast du getan?«

»Ich erledigte meinen Auftrag, eröffnete ihnen, dass ich aussteige, und fuhr nach Hause.«

»War es so einfach? Haben sie nicht versucht dich umzustimmen?«

»Ja und nein«, antwortete er. »Damals war es einfach, weil ich einen guten, anständigen Vorgesetzten hatte. Er wusste, dass ich die Nase voll hatte. Ich glaube, er umging die Bürokratie, indem er mir Urlaub auf unbestimmte Zeit gewährte.«

»Aber sie versuchen immer noch, dich zurückzuholen.«

»Immer mal wieder melden sie sich«, räumte er ein. »Aber ich lasse mich nicht mehr darauf ein.« Er schloss wieder die Augen und sagte: »Ich habe ein paar beschissene Sachen gemacht, Avery.«

»Das kann ich mir vorstellen«, flüsterte sie. »Und du hast nicht daran geglaubt, dass du mit dem, was du machst, irgendetwas Gutes bewirkst, stimmts?«

Sie hatte ins Schwarze getroffen. »Ja, genau. Diktatoren sind wie Unkraut. Reißt man einen aus dem Boden, wachsen über Nacht zwei andere nach.«

Er richtete den Blick fest auf Averys Gesicht, als er ihr von einer seiner blutigeren Aktionen erzählte. Sie hatte sich die ganze Zeit nicht von ihm zurückgezogen und streichelte seine Brust. Ihre Zärtlichkeit war besänftigend.

»Und jetzt bist du Tischler«, sagte sie.

»Ja.«

»Ein guter?«

»Ja. Ich arbeite immer noch mit den Händen, aber jetzt stelle ich Dinge her, die lange halten. Ich schade niemandem damit. Es ist seltsam.«

»Was?«

»Der Drang zu töten. Ich habe ihn nie verspürt. Bis jetzt.«

Averys Augen wurden groß. Dieses Geständnis war ihm fast beiläufig über die Lippen gekommen. »Wen möchtest du töten?«

»Skarrett.«

Sie schauderte. »Nein«, sagte sie. »Ich will nicht, dass er stirbt.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch. Ich möchte, dass er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringt.«

»Also, wenn ich die Gelegenheit bekomme …«

»Nein«, widersprach sie entschieden.

»Okay«, gab er nach, als er merkte, dass sie sich aufregte.

»Ich meine es wirklich ernst.«

»Ich habe okay gesagt.«

»Es wäre mir egal, wenn du Monk tötest«, sagte sie. »Aber ich hoffe, er wird lebend geschnappt. Kannst du dir vorstellen, was er der Polizei alles erzählen könnte?«

John Paul schüttelte den Kopf. »Er wird nicht reden. Er gehört nicht zu der Sorte, die mit ihren Heldentaten prahlen. Wenn derjenige, der ihn verhört, geschickt ist und ihn respektvoll wie einen Profi behandelt, gibt er ihm vielleicht ein paar Einblicke; aber ich glaube kaum, dass es so kommt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde, sie sollten ihn zertreten wie einen Käfer.«

»Und Jilly?«

»Was meinst du?«

»Sie muss in eine Einrichtung für geistesgestörte Straftäter gesperrt werden und dort sollte sie für den Rest ihres Lebens bleiben.«

»Du wünschst dir nicht ihren Tod?«

»Nein. Ich glaube, sie kann nichts dafür, dass sie so ist, wie sie ist. Ich möchte nur sichergestellt wissen, dass sie niemanden mehr verletzen kann.«

Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Du hast ein weiches Herz.«

»Du auch.«

»Unsinn«, brummte er. »Aber ich habe großartige Hände«, behauptete er und streckte sie nach ihr aus.

Sie schlug sie weg. »Ich weiß bereits, dass du gut mit den Händen bist«, sagte sie.

Ihre Augen blitzten schelmisch, als sie sich auf ihn rollte. Er schlang die Beine um sie, um zu verhindern, dass sie ihn zum Eunuchen machte.

»Jetzt werde ich dir zeigen, wie gut ich bin«, gurrte sie.

Das war keine Angeberei. Avery hatte eine lebhafte Fantasie, und das, was sie mit ihren Händen und dem Mund anstellte, war die reinste Zauberei und wahrscheinlich in einigen Staaten strafbar; aber er hatte selbstverständlich nicht vor, sie darauf hinzuweisen.

In dieser Nacht schliefen sie eng umschlungen, obwohl ihnen beiden bewusst war, dass die Verschnaufpause am nächsten Tag vorüber sein würde. Sie konnten die Realität nicht länger verdrängen.

Avery wachte vor John Paul auf, duschte schnell und zog sich im Bad an, um ihn nicht zu stören. Dann schlich sie leise ins Wohnzimmer und sah auf die Uhr, die an der Wand über dem Tisch hing. Sie hoffte, dass sie richtig ging. Viertel vor sechs in Colorado, das bedeutete, dass es in Virginia Viertel vor acht war.

Sie glaubte, Wasser im Bad rauschen zu hören, als sie nach dem Telefonhörer griff. »Folge deiner Routine, Margo«, flüsterte sie. »Sei bloß heute nicht spontan.«

Sie rief die Auskunft an, bekam die Nummer, die sie brauchte, legte auf und wartete, ohne den Blick von der Uhr zu wenden.

Genau um fünf vor sechs wählte sie und nach dem dritten Klingeln meldete sich der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung. Avery erfand einen Namen, erklärte dem Mann, dass es sich um einen Notfall handele und dass er unbedingt Margo an den Apparat rufen solle. Sie beschrieb kurz ihre Freundin und setzte hinzu: »Sie kommt jeden Morgen um zehn vor acht.«

»Ja, die kleine Dame, richtig?«

»Ja.«

»Sie ist gerade gegangen.«

»Laufen Sie ihr nach«, rief Avery. »Schnell. Holen Sie sie zurück.«

Der Mann ließ den Hörer fallen und rief Margos Namen. Eine Minute später hörte Avery Margos Stimme.

»Kein Mensch weiß, dass ich hier bin. Und was soll das heißen  es handelt sich um einen Notfall?«, sagte sie zu dem Mann und in den Hörer: »Hallo?«

»Margo, ich bins, Avery.«

»O mein Gott, Avery. Woher wusstest du, dass ich hier bin … Wie hast du …« Sie war vollkommen durcheinander.

»Du kaufst jeden Tag Doughnuts auf dem Weg ins Büro.«

»Hast du überhaupt eine Ahnung, in welchem Schlamassel du steckst?«

»Ich habe nichts Falsches getan«, gab Avery zurück.

»Wieso bist du aus dem Polizeirevier in Colorado abgehauen? Die Agenten sind dort, um dich zu beschützen.«

»Ich habe Schutz.«

»Renard?«

»Ja«, antwortete Avery ungeduldig. »Erzähl mir, was du weißt.«

Die Tür zum Schlafzimmer ging auf, und John Paul blieb wie angewurzelt stehen und sah Avery fassungslos an. Sie hob die Hand, als er auf sie zugehen wollte.

»Moment mal, Margo.« Sie hielt die Sprechmuschel mit einer Hand zu und sagte zu John Paul: »Vertrau mir.« Dann hob sie den Hörer wieder ans Ohr. »Okay, Margo. Schieß los.«

»Der Prozess beginnt am 10. Juli. Aber, Avery, die Anhörung wegen seines Antrags auf Haftverschonung steht auch noch an. Skarrett könnte diesmal freikommen.«

»Nur über meine Leiche.«

»Himmel, rede nicht so!«

»Die Anhörung ist nicht verschoben worden, sie findet nach wie vor am sechzehnten statt?«

»Ich glaube.«

»Bist du sicher oder nicht?«

»Ich bin sicher«, erwiderte Margo. »Sei bloß nicht so giftig, Avery. Sie wissen von Jilly. Deine Tante hat es ihnen gesagt. Das muss ein höllischer Schock gewesen sein. Es tut mir so Leid …«

Avery fiel ihr ins Wort  sie brauchte kein Mitgefühl. »Haben sie eine Ahnung, wo sich Jilly und Monk aufhalten könnten?«

»Keinen blassen Schimmer.«

»Was ist mit meiner Tante? Haben sie sie schon aus dem Krankenhaus geschafft?«

»Nein, noch nicht. Mach dir keine Sorgen um sie. Nicht einmal eine Mücke könnte unbemerkt in diese Klinik kommen. Alles ist hundertprozentig abgesichert.«

»Ich mache mir keine Sorgen. Monk kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.«

»Was meinst du damit?«

»Ich beschäftige ihn. Er wird versuchen, mich daran zu hindern, in Skarretts Prozess auszusagen.«

»Was hat der mit Skarrett zu tun?«

»Nichts«, sagte Avery. »Aber er arbeitet jetzt für Jilly und sie möchte Skarrett aus dem Gefängnis holen. Wenn du die Besucherlisten der letzten Jahre durchsiehst, dann findest du sicher heraus, dass Skarrett des Öfteren Besuch von einer Frau hatte. Ich denke, sie hat einen Deal mit ihm gemacht.«

»Es geht um die ungeschliffenen Diamanten, die er gestohlen hat, hab ich Recht?«

»Skarrett geht bestimmt davon aus, dass sie sich die Beute redlich teilen und dass er bis ans Ende seiner Tage glücklich mit Jilly leben wird. Aber sobald Jilly hat, was sie will, wird sie Monk dazu bringen, Skarrett umzulegen.«

»Avery, du steckst bis zum Hals in der Scheiße.«

»Vielleicht, aber jetzt kann ich nicht mehr zurück. Wegen des Prozesses …«

»Ja?«

»Finde heraus, welcher Staatsanwalt zuständig ist, und sorge dafür, dass ich auf seiner Zeugenliste stehe.«

»Okay«, sagte Margo. »Darf ich Carter sagen, dass ich mit dir gesprochen habe?«

Du wirst es ihm so oder so erzählen, dachte Avery. Margo war ihre Freundin, und Avery wusste, dass sie davon überzeugt war, ihr zu helfen, wenn sie Carter auf dem Laufenden hielt. »Ja.«

»Wo steckst du eigentlich? Das wird er wissen wollen.«

»In Alabama«, log Avery. »Ich muss jetzt auflegen. Sag Carter, dass ich mich bald bei ihm melde.«

»Warte«, rief Margo. »Was hast du vor?« Avery wusste genau, was sie vorhatte; sie wusste nur noch

nicht, wie sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.

Das Gespräch mit Jilly fiel ihr wieder ein. Wie hatte sie sie genannt? O ja, wie hätte sie das vergessen können? »Ich werde eine Spielverderberin sein.«



John Paul vertraute ihr, sonst hätte er ihr den Hörer aus der Hand gerissen und die Verbindung abgebrochen, Aber er saß neben Avery auf dem Sofa und wartete ungeduldig darauf, dass sie das Gespräch beendete. Er war erleichtert, als sie ihm erklärte, dass sie Margo im Doughnut-Laden erwischt hatte.

»Clever«, lobte er anerkennend.

»Sie ist ein Gewohnheitstier.«

Sie erzählte ihm, was sie von Margo erfahren hatte. »Ich hab versprochen, Carter anzurufen … wenn wir in Florida sind.«

»Aber nicht vorher.«

»Du solltest lieber noch mal gründlich nachdenken, ehe du zusagst, mich zu begleiten, John Paul. Es könnte …«

»Blutig werden?«

Sie nickte.

»Ich bin dabei«, erklärte er. »Von Anfang bis Ende.«

Er legte die Hand auf ihren Nacken und zog sie zu sich, dann küsste er sie besitzergreifend. »Hast du verstanden? Ich bin bis zum Ende dabei«, wiederholte er. »Und du auch, Baby, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Bis wir Monk und Jilly geschnappt haben.«

Er ließ nicht locker. »Nein, das meine ich nicht, und das weißt du ganz genau.«

Sie entwand sich ihm und ging in die Küche. Sie machte Frühstück  Müsli und Toast , und weil sie so unruhig war, spülte sie hinterher das Geschirr, während John Paul auf der Straßenkarte eine Route nach Sheldon Beach suchte.

Avery stellte gerade die Müslischalen in den Schrank, als John Paul rief: »Wir bekommen Besuch.«

Sie ließ das Küchentuch fallen und rannte ins Wohnzimmer. John Paul stand am Fenster und spähte hinaus. Er hielt die Waffe an seiner Seite und drückte sie gegen sein Bein.

Er sah das Auto erst richtig, als es um die Kurve nach dem Wäldchen kam. Er atmete befreit auf. »Pack besser deine Sachen«, sagte er, sicherte die Waffe und steckte sie hinten in den Bund seiner Jeans. »Das ist unsere Mitfahrgelegenheit.«

Was für eine Mitfahrgelegenheit? »Du hast diesen Gast erwartet?«

John Paul nickte. Er konnte den Fahrer nicht sehen, weil die Sonne voll auf die Windschutzscheibe schien, aber die Automarke und das Modell stimmten. Es war ein neuer grauer Honda.

»Wer ist das?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe Theo gesagt, dass ich ein Transportmittel brauche. Die Polizei wird nach meinem Auto fahnden, und ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht recht wäre, wenn sie uns festhalten würden, bis dich das FBI in Gewahrsam nimmt.«

»Das FBI würde das nicht machen, es sei denn, ich wäre damit einverstanden.«

Er schnaubte verächtlich.

»Sie treten meine Bürgerrechte nicht mit Füßen«, behauptete Avery.

»Wenn nötig, tun sie das ganz bestimmt«, widersprach John Paul. »Und sie würden dir einreden, dass alles nur zu deinem Besten ist.«

Sie war nicht bereit, gerade jetzt mit ihm über das FBI zu sprechen und einen Streit zu riskieren. Außerdem fürchtete sie tief im Inneren, dass ein Körnchen Wahrheit in dem steckte, was er sagte. Sie wollte es nicht darauf ankommen lassen.

»Theo ist den weiten Weg von Louisiana hierher gekommen?«, fragte sie.

»Nein. Er wollte kommen, aber ich hab es ihm ausgeredet und ihn daran erinnert, dass er ein werdender Vater und lausiger Schütze ist. Wenn er umkommt, dann werde ich den Ersatzvater für das Kind spielen müssen. Ich habe ihm gesagt, ich würde seinen Nachwuchs so erziehen, dass er so wird wie ich.«

»Und das hat ihm einen Schrecken eingejagt?«

»Ja. Und, wie gesagt, er ist ein miserabler Schütze. Er würde sich wahrscheinlich selbst verletzen, wenn er die Waffe aus dem Holster zieht.«

»Und du willst nicht, dass ihm was passiert. Pass lieber auf, John Paul. Du entlarvst dich allmählich als netter Kerl.«

Er blinzelte gegen die Sonne und versuchte, den Fahrer zu erkennen. »Theo sagte, er kennt jemanden, der den Mund halten und helfen kann. Dem es nicht viel ausmacht, ein paar Regeln zu brechen. Ah, zur Hölle«, ächzte er, als er endlich sah, wer hinter dem Steuer saß. »Nicht der. Dieser Huren …«

»Wer?«

»Theo. Mein Schwager hat einen kranken Humor.«

»John Paul, wovon redest du?«

»Theo hat ihn geschickt«, knurrte er und stocherte mit dem Finger in die Luft.

»Wen?«, wollte Avery wissen. Allmählich kam sie sich dämlich vor.

»Clayborne. Er hat Noah Clayborne geschickt.« Er spie den Namen aus, als würde er einen schlechten Geschmack in seinem Mund verursachen.

Sein Verhalten verwirrte Avery. »Aber du hast doch Noah selbst von der Wellnessfarm aus angerufen. Ich habe es gehört. Warum bist du jetzt so wütend?«

»Ja, ich habe ihn angerufen, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass ich ihn auch sehen muss«, brummte er. Er drehte sich zu Avery um und musterte sie von Kopf bis Fuß, dann bellte er: »Zieh dir ein paar Klamotten an.«

Sie schaute an sich herunter. Sie war angezogen. Weiße Tennisschuhe, dunkelblaue Shorts, weißes T-Shirt. »Was stimmt nicht mit dem, was ich anhabe?«

»Man sieht zu viel Haut. Ah, verdammt, es würde auch nichts ändern, wenn du wie eine Nonne gekleidet wärst. Er macht dich so oder so an. Ich werde den Mistkerl umbringen.« Er stapfte zur Tür, riss sie fast aus den Angeln, als er sie öffnete, und ging hinaus auf die Veranda. »Du wirst schon sehen.«

Liebe Güte. »Er bringt uns einen Wagen«, rief sie ihm nach. »Hör auf, ihn zu beschimpfen.«

»Ja, du hast Recht«, rief er zurück. »Wir sagen ihm, er soll hier bleiben oder meinen Wagen nehmen. Er muss nicht mit uns fahren.«

Avery ging wieder zum Fenster. John Pauls Verhalten hatte sie neugierig auf Theos Freund gemacht. Noah konnte gar nicht so widerwärtig sein, wie ihn John Paul darstellte, das war ihr klar. Kein Mensch konnte derart hassenswert sein.

Das Auto hielt vor dem Haus, und Noah Clayborne öffnete die Wagentür und trat ins helle Sonnenlicht.

Avery hatte gute Lust, durch die Zähne zu pfeifen. Der Mann war groß, breitschultrig, hatte sandfarbenes Haar und war in eine lässige Jeans und ein graues T-Shirt gekleidet. Er trug ein altmodisches Schulterhalfter und eine Ray-Ban-Sonnenbrille. John Paul sah ihn finster an, aber Clayborne lächelte zurück, als wäre in dieser Situation Renard der Dumme. Der Mann hatte ein Grübchen und strahlte pure Sinnlichkeit aus.

Natürlich hatte Avery in dieser Hinsicht keinerlei Interesse an ihm. John Paul hatte mehr Sexappeal  alles an ihm zog sie an , aber Noah konnte ihm, zumindest dem Äußeren nach, fast das Wasser reichen. Selbstverständlich war dies eine rein sachliche Analyse. Sie hatte sich bisher nie die Zeit genommen, solche Dinge an einem Mann wahrzunehmen, und wenn doch, dann hätte sie sich das nie eingestanden. Hatte ihr der Sex das Gehirn vernebelt?

»Wenn das alles vorbei ist, brauche ich eine Therapie«, flüsterte sie. »Eine umfangreiche Therapie.«

Sie straffte die Schultern und ging hinaus, um den Neuankömmling willkommen zu heißen.

John Pauls Manieren mussten dringend aufgemöbelt werden. Avery wartete eine ganze Weile darauf, dass er sie mit Noah bekannt machte; dann begriff sie, dass er gar nicht daran dachte. Sie wäre selbst auf den Besucher zugegangen, doch John Paul legte den Arm um ihre Schultern und zerrte sie förmlich an sich.

Noahs Reaktion auf diese lächerlich besitzergreifende Geste war ein breites Grinsen. Er nahm die Sonnenbrille ab und sah Avery an. Blaue Augen. Der Mann hatte tiefblaue Augen. Ich wette, er hat schon vielen Frauen das Herz gebrochen, dachte sie. John Paul hielt sie noch ein bisschen fester.

War Noah verheiratet? Sie hoffte nicht, denn ihr fielen mindestens drei Freundinnen ein, mit denen sie ihn verkuppeln könnte  vorausgesetzt, er war nicht nur gut aussehend, sondern hatte auch noch etwas im Kopf. Margo würde sich nicht daran stören, wenn er minderbemittelt wäre, aber Peyton, Averys Sandkastenfreundin, wünschte sich definitiv einen Mann mit Hirn.

»Was, zur Hölle, starrst du so an, Clayborne?«, bellte John Paul.

Avery machte der albernen Situation ein Ende. Sie schob John Pauls Arm von sich und ging zum Rand der Veranda.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte sie ihn und streckte die Hand aus. »Ich bin Avery Delaney.«

Noah kam die Stufen herauf, schüttelte ihr die Hand und ließ sie nicht los, als er sich vorstellte und sagte: »Eines muss ich wissen.«

»Ja?«

Er warf einen Blick auf John Paul. »Wie gerät ein so süßes Mädchen wie Sie an einen solch groben Klotz?«

»Sie hatte Glück«, knurrte John Paul. »Und jetzt lass sie los.«

Noah bedachte Avery mit einem strahlenden Lächeln und hielt ungerührt ihre Hand. Es machte ihm Spaß, John Paul zu provozieren. Er schien zu wissen, welche Knöpfe er drücken musste, um John Paul auf die Palme zu bringen. Um genau zu sein, brauchte es nicht viel dazu.

»Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie uns helfen, stimmts nicht, John Paul?«

Sie musste ihm mit dem Ellbogen in die Seite stoßen, damit er antwortete: »Ja, klar.«

»Bitte, kommen Sie doch herein. Sind Sie durstig?«, erkundigte sie sich und ging voran in die Hütte.

»Wenn er Durst hat, kann er sich selbst einen verdammten Drink besorgen«, sagte John Paul. »Du brauchst nicht die Gastgeberin zu spielen, Avery.«

Sie wirbelte herum. »Hör auf, dich wie ein Blödmann aufzuführen«, forderte sie. »Ich war höflich, aber davon verstehst du offenbar herzlich wenig. Jetzt benimm dich nicht wie ein Kampfhahn und lass diesen Unsinn.«

Er gab sofort nach. »Gut, meinetwegen.«

Noah verbiss sich ein Lachen.

John Paul wirkte ein wenig verlegen, als er zu Noah sagte: »Sie hat Temperament.«

»Mhm«, machte Noah.

»Hör mal, es ist nicht das, was du …«

»Doch, das ist es. Ich hätte nie gedacht, dass du dich mal verknallst. Zur Hölle, ich hätte auch nie geglaubt, dass jemals eine Frau …«

»Lass es, Noah.«

»Hey, ich bin nur hier, um Theo einen Gefallen zu tun«, erklärte er. »Reagier deinen Frust nicht an mir ab.« Tatsache war, dass er John Paul mochte und respektierte. Vielleicht bewunderte er ihn sogar ein bisschen, weil er den Mumm gehabt hatte, einen Job hinzuschmeißen, der einen Mann normalerweise kaputtmachte.

Avery war in die Küche gegangen, um für Noah etwas zu trinken zu holen. Auf dem Rückweg blieb sie in der Tür stehen. Die Männer waren wieder auf der Veranda, und sie verstand nicht, was sie sagten. Sie stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank und beschloss, ihre Sachen zu packen.

Sie hörte ein paar rüde, fantasievolle Flüche, dann Gelächter. Diese Spinner, dachte sie, als sie ins Schlafzimmer ging und die Tür zumachte. Das Bett sah aus, als hätten Akrobaten darin ihre Zirkusnummer geprobt. Sie zog rasch die Kissen und die Decke ab, holte frische Wäsche aus dem Schrank und stopfte die gebrauchte in den Korb.

Es gab nicht viel zu packen. Sie zog ihre Khakihose statt der Shorts an und suchte in der Reisetasche nach ihrer pinkfarbenen Bluse. Die Kleider, die die Frau auf dem Polizeirevier mit nach Hause genommen und gewaschen hatte, lag ordentlich zusammengefaltet ganz obenauf.

Die Frau hatte sich wirklich rührend um sie gekümmert. Wenn dies alles vorbei war, musste sie vielen Menschen für ihre Freundlichkeit danken. Und für Chief Tyler musste sie sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Dass er ihnen die Hütte überlassen hatte, war mehr, als man von ihm hätte verlangen können.

Sie ging ins Bad, um ihre Kosmetika einzusammeln. Als sie in den Spiegel schaute, erschrak sie, weil sie entsetzlich müde und blass aussah. Sie kaschierte mit ein bisschen Make-up die dunklen Ringe unter den Augen, legte Rouge und pinkfarbenes Lipgloss auf. Dann bürstete sie sich das Haar, steckte Zahnbürste und Zahnpasta in ihr Kosmetiktäschchen und warf auch John Pauls Zahnbürste hinein.

Sie war aufbruchbereit, als John Paul ins Schlafzimmer kam. Er schloss die Tür, lehnte sich dagegen und sah Avery an.

Nachdem sie den Reißverschluss ihrer Tasche zugezogen hatte, stand sie auf und strich nervös mit den Händen über ihre Hose, als müsste sie kleine Fältchen ausbügeln.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ich möchte nicht weg von hier«, gestand er mit einem Blick aufs Bett.

»Ich auch nicht.«

»Komm her.« Seine Stimme klang tief und drängend.

Sie zögerte keinen Moment. Sie lief zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, standen Tränen in Averys Augen. Sie hatte noch nie im Leben eine solche Verzweiflung in sich gespürt. Dieses Gefühl war so vernichtend, dass sie fürchtete, zusammenzubrechen und haltlos zu schluchzen.

Wie hatte sie es zulassen können, so verletzbar zu werden? Die Liebe sollte einen nicht so unvermittelt überfallen. Warum hatte sie sich nicht davor geschützt? Die Liebe ist beschissen, dachte sie, und gar nicht so wunderbar und großartig, wie sie in all den albernen Liedern genannt wird. Sie empfand nichts als Schmerz und Angst -Angst, dass John Paul etwas zustoßen könnte. Verdammt, es wäre besser, sie würde ihn nicht lieben.

»Du solltest nach Hause fahren«, sagte sie. Sie trat zurück, nickte und wiederholte ihre Forderung, aber diesmal noch entschiedener. »Ich meine es ernst. Ich möchte, dass du nach Hause fährst.«

»Warum?«

Er stellte die nahe liegende Frage, aber sie gab ihm eine ausweichende Antwort. »Du solltest es einfach tun. Ich kann sehr gut allein nach Florida kommen. Ich brauche weder dich noch Noah als Babysitter.«

Ihr Ton wurde immer entschlossener. John Paul quittierte ihren Ausbruch, indem er seine Tasche aufs Bett stellte und seine Kleider hineinlegte.

Noah stand in der Küche und trank Milch direkt aus der Tüte. Er hatte sich ein riesiges Sandwich gemacht und verschlang es gerade, als Avery ihren Rucksack zur Tür brachte. John Paul folgte ihr mit ihrer und seiner Tasche.

»Lass uns losfahren«, rief er Noah zu.

»Ich komme sofort.«

Avery und John Paul gingen zum Auto. Er machte die Fahrertür auf, zog den Hebel, um den Kofferraumdeckel zu öffnen, dann warf er die Taschen hinein und schlug mit einem finsteren Blick auf Avery den Kofferraum zu.

»John Paul, ich meinte …«

Er schüttelte den Kopf. »Tu das nicht.«

»Was?«

»Beleidige mich nicht noch einmal. Ich habe dir mindestens schon dreimal erklärt, dass ich bis zum Ende dabei bin. Hast du mir nicht zugehört?«

Sie spähte zur Hütte, um sich zu vergewissern, dass Noah nicht auf der Veranda stand. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst, okay? Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt … Ich glaube nicht, dass ich …«

»Ich liebe dich auch, Avery.«

»Das geht zu schnell … Du kannst nicht …«

»Doch, ich kann.«

»Wie kannst du mich lieben?«, flüsterte sie.

Er legte die Hand in ihren Nacken, und als er sie an sich zog, wisperte er: »Möchtet du, dass ich dir all die Arten aufzähle?«

Tränen brannten in ihren Augen. Er kam nicht zur Vernunft. »Du bist ein Dickkopf.«

»Du auch.«

»Es wird nicht funktionieren.«

»Wir sorgen dafür, dass es funktioniert.«

»Ich bin liberal«, gab sie verzweifelt zurück.

Er küsste sie. »Damit kann ich leben, aber ich kann nicht mehr ohne dich leben. So einfach ist das, Süße.«

Sein sinnlicher Mund bedeckte ihren in einem langen, heißen, erregenden Kuss. Er überwältigte sie nicht mit seiner Kraft und kettete sie nicht an sich. Nein, er war ungeheuer zärtlich. Sie hätte zurückweichen können, aber sie wollte es nicht. Sie erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss.

John Paul brummte leise, was sie ermutigte, noch kühner zu sein. Und als er schließlich den Kopf hob, sank sie gegen ihn.

Erst als die Fliegengittertür knarrend aufging, richtete sich Avery auf und trat zurück.

Noah kam auf die Veranda, schloss die Haustür und warf John Paul den Autoschlüssel zu. »Du fährst, während ich ein wenig Schlaf nachhole.«

John Paul fing den Schlüssel auf, ohne den Blick von Avery zu wenden. »Du wirst mich heiraten.«

»Nein, ich kann dich nicht heiraten.«

»Hab ich dich gefragt?«

»Du hast gerade gesagt …«

»Habe ich gefragt?«, wiederholte er geduldig.

Noah beobachtete sie, schüttelte den Kopf und machte es sich auf dem Rücksitz bequem. »Liebesgeflüster?«, wollte er wissen.

»Nein«, riefen sie beide wie aus einem Munde.

Avery nahm John Paul die Schlüssel aus der Hand. »Ich fahre.«

Er erhob keine Einwände. Die Dynamik zwischen den beiden faszinierte Noah. Wer hätte gedacht, dass der Bär jemals straucheln würde? Er vermutete, dass das alte Sprichwort Recht hatte  es gab einen Deckel für jeden Topf. Einen Seelengefährten. Noah konnte es kaum erwarten, Theo davon zu erzählen. Dem fiele es sicher auch schwer, es zu glauben. Der Bär war verliebt.

Noah konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

»Was, zum Teufel, ist so lustig?«, brummte John Paul.

»Du. Du bist lustig. Hey, Avery, kennen Sie den schon von der Marine …«

John Paul schob seinen Sitz zurück und schloss die Augen. Dies würde eine lange, eine sehr lange Fahrt werden.
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Die Pläne änderten sich immer wieder. Carrie mochte Veränderungen nicht  gar keine Veränderung , es sei denn natürlich, sie hatte das Sagen und traf selbst die Entscheidungen. Agent Hillman war der Weichensteller und Agent Bean sein Laufbursche. Als Hillman die Verantwortung für Carrie übertragen wurde, war sein erster Befehl an Bean, ihr die Entscheidung mitzuteilen, dass sie in Colorado bleiben würde.

Nachdem Bean Mrs.Salvetti von dem Entschluss des FBI in Kenntnis gesetzt und ihre Reaktion erduldet hatte, ging er zu Agent Hillman und drohte ihm, seine Kündigung einzureichen, wenn Hillman ihm so etwas noch einmal zumutete.

»Ich beantrage Gefahrenzulage«, erklärte Bean.

Sie hörten beide, wie Carrie im Warteraum schrie und tobte. »Ist ihr nicht bewusst, dass sich in dieser Klinik kranke Menschen aufhalten?«, murmelte Hillman. Er war sichtlich entsetzt über das Betragen seines Schützlings.

»Das ist ihr egal«, gab Bean zurück. »Sie verlangt, nach Florida geflogen und zusammen mit ihrer Nichte an einen sicheren Ort gebracht zu werden.«

»Demnach haben Sie ihr nicht gesagt, dass wir keine Ahnung haben, wo ihre Nichte ist, oder?«

»Nein, Sir. Ich dachte, das überlasse ich besser Ihnen.«

»Lieber Himmel, Mann. Sie sind ein Agent vom FBI. Sie können doch sicher mit einer reizbaren Frau fertig werden.«

»Mit allem Respekt, Sir, sie ist nicht nur reizbar. Sie ist …«

»Was?«, zischte Hillman.

Eine Teufelin, wollte Bean sagen, aber er traute sich nicht. Hillman würde ihm nicht glauben. Außerdem würde er selbst bald genug herausfinden, wozu die Salvetti fähig war, wenn ihr etwas nicht passte. »Sir, sie ist nicht das, was ich eine normale Frau nennen würde. Die Augen normaler Frauen sprühen kein Feuer.«

Hillman wurde noch ärgerlicher. »Sie wird tun, was man ihr sagt.«

Bean hätte ein Vermögen dagegen gewettet. Der schrille Ton in seinen Ohren flaute zu einem gedämpften Echo ab. »Ja, Sir, ich bin überzeugt, sie wird auf Sie hören«, sagte er ohne den Anflug eines Grinsens. Er war ziemlich stolz auf diese Leistung.

»Wir handeln nur im Interesse dieser Frau. Bean, Sie haben ihr doch sicher unsere Beweggründe dargelegt, oder?«

»Sie hat mir keine Gelegenheit zu irgendwelchen Erklärungen gegeben, Sir.«

»Wenn sie sich beruhigt hat …«

Sie hörten wieder einen Schrei. Bean schnitt eine Grimasse, als Hillman fragte: »Wer ist bei ihr?«

»Gorman«, antwortete Bean. »Vermutlich hat er ihr eröffnet, dass es uns bisher nicht gelungen ist, ihre Nichte aufzuspüren.«

Die Tür des Warteraums ging auf und Gorman kam heraus. Hillman und Bean standen am Ende des Flurs und beobachteten, wie Gorman hastig die Tür zuzog. Sein Gesicht war puterrot.

Gorman entdeckte Hillman, richtete sich zur vollen Größe auf und marschierte durch den Flur auf die beiden Kollegen zu.

»Hat sie Ihnen auch Probleme bereitet?«, erkundigte sich Hillman.

Bean unterdrückte ein Kichern. Sie hatte ihm nicht nur Probleme bereitet, sondern die Hölle heiß gemacht. Man brauchte ihm nur ins Gesicht zu sehen.

»Sie ist eine … schwierige Frau«, erwiderte Gorman diplomatisch. »Sie weigert sich, mit uns zusammenzuarbeiten. Sie hat mir erklärt, sie würde mit oder ohne Hill of Beans nach Florida fliegen.«

»Hill of Beans?«, wiederholte Hillman.

Gorman räusperte sich verlegen. »So nennt sie Sie und Agent Bean. Hill of Beans. Sie verlangt außerdem, in einem Haus am Strand untergebracht zu werden.«

»Am Strand? Sie möchte in ein Strandhaus?«, fragte Hillman ungläubig.

Bean warf ihm einen hochmütigen Blick zu, als wollte er andeuten: Ich habs Ihnen ja gesagt. Vielleicht sah sein Vorgesetzter jetzt ein, dass die Salvetti keineswegs umgänglich war.

»Und was haben Sie auf ihre Forderungen erwidert?«

»Ich habe ihr klar gemacht, dass das nicht möglich sei und dass sie in Colorado bleiben müsse, da ihre Aussage bei dem Prozess nicht erforderlich ist. Dann erläuterte ich ihr, dass Skarretts Verteidiger die Protokolle des ersten Prozesses vorliegen und dass es keinen Grund gibt, sie nach Florida zu bringen, da er nicht beantragt hat, sie als Zeugin noch einmal zu vereidigen.«

»Und wie war ihre Antwort?«, schaltete sich Bean ein.

»Sie hat versucht, sich meine Waffe zu schnappen.«

»Ich bin sicher, sie hat nur geblufft«, behauptete Hillman. »Lassen wir ihr ein paar Minuten zum Abkühlen«, schlug er vor.

Carrie brauchte länger als nur ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Wutanfälle waren ihre Art, die Angst zu bekämpfen, die an ihr nagte. Was hatte Avery vor? Glaubte sie, sie könnte einfach so ins Gericht schlendern und gegen Skarrett aussagen? Carrie stellte sich voller Entsetzen vor, wie ihre Nichte auf den Stufen vor dem Gerichtsgebäude niedergeschossen wurde.

Wenn Monk oder Jilly sie in ihre Gewalt bekamen … Carrie eilte zum Telefon und wählte Tonys Nummer. Sie hoffte inständig, dass er abnahm.

Er musste neben dem Apparat gesessen haben, denn er meldete sich schon beim ersten Klingeln.

Carrie verschwendete keine Zeit mit langen Vorreden. »Sie behalten mich in Colorado und stecken mich hier in ein bewachtes Haus«, plapperte sie drauflos.

»Wo in Colorado?«, wollte Tony wissen.

»Das sagen sie mir nicht, aber ich habe zugehört, als einer von ihnen mit seinem Handy telefoniert hat. Er hat nicht gemerkt, dass ich ihn belausche, und er erwähnte einen Ort namens Wedgewood. Das muss eine Vorstadt oder so was sein.«

»Aspen ist zu klein, um Vorstädte zu haben«, meinte Tony.

»Ich habe keine Ahnung, wo dieser Ort ist. Schau im Internet nach, um Himmels willen. Benutz deinen Verstand. Es kann nicht mehr als ein Wedgewood in Colorado geben.« Sie brach in Tränen aus. »Wenn ich über einen längeren Zeitraum unter Verschluss gehalten werde, was wird dann aus meiner Firma? Ich kann nicht so lange wegbleiben. Ich kann nicht …«

»Schätzchen, ich kümmere mich hier um alles. Ich habe schon vorher ein Unternehmen geleitet.«

»Aber ich brauche dich hier bei mir, Tony. Du musst herkommen.«

»Schön, ich komme«, versprach er. »Ich lasse dich das alles nicht allein durchstehen. Möchtest du, dass ich ins Krankenhaus komme? Können sie warten und dich erst wegbringen, wenn ich da bin?«

»Ich sorge dafür«, erwiderte sie. »Sara liegt bereits in dem neu gebauten Flügel, in der physiologischen Abteilung. Er ist bis jetzt noch nicht offiziell eröffnet, deshalb können sie sie dort leicht überwachen. Ich bleibe bei ihr, bis man uns beide wegbringt. Ich werde mich nicht vom Fleck bewegen, bis du hier bist.«

»Ja, okay«, sagte Tony erleichtert.

»Sie können Avery nicht finden, wusstest du das? Als sie mich anrief, sagte sie, wir würden uns in dieser überwachten Wohnung treffen. Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Ich gehe vor dem Telefon auf und ab und warte auf ihren Anruf. Es sieht Avery gar nicht ähnlich, mich im Ungewissen zu lassen. Ich verstehe nicht, warum sie sich noch nicht gemeldet hat.«

»Sie weiß, dass du ihr die Leviten lesen wirst, weil ich mich ihretwegen so aufregen muss«, sagte Carrie. »Sie möchte keinen von uns beiden enttäuschen.«

»Ich weiß, Schätzchen, aber ich bin krank vor Sorge um sie.«

»Ich auch. Wenn sie anruft, sag ihr, dass sie nicht nach Sheldon Beach fahren soll. Mach ihr klar, wie gefährlich das für sie wäre.«

»Ja, das mache ich«, versicherte Tony. »Ich lasse auf keinen Fall zu, dass ihr etwas zustößt.«

»Was, wenn sich Avery erst meldet, nachdem du schon aufgebrochen bist?«

»Schätzchen, sie hat meine Handynummer.«

Natürlich. Carrie war so durcheinander, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. »Bis bald, Tony.«

Carrie legte auf und wollte Averys Büro anrufen, um nachzufragen, ob ihre Kollegen etwas von ihr gehört hätten, aber Hillman hielt sie von weiteren Telefonaten ab. Er kam herein und eröffnete ihr, dass Richterin Collins sie zu sprechen wünschte.

»Wir bringen Sie in ein paar Minuten in den neuen Flügel.«

»Ja, gut. Wie Sie wollen.«

Hillman war überrascht und hocherfreut über ihre Fügsamkeit. Und er war auch ein wenig stolz, weil er Recht behalten hatte. Er hatte Bean und Gorman gleich gesagt, dass sich Mrs.Salvetti kooperativ zeigen würde, sobald sie sich beruhigt hatte. Und genau das war jetzt der Fall.

Vielleicht wurde dieser Einsatz doch nicht ganz so schlimm, wie er befürchtet hatte.
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Jilly hatte sich gerade eine Ganzkörpermassage gegönnt und war jetzt in ein ägyptisches Baumwolltuch mit dem Logo des Utopia gehüllt. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, während eine Kosmetikerin eine Avocado-Maske auf ihr Gesicht auftrug. Diese dumme Person redete wie ein Wasserfall. Sie machte Jilly ein Kompliment nach dem anderen und pries ihr makelloses Gesicht und ihre vollkommene Figur in den höchsten Tönen.

Jilly wurde es nie leid, sich Komplimente von Männern anzuhören, sie scherte sich jedoch nicht darum, was Frauen von ihr dachten; aber als sie die Kosmetikerin gerade auffordern wollte, den Mund zu halten, war die Frau fertig mit dem klebrigen Zeug und sagte: »Wir lassen die Maske fünfzehn Minuten einwirken.«

Endlich war Jilly allein. Sie lüftete das Tuch und ließ die kühle Luft über ihre Haut streichen. Es tat wirklich gut, sich zu entspannen, besonders nach der schrecklichen Nachricht, dass Carrie und die Richterin die Explosion überlebt hatten. Zum Glück war Monk nicht im Bungalow, als die furchtbare Meldung im Fernsehen kam; deshalb brauchte sie sich nicht zu beherrschen. Monk hatte nie einen ihrer Wutanfälle erlebt, und sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Sie wollte ihn auf keinen Fall erschrecken, zumindest noch nicht, weil er so nützlich war. Sie hatten noch viel zu erledigen, und es war wichtig, dass Monk ihr treues Schoßhündchen blieb, bis alles vorbei war.

Carrie hatte ihre Ausbrüche immer als Tobsuchtsanfälle bezeichnet, aber Jilly hatte im Laufe der Jahre gelernt, sich zu kontrollieren. Nicht immer, aber meistens. Wenn ein Zimmermädchen in den Bungalow gekommen wäre, kurz nachdem Jilly von Carries Überleben erfahren hatte, dann wäre sie wahrscheinlich auf sie losgegangen, das musste Jilly zugeben. Und sie hätte es genossen, sie windelweich zu prügeln.

Jilly hatte noch nie einen Menschen getötet. Sie überließ es den Männern, solche Dinge zu regeln und die Probleme aus dem Weg zu räumen. Waren sie nicht dazu da? Aber sie hatte sich oft gefragt, was für ein Gefühl es sein mochte, wenn man jemanden erschoss oder mit bloßen Händen umbrachte. Wenn jemand sie unglücklich machte, dann wäre es nur natürlich, diese Person sterben zu sehen. Warum sollte sie sich diese Freude und Befriedigung versagen? Als sie fassungslos vor dem Fernseher saß, wurde ihr bewusst, dass Monk die ganze Zeit Recht gehabt hatte. Er hatte die Frauen einzeln töten und es so aussehen lassen wollen, als wären sie einem Unfall zum Opfer gefallen, aber Jilly hatte ihn angefleht und ihm schöngetan, bis er nachgegeben und sich ihrem Willen gebeugt hatte. Wie hatte ein so brillanter Plan fehlschlagen können? Er war so perfekt, so einfach, so … genial gewesen.

Carrie. Carrie war schuld daran, dass alles schief gelaufen war. Dieses selbstsüchtige Miststück hatte alles verdorben.

Jilly warf sich aufs Bett und schlug mit beiden Fäusten auf das Kissen ein. Plötzlich hielt sie inne. Der Nachrichtensprecher kündigte wieder den Film an, der Carrie und die Richterin zeigte. Jilly richtete sich abrupt auf, wischte ärgerlich die Tränen weg und starrte auf den Bildschirm. Die Kamera war auf die Richterin gerichtet, aber Jilly hatte kein Interesse an ihr, auch wenn sie noch so bekannt sein mochte. Sie wartete leise wimmernd, bis endlich ihre verfluchte Schwester ins Bild kam. Zwei Sanitäter brachten sie auf einer Trage zu einem Krankenwagen. Männer  Sanitäter, aber trotzdem Männer  scharwenzelten um sie herum. Wie konnten sie es wagen, dieser Hexe Aufmerksamkeit zu schenken? Das Verhalten dieser Männer machte Jilly wütender als die Tatsache, dass ihre Schwester noch quicklebendig war.

Die Kamera zoomte Carries Gesicht heran. Jilly bildete sich ein, ein Lächeln zu sehen, und das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie stieß wüste Beschimpfungen aus, nahm eine Lampe und schmetterte sie an die Wand.

Carrie machte alles kaputt.

Es dauerte eine Stunde, bis sich Jilly einigermaßen beruhigt hatte. Dann rief sie die Rezeption an und bestellte sich einen Masseur. Die Massage hatte geholfen, und jetzt war sie im Stande, über einen neuen Plan nachzudenken. Diesmal durfte es nicht so kompliziert sein, entschied sie.

Warum hatte sie dem Drang nicht nachgegeben und Carrie mit der Schere umgebracht? Weil das längst nicht so viel Spaß gemacht hätte. Nach allem, was ihre Schwester ihr angetan hatte, verdiente sie es, lange zu leiden, bevor sie starb. Es war nicht fair. Männer umsorgten dieses Miststück und kümmerten sich um sie. Sahen sie denn nicht, wie hässlich Carrie war?

Jilly spürte, dass sie sich wieder in ihren Zorn hineinsteigerte. Die Maske in ihrem Gesicht fing an zu jucken. Ihr Handy klingelte im seihen Augenblick, in dem die Kosmetikerin wieder hereinkam.

»Gehen Sie«, ordnete Jilly an. »Ich wasche mir das Zeug selbst ab. Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«

Jilly stieß einen Stapel Handtücher um, als sie nach dem Telefon tastete. »Ja?«

»Ich dachte, du würdest gern ein paar gute Neuigkeiten hören. Ich habe herausgefunden, wo Carrie und die Richterin sind.«

Jilly wurde hellwach. »Du weißt es? Wo, Liebling? Hatte ich Recht?«, fragte sie. »Bringen sie die beiden Frauen nach Sheldon Beach und verstecken sie Carrie dort bis zum Prozessbeginn?«

»Deine Schwester fliegt nicht nach Florida, weil sie bei dem Prozess nicht aussagen wird.«

Jilly lachte erfreut. »Sie hat Angst.«

»Ja.«

Die Gesichtsmaske riss, als sie lächelte. »Das ist wunderbar. Erzähl mir alles ausführlich.«

Sie hörte aufmerksam zu, und als Monk geendet hatte, sagte sie ihm, dass er sich keine Sorgen machen müsse und dass sie sich einen neuen, besseren Plan einfallen lassen würde. »Aber diesmal wird er nicht so kompliziert«, versprach sie. Dann flötete sie: »Du fehlst mir, Liebling.«

»Sehen wir uns nachher?«

»Natürlich.«

»Ich liebe dich.«

Sie lächelte wieder. »Ja. Ich weiß.«

Sie beendete das Gespräch, ließ das Tuch fallen und ging ins Bad, um zu duschen. Danach wickelte sie sich in einen Bademantel und rief den Hotelservice an, um ein Zimmermädchen anzufordern, das die Scherben wegräumen sollte. Die Kosten für den Schaden würde sie mit Kreditkarte begleichen.

Zwei Stunden später, als Monk ins Zimmer kam, war Jilly bereit für ihn. Sie trug ein schwarzes Chiffonkleid und High Heels, aber keine Unterwäsche. Wenn sie auf der Schwelle stand und das Licht vom Schlafzimmer von hinten auf sie fiel, würde Monk durch den dünnen Stoff sehen können. Sie hatte das überprüft, um ganz sicherzugehen.

Monk war müde, als er ankam, aber sobald sein Blick auf seine Liebste fiel, fühlte er sich frisch und jung. Jilly hatte sich große Mühe gegeben. Sie hatte instinktiv gespürt, dass er gerade jetzt ihre Liebe brauchte, und das Schlafzimmer hergerichtet. Kerzenlicht schuf eine vertraute Atmosphäre und sie trug sein Lieblingskleid. Es war das gleiche wie das rote, das er in seiner Leidenschaft zerrissen hatte. Er ging auf Jilly zu und ermahnte sich, dieses Kleid nicht auch noch zu ruinieren.

Er betrachtete ihren Mund. Sie fuhr mit der Zungenspitze mehrmals über ihre Oberlippe. Sie wusste, dass ihm das gefiel.

Sie liebten sich wild und barbarisch. Wie Tiere fielen sie übereinander her. Jillys Kleid glitt in Fetzen auf den Boden. Und als Monk schließlich befriedigt war, wälzte er sich von Jilly und schloss die Augen.

Sie hatte ihn erfreut, und jetzt war es an ihm, sie zu erfreuen. »Ich denke, wir sollten ein paar Tage warten«, sagte Jilly. »Und wenn du ausgeruht bist, kannst du dich um Carrie und die Richterin kümmern. Bis dahin sind sie irgendwo untergebracht und fühlen sich sicher. Meinst du nicht auch? Es dürfte nicht allzu schwierig für dich sein, dir Zugang zu verschaffen und zu tun, was getan werden muss.«

»Ich brauche mindestens zwei Wochen für die Organisation und die Planung.«

»Habe ich dich gerade glücklich gemacht, Monk?«

»Das weißt du doch, Liebling.«

»Dann mach du mich glücklich. Ich könnte vielleicht eine Woche warten, aber ich werde verrückt, wenn sich alles noch länger hinauszögert. Carrie hat gelächelt, als sie sie in den Krankenwagen hoben. Mir hat dieses Lächeln ganz und gar nicht gefallen.«

»Das kann ich gut verstehen.«

»Sie hat der Polizei von mir erzählt. Jetzt wissen sie, dass ich noch am Leben bin, und werden nach mir fahnden. Du hattest Recht«, wisperte sie. »Ich hätte nicht auf den Briefen bestehen und mich ihr zeigen dürfen. Aber ich bin davon ausgegangen, dass sie bei der Explosion ums Leben kommt, und ich wollte, dass sie weiß …«

»Nicht weinen, Jilly«, sagte Monk und nahm sie in die Arme. »Es wird alles gut.«

»Ja«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Sobald sie tot ist, ist alles gut. Sie hat mich so lange unglücklich gemacht. Versprich mir, dass du sie bald tötest.«

»Ich verspreche es. Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«

Sie lächelte. Ihre Hände strichen geschickt über seinen Körper. »Dann fahren wir nach Sheldon Beach.«

Der verzweifelte Wunsch, Jilly zufrieden zu stellen, machte Monk rasend; aber gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass er alles vermochte, weil sie ihm grenzenlos vertraute. Sie sagte oft, wie brillant sie ihn fand und dass er sich selbst unterschätzte und kleiner machte, als er war. Jetzt wurde ihm klar, dass sie Recht hatte. Er konnte die Sache durchziehen. Er konnte ein Haus betreten und verlassen, ohne bemerkt zu werden, gleichgültig, wie viele FBI-Agenten sich dort herumtrieben.

Er konnte sich sogar unsichtbar machen.
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Die Fahrt nach Florida dauerte drei Tage. Sie hätten schneller am Ziel sein können, aber sie hatten Zeit und benutzten die idyllischen Nebenstraßen durch Georgia.

Sie verbrachten zwei Nächte in sauberen, aber nüchtern eingerichteten Motels in kleinen Städten. In der ersten Nacht hatten sie alle getrennte Zimmer. Avery lud John Paul nicht ein, ihr Bett zu teilen, und er bat nicht darum. Sie versuchte verzweifelt, Abstand zu ihm zu gewinnen, weil sie glaubte, das würde ihr die endgültige Trennung erleichtern; doch es funktionierte nicht. Sie machte sich nur etwas vor. Sie liebte ihn und hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte. In der ersten Nacht schlief sie gar nicht und warf sich im Bett herum, bis ihr schwindlig wurde. Und am Morgen war sie so reizbar wie ein hungriger Löwe. Am zweiten Abend fragte John Paul gar nicht. Er buchte und bezahlte zwei Zimmer, während Noah mit einem seiner Vorgesetzten telefonierte.

John Paul begleitete Avery in ihr Zimmer und stellte seine Tasche neben ihre. Sie protestierte nicht, sondern sagte nur: »Aber wir schlafen  kein Sex.«

Er lächelte, zog sich aus und steuerte das Bad an, um zu duschen. »Habe ich gefragt?«, sagte er und machte ihr die Tür vor der Nase zu.

Die Klimaanlage im Fenster lief auf vollen Touren und es war ziemlich kalt im Zimmer. Gegen zwei Uhr morgens wachte Avery in John Pauls Armen auf und verspürte Verlangen. Er war einfach unwiderstehlich. Sie liebten sich, und es war sogar noch schöner als beim letzten Mal, weil sie mittlerweile wussten, was dem anderen gefiel. Innerhalb von Minuten waren sie perfekt aufeinander abgestimmt.

Die Wand zwischen ihrem und Noahs Zimmer war papierdünn. Avery bemühte sich, leise zu sein, aber als sie die ersten Wonneschauer durchliefen, war sie so überwältigt, dass sie John Paul in die Schulter biss, um einen Schrei zu unterdrücken.

Der Akt war so wundervoll, dass sich Avery, als sie morgens um sechs wach wurde, wieder an ihn schmiegte und ihn, wie Margo es ausgedrückt hätte, nach allen Regeln der Kunst vernaschte.

John Paul schlief wieder ein. Avery ging ins Bad und betrachtete sich nach der Dusche im Spiegel. Ihre Wangen waren gerötet von seinen Bartstoppeln und die Lippen geschwollen nach den heißen Küssen.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Hi, mein Name ist Avery und ich bin sexsüchtig.«

Sie konnte niemandem außer sich selbst einen Vorwurf machen. Sie schwor sich, John Paul wenigstens jetzt in Ruhe zu lassen, nahm ihre Zahnbürste in die Hand und bemühte sich, an etwas anderes als an ihn zu denken, während sie sich für den Tag fertig machte.

An diesem Tag war John Paul wesentlich besser gelaunt, als sie aufbrachen. Er war beinahe freundlich zu Noah. Nicht ganz, aber fast. Avery fand, dass sich die beiden Männer wie Gegner in einem Wettstreit aufführten, aber sie kam schnell dahinter, dass es ihnen im Grunde höllischen Spaß machte, sich gegenseitig zu beschimpfen.

Nach der Lunchpause kletterte Avery auf den Rücksitz und zog sich die Baseballkappe tief ins Gesicht, um ein Nickerchen zu machen.

Die Männer senkten ihre Stimmen, weil sie sie nicht stören wollten. Noah wusste über Jilly Bescheid. Er hatte Averys Akte gelesen und sich vorbereitet.

Sie stellten Vermutungen an, wie Jilly mit Monk in Kontakt gekommen sein könnte und welche Beziehung sie zueinander haben mochten. Selbstverständlich war Noah auch über Skarrett informiert und glaubte, dass er der Strippenzieher war. John Paul war anderer Ansicht und wies darauf hin, dass Monk, sobald er den Auftrag angenommen hatte, selbst bestimmte, wie die Sache lief.

Ein Thema führte zum anderen. »Verlierst du deinen Job, weil du uns hilfst?«, wollte John Paul wissen. »Das FBI ist auf der Suche nach Avery.«

»Ich arbeite nicht für das FBI. Ich bin sozusagen freischaffend.«

John Paul wurde ärgerlich. »Natürlich arbeitest du für das FBI. Wieso solltest du sonst einen Dienstausweis haben?«

»Um bessere Parkplätze zu bekommen. Nur deshalb habe ich ihn bei mir.«

»Bleib ernst.«

»Hast du es jemals vermisst?«

»Was?«

»Die Action.«

»Himmel, nein.«

»Haust du immer noch im Sumpf?«

»Ich wohne in Bowen.«

»Im Sumpf.«

»Ja.«

»Meinst du, sie wird dort leben wollen?«

John Paul tat so, als würde er nichts verstehen. »Wer?«

Er hatte vergessen, wie direkt Noah sein konnte.

»Die Frau, mit der du schläfst. Die Frau, von der du den Blick nicht losreißen kannst, selbst wenn du am Steuer sitzt. Du schielst alle zehn Sekunden in den Rückspiegel, seit du fährst. Du wirst uns noch umbringen, wenn du dich nicht auf die Straße konzentrierst.«

John Paul war nicht bereit, über Avery zu sprechen. »Wie weit ist es noch bis zu der kleinen Stadt, die du auf der Karte gefunden und als nächste Station für die Nacht ausgesucht hast? Wie heißt sie? Walden Point?«

»Ich persönlich  ich glaube nicht, dass ich jemals sesshaft werde. Mir fällt es schwer, mich festzulegen«, sagte Noah.

»Wie weit ist Walden Point von Sheldon Beach entfernt?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals eine Frau findest, die sich auf dich einlässt, aber wahrscheinlich habe ich mich geirrt.«

John Paul konnte sich dem Gespräch nicht mehr entziehen. »Du kennst mich eben nicht richtig, Noah.«

»O doch, ich kenne dich. Ich weiß alles über dich.«

»Hast du meine Akte gelesen?« Er ließ ihm keine Zeit für eine Antwort. »Bedeutet ›geheim‹ denn gar nichts mehr?«

»Wahrscheinlich nicht«, meinte Noah. Er hatte keinen Zugang zu John Pauls Akte gehabt, aber mit Theo ausgiebig über seinen einsiedlerischen Schwager gesprochen. Da sich John Paul sichtlich darüber aufregte, dass seine Akte geöffnet worden war, ließ ihn Noah in dem Glauben. Er ärgerte ihn gern.

»Also, glaubst du, es wird ihr in Bowen gefallen?«

Sie waren wieder beim Ausgangspunkt angelangt. John Paul umklammerte das Steuerrad fester, während er versuchte, die Selbstbeherrschung zu wahren.

»Wir müssen nicht mehr tanken.«

Noah grinste. »Mann, dich hats schlimm erwischt. Dein Gesicht wird ganz rot.«

John Paul hatte gute Lust, ihm eins auf die Nase zu geben. »So ist das nicht.«

»Oh? Ihr beide habt noch keine Vereinbarungen getroffen?«

John Paul hatte nicht vor, über seine Beziehung zu Avery zu diskutieren.

»Nein.«

»Keine Zukunftspläne?«

Er funkelte Noah böse an. »Nein.« Er sah wieder auf die Straße. »Bist du bereit, über etwas anderes zu reden?«

»Klar«, meinte Noah. »Worüber willst du reden?«

»Hör auf, Avery anzumachen.« Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, bereute er sie.

Noah lachte. »Warum sollte ich damit aufhören? Du hast doch gerade gesagt …«

»Verdammt, ich weiß selbst, was ich gesagt hab.«

»Und sie ist eine schöne Frau.«

Vielleicht konnte er blitzschnell die Hand ausstrecken, die Beifahrertür aufstoßen und Noah einen ordentlichen Schubs geben. Das sollte ihn zum Schweigen bringen.

»Und sie ist verflucht sexy.«

»Ich rate dir, sie in Ruhe zu lassen. Also, wie weit ist es noch bis Walden Point?«

»Keine Ahnung.« Noah stellte die Rücklehne nach hinten, rückte seine Sonnenbrille zurecht und machte die Augen zu.

»Du bist der Navigator. Schau auf die Karte.«

»Klar.« Sekunden später schlief Noah tief und fest.

Der Rest des Nachmittags verlief wunderbar ruhig. Sie trafen um sechs Uhr abends in Walden Point ein. Das Nest war genau dreiundzwanzig Meilen von der Brücke entfernt, die nach Sheldon Beach führte.

Falls Avery in ihrer Kindheit jemals hier gewesen war, so konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Die Straßen waren mit Palmen gesäumt. Das Gras war braun vom Salzwasser und von der Sonne. Die Häuser sahen schäbig und verwittert aus. Der Stadtrand wirkte heruntergekommen und vernachlässigt, im Gegensatz zu dem älteren, belebteren Stadtkern. Die Häuser an den Avenuen waren gepflegt, die Rasenflächen grün und üppig, und Blumen überwucherten die Terrakottatöpfe auf den frisch gestrichenen Veranden. Offensichtlich hatte man ein Stadtsanierungsprogramm begonnen.

Es gab etliche hübsche Frühstückspensionen an der Hauptstraße am Strand, aber Noah wollte bei keiner Halt machen. Er fand ein Motel etwa zwölf Blocks vom Strand entfernt und bat John Paul, auf dem Parkplatz stehen zu bleiben.

Avery glaubte, dass Noah einen Scherz machte. Milts Flamingo Motel hatte flammend rosa Betonwände und ein rotes Ziegeldach, das eine gründliche Reparatur dringend nötig hätte. Auf die limonengrünen Türen der einzelnen Zimmer waren Flamingos in verschiedenen Farben gemalt. Das U-förmige Gebäude mit zwölf Gästezimmern umschloss den Parkplatz von drei Seiten. Wer immer die Farben ausgesucht hatte, musste blind gewesen sein.

Auf dem Platz standen keine anderen Autos. Avery vermutete, dass sich Milt aus dem Staub gemacht und diese Bruchbude verlassen hatte.

»Sind Sie sicher, dass sie hier überhaupt geöffnet haben?«

»Ich habe jemanden am Fenster gesehen, als wir eingebogen sind«, antwortete Noah. »Wir stellen den Wagen da hinten ab, dann kann man ihn von der Straße aus nicht sehen. Was meinst du, John Paul?«

Da er John Paul fragte und nicht sie, behielt Avery ihre Meinung für sich. Sie war ganz und gar nicht einverstanden mit Noahs Wahl, nachdem sie die gepflegten Pensionen mit den hübschen weißen Zäunen und den Schaukelstühlen auf den Veranden gesehen hatte. Sie wartete auf John Pauls Protest.

»Es gefällt mir«, sagte John Paul und zerstörte damit ihre Hoffnungen. »Es erinnert mich irgendwie an Dads Bar. Er hat einen großen Flamingo auf dem Dach.«

»Ja, ich erinnere mich, ihn gesehen zu haben. Ich hätte ihn allerdings eher für einen Pelikan gehalten. Ich checke uns ein.«

»Da ist eine Frühstückspension gleich unten an der Straße«, meldete sich Avery zu Wort. »Sie sah hübsch und sauber aus. Und im Hof stand ein ›Zimmer frei‹-Schild.«

»Aber das hier ist doch auch okay, oder?«, fragte John Paul.

Wenn Noah nicht dabei gewesen wäre, hätte sie John Paul klar gemacht, dass es absolut nicht okay war, aber sie wollte sich in Gegenwart eines Agenten nicht beklagen.

»Ja, es ist in Ordnung.«

John Paul lächelte, weil sie so niedergeschlagen klang. »Nicht so schön wie Tylers Hütte?«

»Es ist in Ordnung«, wiederholte sie.

Noah stieg gerade aus, als sein Handy klingelte. John Paul ging voraus ins Büro, aber Avery blieb mit draußen. Sie streckte ihre Arme und Beine, die ganz steif nach der langen Fahrt waren.

Noah ging mit gesenktem Kopf ein paar Schritte weg, um ungestört telefonieren zu können. Avery sah seinen Gesichtsausdruck und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie wartete voller Angst.

Das Telefonat dauerte lange. John Paul kam mit zwei Zimmerschlüsseln zurück, warf einen Blick auf Avery und fragte: »Was ist los?«

»Etwas stimmt nicht, aber ich weiß nicht, was«, sagte sie und lehnte sich an ihn.

Noah beendete das Gespräch und ging zum Wagen zurück. Sein Blick war auf Avery geheftet. »Ihrer Tante und der Richterin gehts gut.«

»Was ist passiert?«, wollte John Paul wissen.

»Die Klinik hat eine Lieferung entgegengenommen; einige Tanks, die hinter dem neuen Flügel installiert werden sollten.«

»Verdammt«, flüsterte John Paul. Er wusste, was jetzt kam. »Sie sind in die Luft gegangen, stimmts?«

Noah nickte. »Das Feuer hat den größten Teil des Flügels zerstört.«

»Wie ist Monk an den Sicherheitsleuten vorbeigekommen?«, fragte Avery.

»Das ist er gar nicht«, erklärte Noah. »Der Lieferant kam beim Abladen ums Leben. Monk muss diese Tanks manipuliert haben, bevor sie zum Krankenhaus gebracht wurden.«

»Wie viele hat es erwischt?«, erkundigte sich John Paul.

»Zwei sind tot. Ein Agent namens Gorman wurde verletzt, wird aber durchkommen. Mehr weiß ich nicht.«

»Wie, zum Teufel, konnte so was passieren?«, rief John Paul.

»Ich kann dir sagen, wie es passieren konnte. Monk war die ganze Zeit in der Nähe der Klinik, hat alles genau beobachtet und abgewartet. Er muss gewusst haben, dass die Richterin so kurz nach der Operation noch nicht transportfähig war. Als die Agenten Doubles in ein Auto setzten und davonfuhren, hat er vermutlich irgendwas entdeckt, was das Täuschungsmanöver zunichte machte und ihm verriet, dass diese Frauen nicht Carrie und die Richterin waren.«

Noah ging voran zu ihren Zimmern. Sie befanden sich ganz am Ende der Reihe und hatten eine Verbindungstür.

Das Zimmer war überraschend sauber und mit einem Doppelbett mit geblümter Überwurfdecke, zwei Sesseln am Fenster zum Hofplatz und einem kleinen Tisch mit Lampe eingerichtet. Ein Schrank war nicht vorhanden, dafür stand ein Gestell mit Kleiderbügeln neben einem eingebauten Regal in der Ecke.

Als Noah hereinkam, fragte Avery: »Carrie und die Richterin wurden nicht verletzt? Sie sagen mir doch alles, oder?«

»Ja«, beteuerte Noah. »Ihre Tante hatte die Richterin gerade mit dem Rollstuhl ins Bad gefahren, als es passierte. Die Wände sind über ihnen eingestürzt und haben sie davor bewahrt, von den Flammen verschlungen zu werden.«

Avery wurde übel. Noahs Telefon klingelte wieder und er ging in sein Zimmer. Avery wartete, bis er ihnen den Rücken zugekehrt hatte, dann lief sie zu John Paul, schlang die Arme um seine Taille und hielt ihn ganz fest.

Er spürte, dass sie zitterte. »Dieser Alptraum ist bald vorbei«, versprach er, und als sie nichts darauf erwiderte, fragte er: »Willst du hier raus?«

»Ja.«

»Wohin möchtest du gehen?«

»Ich weiß nicht«, hauchte sie. »Ich kann nicht nachdenken … Ich muss …«

Er küsste ihre Stirn. »Du brauchst eine Verandaschaukel, hab ich Recht?«

Sie nickte.

»Und Fliederbüsche«, fügte er hinzu.

Sie lächelte, weil er sich an die Beschreibung ihres Glücksortes erinnerte.

»Fliederbüsche kann ich dir nicht bieten und auch keine Schaukel, Süße, aber Wasser … davon kann ich dir jede Menge geben.«

Zwanzig Minuten später ging sie Hand in Hand mit John Paul am Strand entlang. Beide hatten sich Shorts angezogen und die Schuhe bei den Stufen zurückgelassen, auf denen Noah saß.

Dunkle Wolken zogen auf und verdeckten die Sonne. Der Strand war menschenleer, und als sich Avery im Lotussitz in den Sand setzte, ließ John Paul sie allein und ging zu Noah.

»Was, um alles in der Welt, macht sie da?«, fragte Noah, als sich Avery eine ganze Weile nicht bewegte.

»Sie denkt nach«, erklärte John Paul.

»Okay.«

Als die Sonne unterging und das Tageslicht schwand, stand John Paul auf und ging zu Avery. Ihre Augen waren geschlossen. Er kauerte sich vor sie in den Sand und wartete  er wusste, dass sie seine Anwesenheit spürte.

Ein Moment verstrich, ehe sie ihn wahrnahm. Sie öffnete die Augen und sah in seine. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. Sie holte tief Luft.

»Ich muss telefonieren.«
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Monk war bereit zuzuschlagen.

Im Bürofenster des Motelmanagers hing ein »Zimmer besetzt« -Schild, und an die Tür war ein anderes genagelt, auf dem stand: »Bis auf weiteres geschlossen«.

Monk wusste, dass sich seine Opfer in diesem Motel aufhielten. Die Umgebung hatte er bereits genau erforscht und kannte sie mittlerweile wie seine Westentasche. Drei Autos standen hinter dem Gebäude. Er war sicher, dass zwei davon den FBI-Agenten gehörten, die für Averys Schutz abgestellt worden waren. Das dritte Fahrzeug war das von Renard.

Monk fuhr mit Jilly an dem Motel vorbei, damit sie sich ansehen konnte, wo es passieren würde. Sie konnte ihre Begeisterung kaum im Zaum halten, als Monk auf das Fenster deutete und sie das Licht durch die Ritzen der zugezogenen Vorhänge schimmern sah.

»Sie ist da drin«, flüsterte sie aufgeregt.

Monk rollte auf den Parkplatz, der sich nur ein Stück von Milts Motel entfernt an der Straße befand. Der Platz war sowohl für die Betreiber des alten Kinos, das im spanischen Stil mit einem Glockenturm erbaut war, als auch für die Besucher der Auferstehungskirche vorgesehen. Monk stellte den Wagen so ab, dass sie auf die Straße sehen konnten, und reichte Jilly ein Fernglas.

»Du bist jetzt offiziell als Beobachterin eingesetzt.«

Jilly kicherte. »Das ist wunderbar.«

Ihre Freude versetzte ihn in Erregung. »Dir gefällt das richtig gut, was?«

»O ja«, flötete sie. »Es ist besser, als ich es mir jemals vorgestellt hätte. Viel besser.«

Ein Auto kam auf den Parkplatz und Jilly nahm hastig das Fernglas herunter. »Sind wir hier auch wirklich sicher?«

»Natürlich. Ich sorge immer dafür, dass dir nichts geschehen kann.«

Sie lächelten sich an und Jilly blickte wieder durchs Fernglas. Sie sah nur den Lichtstreifen, der das Fenster umrahmte, und malte sich aus, was sich wohl im Zimmer abspielte.

Noch ein Auto kam an und parkte drei Reihen hinter ihnen. In der Kirche fand ein Erweckungsgottesdienst statt und im Kino war Dollar-Nacht. Der Platz war inzwischen fast voll besetzt.

Jilly bot Monk das Fernglas an, aber er brauchte sich das Haus nicht mehr anzusehen. Er hatte bereits eine ganze Nacht und einen Tag damit verbracht, alles zu erkunden. Im Grunde reichte das nicht aus, in diesem Fall musste es ihm jedoch genügen. Gewöhnlich würde er sein potenzielles Opfer zwei Wochen observieren und sich die Gewohnheiten einprägen, aber dies hier war keine normale Situation. Die Zeit wurde knapp, und Jilly war zu ungeduldig, um noch länger zu warten. Wie ein Kind wollte sie sofort ihr Vergnügen.

»Wie viele Polizisten sind da drin?«, fragte sie.

»Agenten«, berichtigte er sie. »Keine Polizisten. Es sind vier.«

»Und du wirst sie alle kaltmachen?«

»Ja.«

Sie saßen in der Falle. Er brauchte nur zuzuschlagen.

In der Nacht zuvor hatte Monk beobachtet, wie sich Renard durch die Hintertür hinausschlich, in sein Auto stieg und wegfuhr. Monk hätte keine freie Schussbahn gehabt, aber er hätte ohnehin nicht geschossen, weil er nicht wollte, dass seine eigentlichen Ziele wieder in Bewegung gesetzt wurden. Er hatte sich etwas ganz Besonderes für sie ausgedacht. Schade, dass sie nie erfahren würden, was sie getötet hatte.

Renard war nach dreißig Minuten mit vier großen Pizzaschachteln und einer Plastiktüte  vermutlich mit Bier oder anderen Getränken  ins Motel zurückgekommen.

Monk war entsetzt über Renards Unachtsamkeit. Der Mann hatte ganz bestimmt keinen blassen Schimmer, dass er unter Beobachtung stand. Arrogant und überheblich  das war der Kerl. Monk war regelrecht enttäuscht von Renard. Er hätte mehr von seinem Widersacher erwartet, und es war offenbar falsch gewesen, Renard für einen Profi zu halten. Für einen ebenbürtigen Gegner. Jetzt wurde Monk klar, wie idiotisch diese Hoffnung gewesen war. Kein Mensch hatte sein Niveau, niemand konnte sich mit ihm messen. Jilly hatte die ganze Zeit Recht gehabt. Er war eine lebende Legende.

»Ich denke, es wäre eine gute Idee, es heute Nacht zu machen«, sagte Jilly.

»Du bist ungeduldig.«

»Ja.«

»Morgen«, versprach er.

»Ich möchte nicht mehr allzu lange warten.«

»Ich weiß.«

»Ich frage mich, ob sich Carrie wieder sicher fühlt. Kannst du dir vorstellen, wie eingeengt und unfrei sich Avery und sie im Moment vorkommen müssen, wenn sie Tag und Nacht in diesem schäbigen Zimmer eingesperrt sind? Sie werden bestimmt verrückt da drin.«

»Ich habe absichtlich gewartet«, erklärte Monk, »damit sich die Agenten langweilen und … träge werden. Ja, das ist das richtige Wort. Träge.«

»Stunde um Stunde in dem winzigen Zimmer hocken, warten und Todesängste ausstehen. Sie haben sie noch nicht ein einziges Mal rausgelassen, oder?«

»Nicht, solange ich das Haus beobachtet habe.«

»Ich bin froh, dass sie nicht in dieser Klinik ihr Leben ausgehaucht hat«, sagte Jilly. »Das hier wird besser, weil ich dabei zusehen kann.«

Monk nickte. »Carrie hat selbst verlangt, nach Florida gebracht zu werden.«

»Sie möchte zusammen mit Avery sterben.«

»Sie weiß nicht, dass es schon morgen so weit ist«, sagte er. »Sie glaubt, dass sie neben Avery im Gerichtssaal sitzen wird, wenn der Prozess beginnt.«

Jilly hob wieder das Fernglas an die Augen. »Aller guten Dinge sind drei.«

Monk unterdrückte ein Gähnen. Er war vollkommen erledigt, wagte aber nicht zu klagen. Jilly hielt ihn für unbesiegbar und übermenschlich, und er war fest entschlossen, für sie der Ritter in der schimmernden Rüstung zu bleiben.

Er ging Risiken ein wie nie zuvor, aber es war schwierig, Vorsicht walten zu lassen, wenn Jilly ihn ständig an seine Grenzen trieb. Sie war überzeugt, dass er alles konnte, und brachte ihn so weit, das selbst zu glauben.

Hin und wieder schlichen sich nagende Zweifel in sein Bewusstsein. Bisher hatte er jeden angenommenen Auftrag planmäßig ausgeführt. Sein Wort galt. Wenn er sich plötzlich als unzuverlässig erweisen würde, wäre seine Zukunft in Gefahr und sein Ruf ruiniert. Aber dieser Gedanke erschreckte ihn nicht besonders. Er hatte mehr als genug Geld, um Jilly den Lebensstil zu bieten, den sie verdiente. Vielleicht konnte er diese Operation einfach abbrechen und verschwinden.

»Weißt du, Liebling, wir brauchen das Geld für diesen Auftrag eigentlich gar nicht«, begann er zaghaft.

Jilly ahnte, worauf er hinauswollte. »Weißt du, was ich denke?«

»Was?«

»Wenn wir das hier zu Ende gebracht haben, sollten wir nach Mexiko abhauen und heiraten. Der Prozess dauert mindestens eine Woche. Dale wird in dieser Zeit nirgend-wohin gehen. Sollen wir?«

Sie wusste, wie sehr er sich eine Heirat wünschte. Seine Müdigkeit verflog und er lächelte vor Freude. »Ja, ja«, sagte er. Dann wurde er verlegen, weil er so übereifrig reagiert hatte, dennoch fügte er hinzu: »Ich kenne den perfekten Ort … du wirst ihn lieben, ganz bestimmt.«

»Solange wir nur heiraten, spielt alles andere keine Rolle.«

Sie legte die Hand auf seinen Schenkel und neigte sich zu ihm, um ihn zu küssen. Ihre Hand glitt nach oben.

Er war augenblicklich erregt. Zufrieden zog sich Jilly zurück. »Warum erlöst du sie nicht heute Nacht von ihrem Elend?«, fragte sie wieder und zog einen Schmollmund.

Monk brauchte einige Sekunden, bis er begriff, worum sie ihn bat. Er schüttelte leicht den Kopf. »Du wirst alles morgen sehen. Tageslicht ist besser. Außerdem muss ich noch einige Änderungen vornehmen  ein paar Kleinigkeiten , ehe ich in Aktion treten kann. Ich möchte, dass alles perfekt ist, du nicht, Liebes?«

»Doch, natürlich. Aber warum ist Tageslicht besser?«

»Niemand rechnet mit einem Angriff, wenn die Sonne scheint, und in der Vergangenheit habe ich immer versucht, bei Nacht zu kommen und ungesehen wieder zu verschwinden. Diese Agenten glauben, meine Vorgehensweise genau zu kennen.«

»Du meinst, sie haben dich studiert?«

»Ja. Wenn es dunkel ist, passen sie weit mehr auf als am Tag.«

Jilly seufzte. »Also schön, dann muss ich eben bis morgen warten. Vergiss nicht, du hast mir versprochen, dass ich zuschauen darf. Du wirst es dir doch nicht anders überlegen, oder?«

»Nein«, beteuerte er. »Du wirst einen absolut sicheren Logenplatz haben, von dem aus du alles sehen kannst. Und ich habe eine Überraschung für dich. Eigentlich wollte ich bis morgen warten, aber …«

»Verrat es mir jetzt«, flehte sie. »Bitte.«

»Na, schön. Ich weiß, wie enttäuscht du warst, als das Haus in Colorado in die Luft flog. Aber diesmal wird es anders. Ich lasse dich auf den Knopf drücken.«

Sie lachte entzückt. »Willst du mich überwältigen?«

Er nickte. »O ja. Ich bin eine lebende Legende, schon vergessen? Ich überwältige jeden.«
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Nachdem Monk Jilly zurück zu ihrem Hotel am anderen Ende von Walden Point gebracht hatte, setzte er sich wieder ins Auto und fuhr in ein Wohngebiet, das etwa eine Meile von Milts Motel weg war.

Er joggte die Meile zu seinem Versteck und stieg leise die Treppe hinauf. Er musste noch letzte Hand an die Verdrahtung legen. Die Arbeit dauerte  wahrscheinlich weil er so müde war  länger, als er vermutet hatte, aber als er endlich alles geschafft hatte, war er sehr zufrieden mit seinem Werk. Diesmal würde nichts schief laufen.

Es war schon nach drei Uhr morgens, als er schlafen ging. Ganz vorsichtig, um Jilly nicht zu stören, setzte er sich neben sie auf das Bett und beobachtete sie im Schlaf. Oh, wie sehr er sie liebte. Sie war so schön, so großartig, so … vollkommen. Er streckte sich aus und dachte wieder einmal, dass er der glücklichste Mann der Welt war. Er legte die Arme um Jilly und schlief, vom Duft ihres Parfüms umhüllt, ein. Er träumte von ihren Flitterwochen.

Märchen konnten wahr werden. Er und Jilly würden glücklich bis zum Ende ihrer Tage sein.



Jilly zog sich am folgenden Morgen mit großer Sorgfalt an. Immerhin wollte sie in die Kirche gehen und deshalb entschied sie sich für einen weißen Rock, eine weiße Bluse und hochhackige Sandalen. Während sie ihr Haar bürstete und mit dem Lockenstab bearbeitete, lud Monk ihr Gepäck in den Wagen.

»Pack mein Videoband mit ein«, erinnerte sie ihn.

»Das würde ich nie vergessen«, behauptete er, obwohl er es in der Tat liegen gelassen hatte. Sie wäre außer sich, wenn sie es nicht mehr hätte. Sie war so versessen auf das Band, das sie »den Beweis« nannte, dass sie darauf bestand, es immer bei sich zu haben. Eine Marotte, mit der er sich abfand, genau wie sie seine kleinen Schrullen hinnahm. Das machte eine solide Partnerschaft aus, oder nicht? Geben und nehmen.

Er nahm das Band aus dem Recorder und steckte es in Jillys Strohhandtasche, die auf dem Bett lag.

Jilly machte sich vor dem Spiegel fein. Monk sah ihr zu, wie sie roten Lippenstift auflegte, und lächelte, weil er wusste, dass sie diese Farbe nur trug, um ihm zu gefallen. Sie hatte es ihm selbst gesagt.

Dann steckte sie den Lippenstift in die Handtasche zu dem Videoband, nahm ihren Strohhut mit dem weißen Band und ging in die Mitte des Zimmers. Sie drehte sich und fragte: »Sehe ich aus wie eine Kirchgängerin?«

Ihr Gesicht war leicht gerötet vor Aufregung. »Du bist wunderschön«, flüsterte Monk. »Du bist immer schön.«

Sie eilte zu ihm und rückte seine Krawatte zurecht, wie es jede liebende Frau getan hätte: »Du siehst großartig aus im Anzug. Du solltest so was öfter tragen.«

»Wenn es dir gefällt, dann trage ich nichts anderes mehr.«

Sie nahm seine Hand und sie gingen Seite an Seite zum Wagen. Diese kleinen Gesten mag ich besonders, dachte er. Dass sie seine Hand nahm, war ein Zeichen des Vertrauens. Und sie sah mit unglaublicher Bewunderung zu ihm auf. Auch das gefiel ihm.

»Das andere Auto habe ich schon in der Nähe der Kirche abgestellt«, erklärte er. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Der Schlüssel steckt hinter der Sonnenblende.«

»Wir werden den Wagen nicht brauchen«, meinte Jilly. »Du hast jede Möglichkeit in Betracht gezogen.«

Davon war auch er überzeugt, trotzdem empfand er noch eine leise Unsicherheit wegen der Verdrahtung. Er war letzte Nacht so müde gewesen, dass er nur einen einzigen Test gemacht hatte; aber im Grunde müsste das genügen.

Der Wind frischte auf. Monk sah auf zu dem Turm über dem Kino, als er auf den Parkplatz fuhr und in der vordersten Reihe an der Seite stehen blieb, damit Jilly alles im Blick hatte. Hier konnte niemand seinen Wagen blockieren, und wenn er über den Randstein fahren musste, um auf die Straße zu kommen, dann konnte er das tun, ohne in eine Falle zu geraten.

Er schaltete den Motor aus. »Bist du bereit?«

»O ja.«

»Die Fernbedienung ist im Handschuhfach.«

Jilly nahm sie heraus. »Das sieht aus wie ein Gerät, mit dem man Garagentore aufmacht.«

»Genau das ist es auch«, bestätigte Monk. »Modifiziert natürlich.«

»Und wann soll ich auf den Knopf drücken?«

»Ich dachte, es wäre hübsch zu warten, bis die Kirchenglocken läuten.«

Jilly sah zur Seite und beobachtete die Männer, Frauen und Kinder, die zum Kirchenportal eilten. Sie wollen nicht zu spät kommen, dachte sie. Die eigentliche Show findet aber hier draußen statt. Zu schade, dass sie das nicht sehen können. »Wie spät ist es jetzt?«

»Noch fünf Minuten.«

»Ich will nicht mehr warten. Ich möchte es jetzt tun.«

Monk holte das Fernglas unter dem Sitz hervor und reichte es ihr. »Na schön, tus, wann immer du bereit dazu bist.«

Jilly fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sie das Fernglas an die Augen hob und auf das Fenster richtete, in dem sie in der Nacht zuvor den Lichtstreifen gesehen hatte.

»Ich hole mir meinen Traum zurück«, flüsterte sie.

Sie drückte auf den Knopf. Nichts geschah, also drückte sie noch einmal. Dann wieder, fester und länger.

»Verdammt«, brummte Monk. »Der Wind muss einen der Drähte gelockert haben. Hör auf, auf den Knopf zu drücken, Liebling. Ich muss hinaufgehen und das in Ordnung bringen. Du bleibst hier sitzen, ja?«

Er nahm ihr behutsam die Fernbedienung aus der Hand. »Falls etwas schief läuft …«

»Du machst dir zu viele Gedanken. Geh und repariere die Drähte«, sagte sie ein wenig schärfer als beabsichtigt. »Tut mir Leid. Ich sollte nicht so ungehalten sein. Ich kann noch ein paar Minuten warten.«

»Braves Mädchen«, lobte er. »Nur für den Fall  weißt du noch, was du tun musst?«

»Ich gehe in die Kirche, mache mich durch die Seitentür wieder davon und setze mich in den anderen Wagen.«

»Und du fährst durch die kleine Straße, die ich dir gezeigt habe. Lass dich nicht vor dem Motel blicken.«

»Ich fahre nicht ohne dich von hier weg.«

Ihre Loyalität wärmte ihm das Herz. Er tätschelte ihr die Hand, legte die Fernbedienung neben seinem Sitz auf den Boden und stieg aus. Er steckte eine Hand in die Hosentasche und schlenderte lässig über den Parkplatz und die Stufen zur Kirche hinauf.

Die Glocken läuteten, als er die Kirche betrat. Dreißig Sekunden später kam er durch die Seitentür, überquerte die Straße und ging drei Blocks nach Norden, ehe er überzeugt war, dass ihm niemand folgte. Dann wechselte er wieder zur anderen Straßenseite und lief in Richtung Kino.

Die Hintertür war natürlich verschlossen. Monk öffnete mit seinem Werkzeug das Schloss, huschte hinein und versperrte die Tür von innen.

Er stand an der Rückseite des Foyers. Die Tür zur Treppe, die in den Turm und zu dem Vorbau führte, auf dem in großen Buchstaben die Filmtitel angekündigt wurden, befand sich genau gegenüber. Er duckte sich leicht und rührte sich nicht.

Er blieb einige Minuten im Schatten hinter der Snackbar stehen und lauschte auf Geräusche, und als er überzeugt war, allein zu sein, schlich er zu der Tür. Sie war ebenfalls verschlossen, genau wie er sie hinterlassen hatte. Die braune Schnur, die er über die dritte Stufe gespannt hatte, war noch straff. Niemand hatte sein Versteck gefunden. Er stieg über die Schnur und tastete sich langsam und vorsichtig die Treppe hinauf. Er hatte bei früheren Besuchen gemerkt, dass die fünfte Stufe knarrte. Zwar wusste er, dass sich außer ihm niemand im Gebäude aufhielt  das Kino öffnete erst zur Matinee um zwei Uhr , aber er achtete trotzdem darauf, dass er keinen Lärm machte.

Ganz oben hatte er einen Fangdraht installiert; er war dünner als Zahnseide und mit bloßem Augen nicht erkennbar. Monk löste den Verbindungshebel, um nicht ins Jenseits befördert zu werden, wenn er die Tür aufmachte.

Gut, dass der Besitzer die Buchstaben auf dem großen Schild heute nicht austauschen will, dachte Monk lächelnd. Die Filme wechselten jede Woche am Mittwoch, aber Monk hatte dennoch eine Sicherung eingebaut. Man konnte nie vorsichtig genug sein, egal was seine liebste Jilly dachte.

Er öffnete die Tür ein klein wenig und spähte durch den Spalt. Das Gewehr mit dem Zielfernrohr lehnte noch an der Säule in der Ecke.

Sein Blick wanderte zu dem Selbstauslösermechanismus unter dem selbst gebastelten Geschoss. Einer der Drähte hatte sich gelöst, genau wie er vermutet hatte. Der Draht hing nicht herunter. Der Wind hatte ihn nur so weit gelockert, dass der Kontakt unterbrochen war.

Das hatte er in zwei Sekunden in Ordnung gebracht. Er stieß die Tür weiter auf, trat vor und ließ sich auf die Knie nieder. Im nächsten Moment erstarrte er. Die Stimme kam von links. »Einen hübschen Feuerwerkskörper haben Sie da.«

Monk war zu verblüfft, um sich von der Stelle zu rühren. In seinem Kopf schrie eine Stimme: Nein, nein, nein. Der Fangdraht … die Schnur … nichts war verändert. Wie …

Eine andere Stimme ertönte zu seiner Rechten hinter der Glocke. »Ich glaube, er hat Schwierigkeiten, das Ding zu aktivieren.«

Monk machte einen Satz, um zu seinem Gewehr zu gelangen. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Er rollte sich über den Boden, während er auf den Abzug drückte.

Nichts. Das Gewehr war nicht geladen. Noah trat ins Licht. Monk sah ihn und robbte zurück. »Sie«, flüsterte er. »Ich kenne Sie.«

Jetzt ließ sich auch John Paul blicken.

»Wie sind Sie darauf gekommen? Woher wussten Sie …« Monks Gesicht war wutverzerrt und seine Stimme bebte.

»Das war ganz leicht. Ich bin eben schlauer als Sie.«

Noahs Waffe war auf Monks Stirn gerichtet. John Paul sah den Ausdruck in Noahs Augen und wusste genau, was er dachte.

»Leg ihm Handschellen an«, sagte er. »Und lies ihm seine Rechte vor.«

Noah schüttelte den Kopf. »Erst töte ich ihn. Dann lege ich ihm Handschellen an und lese ihm seine Rechte vor.«

»Das kannst du nicht.«

»Dieser verdammte Hurensohn.« Noah nahm den Finger vom Abzug und steckte die Waffe in sein Holster. Er hielt die Handschellen in den Händen und bewegte sich auf Monk zu, als sie einen Agenten rufen hörten.

Monk holte mit dem Fuß aus und kickte Noah die Beine weg, so dass der das Gleichgewicht verlor. John Paul konnte nicht schießen, weil Noah schwankte und auf den Killer fiel. Agenten rannten die Treppe herauf, als Monk versuchte, seinen Revolver aus dem Knöchelhalfter zu ziehen, aber John Paul hatte mit so etwas gerechnet. Er trat mit aller Wucht auf Monks Bein und drückte es auf den Boden.

»Lassen Sie den Quatsch«, schrie er. »Noah, geh runter von ihm, damit ich schießen kann.«

»Ich werde ihm das Gehirn wegblasen«, brüllte Noah. Er trat Monk ins Gesicht und grunzte vor Vergnügen, als er das Knirschen eines Knorpels hörte. Er trat noch einmal zu und versuchte, genau denselben Punkt zu treffen, damit Monk den Schmerz noch stärker spürte.

Die Tür prallte gegen die Säule, als der erste Agent über die Schwelle stürmte. Monk nutzte die Gelegenheit. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, stieß er Noah von sich und stürzte sich kopfüber vom Turm.

Er landete auf dem schrägen Blechdach, rollte sich ab und kroch auf Händen und Knien wie ein Gorilla weiter. Als sein rechter Fuß Halt auf einer Strebe des großen Schildes fand, richtete er sich ein wenig auf und fasste nach seinem Revolver. Er schwang die Waffe in die Höhe, als John Paul und Noah aufs Dach sprangen und gleichzeitig schossen. Die Kugeln durchlöcherten Monks Körper, er zuckte und tanzte wie eine Marionette. Dann wirbelte er herum und fiel vornüber.

Keuchend steckte Noah seine Waffe weg und sagte: »Sie haben das Recht zu schweigen …«

»Verdammt richtig«, brummte John Paul.

Ein Agent beugte sich aus dem Turmfenster und rief: »Zielperson in Bewegung.«

Noah hakte sein Walkie-Talkie vom Gürtel und wiederholte die Worte des Agenten.

»Roger.«

»War das Averys Stimme? Das war sie doch, oder?«, fragte John Paul.

Noah sagte ins Funkgerät: »Avery? Sind Sie das, Schätzchen?«

Er benutze das Kosewort nur, um John Paul zu ärgern, und grinste, als er seine Reaktion beobachtete. Wenn Blicke töten könnten, würde er jetzt neben Monk über dem Schild hängen.

John Paul riss ihm das Funkgerät aus der Hand. »Was, zur Hölle, machst du, Avery? Du solltest …«

»Bist du okay?«

»Ja, uns beiden gehts gut. Wo bist du?«

»Roger und Ende.«

»Verflucht. Sie sitzt in einem der Verfolgungswagen.«

Sie lagen beide auf dem Dach. Noah lachte. »Das erkennst du an ›Roger und Ende‹?«

John Paul beachtete ihn nicht und drückte auf die Sprechtaste. »Kelly?«

Der Agent, der den Einsatz leitete, meldete sich sofort.

»Hier Kelly.«

»Ist Avery in einem der Wagen?«, wollte John Paul wissen. »Verdammt, ich weiß, dass es so ist. Ich hab ihr gesagt, dass sie auf dem Boot bleiben soll.«

»Roger und Ende.«

Noah lachte wieder. »Ich schätze, Avery hat ihren eigenen Kopf.« Er beugte sich über den Rand des Daches, um nachzusehen, wie tief es bis zum Boden war. »Wie, zum Teufel, sollen wir von hier …«

John Paul schob ihn vom Dach, folgte ihm und landete wie Noah neben einem Agenten in dürrem Gestrüpp.

Kelly meldete sich wieder. »Haben Sie Monk in Gewahrsam?«

»Nein, Sir«, antwortete John Paul.

»Wo ist er?«

John Paul sah nach oben. »Im Kino.«
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Jilly hatte es satt, auf Monk zu warten. Was machte er, was dauerte so lange? Sie nahm das Fernglas und richtete es auf den Turm.

Wo steckte er? Er wusste, wie sehr sie es hasste, warten zu müssen. »Reparier das verdammte Ding«, murrte sie. »Beeil dich.«

Plötzlich entdeckte sie ihn. Jilly schnappte fassungslos nach Luft, als sie sah, wie er mit einem Salto vom Turm auf das Dach stürzte. Sie dachte, er würde sich den Hals brechen. Aber dann drehte er sich in der Luft und landete wie eine Katze auf den Füßen. Er verlor das Gleichgewicht und rutschte auf Händen und Knien auf dem schrägen Dach nach unten. Es sah aus, als würde er fallen, aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig abfangen.

Zwei Männer sprangen aufs Dach. Sie bewegten sich so schnell, dass sie ihre Gesichter nicht sehen konnte.

»Mach sie kalt, Monk«, flüsterte sie. »Bring sie um. Los.«

Schüsse peitschten durch die Luft. Sie glaubte zu hören, dass Monk ihren Namen schrie, und sie beobachtete die Szene mit unbeteiligter Neugier. Er fiel äußerst unelegant und hing zum guten Schluss über dem großen Schild mit dem leuchtenden Filmtitel. Blut strömte über die Buchstaben. Er starb mit in die Höhe gerecktem Hinterteil. Sie verfluchte seine Unfähigkeit.

Wie konnte er es wagen, ihr so etwas anzutun? Die Enttäuschung überwältigte sie und heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Die Fernbedienung. Sie tastete hektisch danach und drückte auf den Knopf. Wieder und wieder. Nichts geschah.

Verdammt. Wie konnte Monk nur so rücksichtslos sein? Er wusste doch, wie wichtig ihre Träume waren.

Sie stampfte mit dem Fuß auf und verfluchte Monk wieder, weil er alles vermasselt hatte. Schlimmer noch, er hatte sie unglücklich gemacht.

»Fahr zur Hölle, Monk«, fauchte sie.

Er hatte den Schlüssel im Zündschloss stecken lassen. Ohne seine Instruktionen für den Notfall zu befolgen, hob sie den Rock und rutschte über die Mittelkonsole auf den Fahrersitz. Männer, Leute vom FBI, wie sie wusste, rannten auf das Kinogebäude zu, und Menschen strömten aus der Kirche, um zu sehen, was der Tumult zu bedeuten hatte. Kein Mensch würde auf sie achten, wenn sie sich aus dem Staub machte. Sie ließ den Wagen auf die Straße rollen und fuhr nur so schnell, wie es erlaubt war, durch die Stadt. In dem Moment, in dem sie die Zufahrt zum Highway erreichte, trat sie aufs Gas. Fluchend schlug sie mit der Hand aufs Steuerrad, um ihrem Zorn Luft zu machen.

Natürlich hatte sie noch jemanden im Hintergrund, der ihr bereitwillig helfen würde. Kein Mensch würde ihr noch einmal ihre Träume stehlen. Niemand. Sie wusste, dass Monk Waffen in seinem Koffer hatte, und bei Gott, sie würde Carrie und Avery eigenhändig umbringen, wenn ihr das ihre Träume zurückbrachte.

»Monk, du Idiot«, schimpfte sie. »Du dummer, dummer Kerl.«



Der Verfolgungswagen hielt Abstand. Drei Agenten und Avery waren in dem Sedan. Kelly saß am Steuer und Avery hinter ihm. Sie bemühte sich, ihre Unruhe nicht zu zeigen, aber es fiel ihr sehr schwer.

Ihr war fast das Herz stehen geblieben, als sie die Schüsse hörte, und sie hielt den Atem an, bis sie John Pauls Stimme über Funk hörte. Sie wurde ganz schwach vor Erleichterung, aber sofort meldete sich wieder die Angst.

»Glauben Sie, sie hat uns entdeckt?«, fragte sie Kelly.

»Sie weiß sicher nicht, dass sie verfolgt wird«, erwiderte Kelly.

Auf dem Highway hatte Jilly einen so großen Vorsprung, dass Avery kaum noch ihren Kopf sehen konnte.

»Sie wird schneller, oder?«

»Ja, sie fährt mindestens achtzig.«

»Wenn sie in eine Radarfalle kommt …«

»Hier ist keine«, versicherte Kelly.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es eben.«

»Sollten Sie nicht näher heranfahren?«

»Ich werde sie nicht verlieren, Delaney. Jetzt lehnen Sie sich zurück und entspannen Sie sich.«

»Sie biegt ab.«

»Ich sehe sie.«

Avery zwang sich, den Mund zu halten und dem verantwortlichen Agenten nicht zu sagen, was er tun sollte. In ein paar Minuten würde alles vorbei sein. Wenn es ihr nur gelang, so lange ruhig zu bleiben  später konnte sie zusammenbrechen. Bleib cool, ermahnte sie sich.

Jilly hätte fast die Abfahrt zum Windjammer Motel verpasst. Avery beobachtete, wie sie abbremste, die Kurve nahm und über den Parkplatz fuhr. Dann verlor sie sie aus den Augen. Kelly gab Gas. Er nahm die Ausfahrt, umrundete das Motel und parkte neben dem Restaurant.

»Ihr Wagen steht vor der Treppe«, sagte Kelly.

Avery sah sich um. Alle Zimmertüren waren auf der Straßenseite. Dann entdeckte sie Jilly. Sie wünschte, sie wären näher dran und sie könnte ihr Gesicht besser sehen.

»Was macht sie?«, fragte Avery und beugte sich vor.

»Sie bürstet sich die Haare«, sagte Kelly.

Avery blinzelte im hellen Sonnenlicht. Sie sah, wie Jilly die Sonnenblende herunterklappte, um sich im Kosmetikspiegel zu betrachten.

»Schminkt sie sich die Lippen?«

»Ganz genau«, bestätigte Kelly.

Er stellte den Motor ab und ließ das Fenster herunter. »Wenn Sie aus diesem Wagen steigen, Delaney, dann schwöre ich …«

Sie ließ ihn den Satz nicht beenden. »Ich rühre mich nicht vom Fleck.«

Avery sah wieder zu Jilly. Offenbar war sie zufrieden mit ihrer äußerlichen Erscheinung, denn sie öffnete endlich die Tür und stieg aus.

»Showtime«, flüsterte Kelly.

Jilly lief die Treppe hinauf und rannte den Balkon, von dem die Zimmertüren abgingen, entlang. Als sie die richtige Nummer gefunden hatte, blieb sie stehen. Avery beobachtete, wie Jilly den Kragen ihrer Bluse auseinander zog, damit mehr von ihrem Dekolletee zu sehen war. Dann glättete sie ihren engen Rock und klopfte an die Tür.

Averys Magen krampfte sich zusammen. Sie hörte Jillys Stimme: »Liebling, ich bins -Jilly.«

Tony Salvetti öffnete die Tür.
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Der Prozess in Sheldon Beach dauerte nicht lange. Der Staatsanwalt war kompetent und tüchtig, und mit den Beweisen, die er in Händen hatte, konnte er eine zweite Jury davon überzeugen, dass Dale Skarrett mit der Absicht, Avery Delaney zu entführen, in Lola Delaneys Haus eingebrochen war. Und dass dieses Verbrechen die Ursache für Lola Delaneys frühzeitigen Tod gewesen waren.

Skarrett bestand darauf, selbst in den Zeugenstand zu treten, und das war sein großer Fehler. Er stammelte und wand sich, und als der Staatsanwalt mit ihm fertig war, wusste er kaum noch aus und ein. Er beschimpfte den Staatsanwalt aufs Übelste und behauptete, er hätte ihm jedes Wort im Mund umgedreht.

Skarrett behauptete steif und fest, er hätte Avery nicht als Schutzschild benutzt, sondern das Mädchen lediglich auf die Füße gezogen, als ihre Großmutter den Schuss abgefeuert hatte. Er konnte nicht erklären, warum er seinen Gürtel ausgezogen und Avery damit fast totgeschlagen hatte. Er sagte lediglich, er hätte sie dazu überreden wollen, mit ihm zu kommen, damit sie ihre Mutter sehen könne.

Die Fotos, die im Krankenhaus von Avery aufgenommen worden waren, und die medizinischen Gutachten bewiesen zweifelsfrei, dass Skarrett sie mit ihren lebensgefährlichen Verletzungen im Flur liegen gelassen hatte. Die Geschworenen kamen in nur einer Stunde zu einem Urteil, und Skarret wurde wieder dorthin gebracht, wohin er gehörte  ins Gefängnis.

John Paul blieb während der Prozesstage bei Avery in Sheldon Beach und Carrie kam am Tag vor Averys Zeugenaussage auf dem Flughafen an. Averys Tante war durch die Hölle gegangen, und John Paul rechnete damit, einer niedergeschlagenen, verzweifelten Frau zu begegnen. Aber Carrie war nichts dergleichen. Wenn der Betrug ihres Mannes Spuren hinterlassen hatte, dann zeigte sie es nicht.

Zwischen den Telefonaten, die Carrie mit ihren Angestellten in Bei Air führte, eröffnete John Paul ihr, dass er Avery heiraten würde. Carrie wollte nichts davon hören. Wenn ihre Nichte jemals heiratete, dann einen Mann mit mehr Potenzial und … mehr Geld. Was für ein Leben würde sie an der Seite eines Tischlers führen?

O ja, Carrie war abgebrüht und zäh … und gemeiner als ein Krokodil, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzte.

John Paul mochte sie.
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»Mr.Carter kann Sie jetzt empfangen.«

»Danke.« Avery zupfte sorgsam ihren Rock zurecht und bedachte die Sekretärin mit einem Lächeln, als sie zur Tür ging.

»Möchtest du, dass ich mitkomme, Avery?«, fragte John Paul.

Avery schüttelte den Kopf. »Wartest du hier auf mich?«

»Solange es nötig ist.«

Sie öffnete die Tür und trat in die Eiseskälte.

Aber heute war sie darauf vorbereitet  sie hatte eine langärmlige Jacke angezogen.

»Guten Morgen, Sir.«

»Nehmen Sie Platz, Delaney.«

Er sah nicht glücklich aus, aber Avery hatte bei Carter noch nie ein Lächeln gesehen; daher konnte sie nicht sagen, ob er sauer auf sie war oder nicht.

Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, faltete die Hände auf dem Schoß und sagte: »Sir, wenn Sie vorhaben, mich zu feuern, dann würde ich Ihnen gern zuvorkommen und selbst kündigen.«

»Warum?«, fragte Carter.

Er hatte gestanden, als sie das Büro betreten hatte; jetzt ließ er sich hinter seinem massiven Schreibtisch nieder.

»Eine Kündigung sieht besser im Lebenslauf aus.«

»Nein, ich meine: Warum denken Sie, dass ich vorhabe, Sie zu feuern?«

»Weil ich mich nicht an die Regeln gehalten habe.«

Ihre Hände zitterten. Sie wusste nicht, ob das an der Kälte oder an ihrer Nervosität lag. Carter hatte die Gabe, sie mit nur einem Blick in eine unsichere Idiotin zu verwandeln.

»Ich hätte das Ganze viel, viel früher durchschauen müssen, aber, Sir, ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Haut zu retten, in Stromschnellen zu springen und mich daraus zu befreien und den Kugeln auszuweichen. Ich hatte einfach keine Zeit, die Fakten zu analysieren, aber ich hätte sie mir nehmen müssen«, fügte sie hastig hinzu, um Carter klar zu machen, dass sie die volle Verantwortung für ihre Verfehlungen übernahm. »Und ich habe Ihren Namen benutzt, um Agent Kelly zu zwingen, mich in dem Verfolgungswagen mitzunehmen. Sie haben neulich sehr deutlich gemacht, dass Sie eine solche Anmaßung nicht mehr dulden würden. Ich habe den Dienstweg nicht eingehalten und es den Agenten, die dazu abgestellt waren, mich zu beschützen, unmöglich gemacht, ihre Aufgabe zu erfüllen. Ich bin ihnen weggelaufen, Sir. Einfach abgehauen. Oh, und zudem habe ich Sie bei Ihrem monatlichen Pokerspiel gestört, als ich an diesem Abend aus Walden Point anrief. Jeder im Büro weiß, dass Ihnen diese Pokerrunden heilig sind.«

Sie glaubte, gesehen zu haben, wie seine Mundwinkel kurz zuckten. Was bedeutete das? Wollte er lächeln oder sie anschreien?

Er beugte sich vor und legte die Hände auf dem Schreibtisch übereinander. »Nur damit Sie es wissen, ich hatte ein Fullhouse, Delaney, aber Sie nannten den Dringlichkeitscode, also musste ich mit meinem Blatt aussteigen. Wieso haben Sie mich angerufen und sich nicht an den üblichen Instanzenweg gehalten?«

Jetzt konnte sie ihm auch die ganze Wahrheit sagen -sie hatte nichts zu verlieren. »Ich wusste, dass Sie zuhören und mir sagen, ob ich richtig oder falsch liege. Außerdem war ich überzeugt, dass Sie mir helfen würden, und wir mussten schnell handeln. Und mit Ihrem Okay konnten wir das auch.«

»Weiter«, drängte er.

»Während die Agenten die Vorbereitungen in Florida trafen, rief ich meine Tante Carrie an, um ihr zu sagen, dass John Paul und ich bis zu Skarretts Verhandlung im Milts Motel in Walden Point untergebracht wären und dass man sie abholen und zu uns bringen würde. Ich wusste, dass sie ihren Mann Tony sofort anrufen und bitten würde, auch dorthin zu kommen. Die Agenten überwachten Tonys Telefonate und E-Mails.«

»Und wenn sie ihn nicht angerufen hätte?«, hakte Carter nach.

»Dann hätte ich es getan«, sagte sie. »Aber sie hat ihm von unserem Vorhaben erzählt. Und genau wie ich vermutet hatte, nahm Tony mit Jilly Kontakt auf, um sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Carrie und ich in Florida auf den Prozessbeginn warten. Dann buchte er für sich selbst einen Flug.«

Avery holte Luft und fuhr fort: »Als die Agenten in Colorado Jillys und Monks Aufenthaltsort ausfindig machten, waren die beiden schon über alle Berge. Aber wir wussten natürlich, wohin sie wollten.«

»Nach Walden Point.«

»Genau«, bestätigte sie. »Es war nicht leicht für mich, meine Tante auf diese Weise zu benutzen und sie zu belügen, aber das war die einzige Möglichkeit, die Dinge in Gang zu setzen. Als, dank Tom Kelly, dem Sie die Verantwortung übertragen hatten, alles in Bewegung geriet, rief ich Carrie noch einmal an, eröffnete ihr, dass sie noch ein paar Tage in Colorado bleiben müsse, und erklärte ihr auch, warum.«

»Wie hat sie die Nachricht über ihren Mann aufgenommen?«

Ich habe ihr das Herz gebrochen, dachte Avery. »Es war … schwierig für sie, das zu akzeptieren. Aber sie ist eine starke Frau und wird die Sache überleben.«

»John Paul Renard kam dahinter, wie Monk den Schlag ausführen wollte, stimmts?«

»Ja. Wir zogen auf ein Hausboot, während die Falle im Motel aufgebaut wurde. Die Agenten ließen alles so aussehen, als wären wir noch dort. John Paul sah sich überall um und fand den Fangdraht auf der Treppe, die zum Turm führte, und er und Agent Clayborne stellten die Falle für Monk auf.«

»Okay  eines möchte ich wissen: Wie haben Sie das Puzzle zusammengesetzt?«

»Die ›Politiker‹ haben mich auf die Lösung gebracht, Sir.«

Carter zog eine Augenbraue hoch

Avery nickte. »Ich saß am Strand und … dachte über die Situation nach; dabei kamen mir diese Bankräuber, die sich Politiker nannten, wieder in den Sinn. Sie verfolgten ihre eigenen Ziele, wollten aber alle Welt glauben machen, sie seien politisch motiviert, doch in Wirklichkeit ging es ihnen nur ums Geld. Das brachte mich dazu, über Motivationen nachzudenken. Mir wurde bewusst, dass ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen konnte. Deshalb ging ich so vor wie im Politiker-Fall: Ich nahm das ganze Gefüge auseinander und sah mir alle Einzelheiten genauer an. Jeder Beteiligte verfolgte eigene Ziele. Monk, Jilly, Skarrett und Tony Salvetti.« Sie brachte es nicht mehr über sich, diesen Dreckskerl »Onkel« zu nennen. »Sie alle wollten etwas auf Biegen und Brechen erreichen. Und Jillys Wunsch hat mich auf den Rest gebracht. Plötzlich fiel alles wieder an seinen Platz. Carrie hat mir von dem Brief erzählt, den Jilly auf ihren Nachttisch gelegt hatte. Sie sagte, Jilly würde sie beschuldigen, ihr ihre Träume gestohlen und weggegeben zu haben. Das ließ mich nicht mehr los. Ich hatte Carries Tagebuch aus ihrer Kindheit und Jugend gelesen und wusste, wozu Jilly fähig war. Und ich wusste auch, dass sie unendliche Geduld hatte. Sie wartete oft Jahre, um jemandem etwas heimzuzahlen. Ich fragte mich, was sie sich am meisten wünschte. Geld? Rache? Dann machte es klick. Jilly wollte ein Star sein. Sie verzehrte sich nach Ruhm und Aufmerksamkeit. Carrie hat ihr diesen Traum genommen. Carrie ging nach Hollywood und wurde eine erfolgreiche, einflussreiche Geschäftsfrau. Sie machte Menschen zu Stars. Jilly war überzeugt, dass Carrie ihr diesen Traum gestohlen hatte. Sie gab Carrie die Schuld für ihr eigenes Versagen. Wir fanden den Beweis für ihre Besessenheit, als die Agenten ihre Habseligkeiten beschlagnahmten.«

Carter nickte. »Agent Kelly hat mir von dem Videoband in Jillys Handtasche erzählt. Es war die Kopie eines Werbespots, in dem Sie als Teenager mitgewirkt haben.«

»Ja«, bestätigte Avery. »Ich glaube, dieser Werbespot hat alles in Gang gesetzt. Jilly hat ihn im Fernsehen gesehen und wurde, wie ich mir vorstellen kann, fuchsteufelswild. Von da an schmiedete sie Pläne. Sie wusste, dass ich das Mädchen in dem Spot war. Und offenbar bildete sich Jilly ein, Carrie hätte ihren Traum an mich weitergegeben, und dafür wollte sie Rache.«

»Sie hat an diesem Traum über zwanzig Jahre festgehalten?«, fragte Carter.

»O ja. Sie hat eine verdrehte, übersteigerte Meinung von sich selbst«, sagte sie. »Ich habe mich gefragt, wem Jilly zutrauen würde, ihr ihren Traum zurückzugeben. Wer konnte sie zum Star machen?«

»Tony Salvetti.«

»Richtig. Er war noch immer Mitbesitzer von Star Catcher. Ich wollte nicht glauben, dass Tony irgendetwas mit dieser Sache zu tun hatte. John Paul meinte, dass ich es im Unterbewusstsein schon die ganze Zeit gewusst haben muss, weil ich Tony nie angerufen habe, um ihm zu sagen, wo ich bin.« Avery schaute auf ihren Verlobungsring und drehte ihn liebevoll am Finger. »Es war so einfach für Jilly. Als sie Tony traf, war er ein zorniger, verbitterter Mann. Carrie und er hatten ihre beiden Firmen zusammengelegt, als sie heirateten. Es war vorgesehen, dass sie beide als gleichberechtigte Partner die Geschäfte führen, aber Carrie war diejenige, die die großen Aufträge an Land zog. Sie drängte Tony langsam aus dem Unternehmen, bis er überhaupt nichts mehr zu sagen hatte. Er sagte zu Agent Kelly, dass Carrie versucht habe, ihn zu entmannen. Er wusste, dass er alles verlieren würde, wenn sie sich von ihm scheiden ließ. Und eine Scheidung war unausweichlich, weil Carrie ihm immer mehr misstraute, insbesondere nachdem sie entdeckt hatte, dass auf einem ihrer Konten über hunderttausend Dollar fehlten. Tony machte Carrie weis, dass das Geld auf der Bank sei und es sich nur um einen Buchungsfehler handeln könne, aber sie hätte das sicherlich noch genau überprüfen lassen.

Jilly eröffnete Tony, dass sie Verbindungen hätte, durch die sie sowohl Tonys Problem als auch ihr eigenes lösen könnten. Sie kenne einen Mann, der in Florida im Gefängnis sitzen würde und ihnen helfen könne, einen Profikiller für sie anzuheuern.«

»Dale Skarrett.«

»Ja. Sie wandte sich an Skarrett und versprach ihm, alles zu tun, um ihn freizubekommen. Wenn er ihr den Namen eines Profikillers nannte, würde sie Carrie und mich kaltstellen, dann könnte niemand mehr in dem neu aufgenommenen Verfahren gegen Skarrett aussagen. Sie erzählte ihm, dass Tony Salvetti bereit war, viel Geld zu bezahlen, um seine Frau loszuwerden. Jilly versprach Skarrett auch, dass sie auf ihn warten und für ihn da sein würde, wenn er aus dem Gefängnis käme. Er war immer noch verrückt nach ihr. Ich bin sicher, sie hätte eine Möglichkeit gefunden, ihm so lange vorzumachen, dass sie ihn liebte, bis sie an die gestohlenen Diamanten herangekommen wäre. Zudem hatte sie Skarrett zugesagt, auch die Richterin, die ihn hinter Gitter gebracht hat, umbringen zu lassen.

Und damit kommen wir zu Monk. Jilly lernte ihn kennen und sah in ihm nicht nur den Killer, den sie anheuern konnte, sondern auch einen einsamen Mann. Wie sich jetzt herausgestellt hat, brauchte sie ihm das Geld, das Tony ihr verschafft hatte, gar nicht anzubieten. Er verliebte sich Hals über Kopf in sie und war bereit, alles zu tun, worum sie ihn bat. Niemand merkte, dass sie das Geld für sich behielt.«

»Wer kam auf die Idee, die drei Frauen in das Haus in Colorado zu bringen?«

»Jilly«, antwortete Avery. »Sie liebt es, die Dinge kompliziert zu machen. Die Dramatik einer solchen Aktion gefiel ihr, und dass sie Carrie leiden sehen konnte, war ein weiterer Pluspunkt. Monk hatte schon vorher den Auftrag, Anne Trapp zu töten, angenommen und Geld von Dennis Parnell erhalten, damit er diese Bergvilla in die Luft sprengt. Parnell war überzeugt, dass der Richter das Anwesen seiner Exfrau zusprechen würde«, erklärte Avery. »Und ich kann nur erahnen, was in ihm vorging, als der Richter ihn begünstigte.«

»Monk hatte viel zu tun.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Haben Sie es in den Nachrichten gesehen?«, fragte Carter. »Eric Trapp ist schließlich zusammengebrochen und hat alles gestanden. Er wird für eine sehr lange Zeit hinter Schloss und Riegel wandern. Hätte uns Ihre Tante nicht diesen Brief von Anne gegeben, hätten wir keine Beweise gegen ihn in der Hand gehabt. Trapp erklärte dem Officer, der ihn verhörte, dass seine Frau zu lange zum Sterben brauchte.«

»Genau wie die so genannten Politiker«, meinte Avery. »Alle Beteiligten waren von Habgier getrieben.«

»Erstaunlich, wie Jilly Salvetti, Monk und Skarrett manipuliert hat«, sagte Carter. »Sie haben alle nach ihrer Pfeife getanzt, und niemand wusste, was sie wirklich im Schilde führte. Ich habe kürzlich mit Agent Kelly gesprochen. Skarrett gibt nicht viel zu, aber Salvetti redet. Das Komische ist …«

»Ja?«

»Keiner von beiden verliert ein böses Wort über Jilly. Sie singen noch immer Loblieder auf sie.«

Das überraschte Avery keineswegs. »Ich wette, sie redet auch nicht.«

»Nein, sie mauert nach wie vor. Sie wären eine großartige Agentin, Delaney.«

»Vielleicht könnte ich mit der richtigen Ausbildung ganz gut sein, Sir, aber ich möchte das nicht  nicht mehr. Wenn ich etwas aus den vergangenen Wochen gelernt habe, dann das: Das Leben ist zu kurz, und ich möchte keine Minute mehr damit verschwenden, Männern und Frauen nachzujagen, bei denen ohnehin Hopfen und Malz verloren ist. Ich möchte Einfluss nehmen, bevor es so weit kommt.«

Sie stand auf und wartete, bis Carter den Schreibtisch umrundet hatte. Dann reichte sie ihm die Hand. »Danke, Sir.«

»Sie wollen wirklich kündigen? Ich kann Sie nicht überreden, bei der Truppe zu bleiben?«

»Meine Entscheidung ist gefallen, Sir. Ich muss gehen.«

»Haben Sie schon entschieden, was Sie künftig tun wollen?«

»Jetzt, da der Prozess vorbei ist und Skarrett weiterhin dort bleibt, wohin er gehört, will ich ein paar Wochen mit meiner Tante verbringen. Dann werde ich nach Louisiana ziehen und wieder aufs College gehe, um die Berechtigung für eine Lehrtätigkeit zu bekommen.«

»Sie werden mir fehlen, Delaney«, sagte Carter. »Viel Glück.«

»Danke, Sir.«

Er öffnete ihr die Tür, und als sie an ihm vorbeiging, sagte er: »Noch eines, Delaney.«

»Ja?«

»Das war gute Arbeit.«


41

Der Detective führte Avery und John Paul durch einen langen Flur zu dem Zimmer, das er »Vorführraum« nannte.

»Sie können sie durch die Scheibe beobachten, aber sie sieht sie nicht«, erklärte er, ehe er die Tür öffnete und beiseite trat.

Avery rührte sich nicht.

»Sie wird gerade von zwei Detectives verhört«, fügte er hinzu.

Avery machte noch immer keine Anstalten, den Raum zu betreten.

Der Detective warf John Paul einen Blick zu. »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte er, drehte sich um und ging davon.

»Du musst da nicht rein«, sagte John Paul.

»Doch, ich muss.«

Sie stand noch eine Weile auf der Schwelle, dann straffte sie die Schultern und ging in den winzigen Raum. Als sie sich zu dem Einwegspiegel drehte, hatte sie die Hände zu Fäusten geballt. Sie betrachtete die Frau, die ihr das Leben geschenkt und später so hartnäckig versucht hatte, es ihr wieder zu nehmen

John Paul nahm ihre Hand in seine und fragte: »Erinnerst du dich an sie?«

»Nein. Ich war erst fünf, als sie zu uns ins Haus kam«, flüsterte sie. »Das ist so lange her.«

Jilly saß an einem quadratischen Metalltisch zwei Detectives gegenüber. Ihr Rücken war gerade, und sie hatte die Beine übereinander geschlagen und die Hände auf dem Tisch gefaltet. Die oberen drei Knöpfe ihrer Bluse waren offen, und der Ausschnitt wurde jedes Mal, wenn sie sich bewegte, ein kleines Stückchen weiter. Plötzlich drehte sie sich zur Seite und sah direkt in den Spiegel. Avery sog scharf die Luft ein und wich zurück. Galle stieg ihr in die Kehle.

»Schau dir das an«, flüsterte Avery.

»Ich sehe sie«, erwiderte John Paul.

Avery schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht sie, sondern die Detectives. Sieh dir an, wie sie auf sie reagieren.«

Beide Männer beugten sich vor, als versuchten sie unbewusst, ihr ein bisschen näher zu kommen. Einer sagte etwas und berührte ihre Hand.

»Sie becirct sie«, stellte Avery fest.

Ein Polizist öffnete die Tür zum Verhörraum. Jilly sah zu ihm auf, dann streckte sie sich wie eine träge Perserkatze und erhob sich. Sie folgte dem Polizisten hinaus, blieb aber noch einmal stehen, um über die Schulter zu schauen und den beiden Männern ein Lächeln zu schenken. Sie beobachteten jede ihrer Bewegungen, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

Avery sah John Paul in die Augen. »Jetzt bin ich bereit, die Zukunft in Angriff zu nehmen.«

Sie verließ das Polizeirevier, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


Epilog

Avery liebte den Sonnenuntergang  das war die schönste Zeit des Tages. Dann ging sie hinaus und setzte sich auf die Verandaschaukel, die John Paul für sie gezimmert hatte. Sie hörte, wie hinter dem Haus das Wasser gegen den Steg schlug, und wenn sie die Augen schloss, konnte sie beinahe den Flieder riechen, den John Paul gepflanzt hatte.

Die Fliegengittertür ging auf und fiel wieder zu und ihr Mann setzte sich neben sie. Er legte den Arm um ihre Schultern, lehnte sich zurück und gab der Schaukel einen Schubs.

»Bist du bereit für die Schule morgen, Süße?«

»Ja.«

»Woran denkst du?«, fragte er. »Wolltest du zu deinem Glücksort gehen?«

Sie legte den Kopf an seine Schulter und lächelte. »Da bin ich schon.«
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